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Vorwort. 



Auf dem Boden der griechischen Philosophie erscheint das 
Verhältniss von Subject und Object; wenn auch nicht unange- 
tastet und ungestört j doch im Ganzen als ungebrochen und un- 
mittelbar. In Folge dieser Thatsache war die Frage, welche die 
Erkenntnisstheorie zu beantworten sucht, noch nicht in derjeni- 
gen principiellen und umfaßenden Bedeutung und somit noch 
nicht mit derjenigen Dringlichkeit, welche der Stellung und den 
Anforderungen der neuem Philosophie entsprechen, dem for- 
schenden Geiste nahegetreten. Nichtsdestoweniger war sie schon 
zu oft,- nicht ohne nachdrücklichen Accent und nicht ohne tief- 
greifende Folgerungen, bald von diesem bald von jenem Punkte 
aus in Anregung gebracht oder in ernste Erwägung genommen 
worden, schließlich lag sie naturgemäß viel zu sehr in der 
Bahn seiner universellen Interessen, war zu vielfach und zu 
ei^ damit verknüpft, als daß ein Philosoph wie Aristoteles sie 
hätte überhören können. Wie werden die Principien bekannt, 
und welches ist die erkennende Kraft? fragt er im Schluß- 
capitel der analytischen Schriften, räumt sofort, mit einem 
Blicke auf Piaton, die Voraussetzung von einem dunkeln 
Schachte des Bewußtseins bei Seite, geht dann zu dem Posi- 
tiven über, wie sie zuallererst und in primitivster Form ledig- 
lich durch die sinnliche Wahrnehmung entstehen, und bezeichnet 
endlich diejenige Kraft und Kraftäußerung des Denkvermögens, 
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IV Vorwort. 

welche der adäquaten Erkenntniss ausschließlich gew|u;hsen sein 
sollen. In der Metaphysik wirft er die Frage auf, in welche 
Wißenschaft die Untersuchung der Axiome oder der ftir alles 
Seiende geltenden, somit allen wißenschaftlichen Gebieten ge- 
meinsamen Principien gehöre? Unzweifelhaft in die Philosophie. 
Das höchste oder tiefste, allen übrigen vorhergehende Princip 
ist der Satz des Widerspruchs; riaif der nun sofort beginnen- 
den Polemik erscheint Aristoteles wiederum auf dem Grund 
und Boden der hier in Rede stehenden Wißenschaft. Die 
Ergänzung und Erweiterung, Ausgestaltung imd Vertiefung 
dieser Bruchstücke — ein besonderes Werk über diesen Gegen- 
stand liegt bekanntlich nicht vor, noch hat ein solches, den 
überlieferten Katalogen nach zu urtheilen, je existirt, — gibt die 
Erkenntnisstheorie des Aristoteles. Die Sache liegt also nicht 
so, wie man etwa nach einer Homerischen Theologie fragt, 
als ob es lediglich darauf ankäme, zerstreute Materialien unter 
einen von Außen herangebrachten Gesichtspunkt zu stellen, 
sondern dieser Gesichtspunkt existirt mit voller Bestimmtheit . 
im Bewußtsein des Aristoteles; er wirft ausdrücklich die Frage 
auf: lyie werden die Principien der Beweise bekannt und welches 
ist die erkennende Kraft? und geht in großen, mit fester Hand 
entworfenen Zügen auf* die Beantwortung derselben ein. Für 
die weitere Ausfuhrung kommt zunächst seine Psychologie in 
Betracht. Einem allgemeinen Kanon zufolge gehen die Thätig- 
keiten den Kräften, die Objecto den Thätigkeiten begrifflich 
vorher; um das wahrnehmende und denkende Vermögen sju 
verstehen, muß man zuvor die wahrnehmbaren und denkbaren 
Objecto sowie das Wahrnehmen und das Denken betrachten. 
Das in diesem Zusammenhange gebotene erkenntnisstheoretische 
Material steht also unter psychologischem Gesichtspunkte. An 
die Psychologie schließen sich die Schrift über das Gedächt- 
niss, die Erinnerung und das Sich-besinnen als wesentliche und 
unentbehrliche, die übrigen kleinem physiologisch -psychologi- 
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Vorwort. V 

sehen Abbaxidluiigeii als hddist charakteristische und sehr be^ 
achitmgswerthe Ei^änzung an. Die Lehre vom streng wißen-> 
schaftliehen; mit dem in der realen Welt bchöpferisch auftretenden 
schlechthin identischen Begriffe kommt hauptsächlich im Verlaufe 
der ontologischen Untersnchnngen^ dagegen die Entstehnng 
desselben im Bewußtsein auf der Grundlage einer vorläufigen 
Kenntniss oder der Erfahrung in der Lehre vom Beweise zur 
Sprache: allenthalben zerstreutes Material ^ welches den erkennt* 
nisstheorelis^lian Exours am Schluße der analytischen Schriften 
unterbaut; ergänzt ^ zahlreiche Fugen schließt und das Ganze 
über Erwarten" rundet. 

Wie das rein historische; so scheint auch das systemati- 
sche, neuerdings der Erkenntnisstheorie wieder in höherm Maße 
zugewandte Interesse unmittelbar die Auffofderung zu ent- 
halten; immer wieder den Versuch zu machen, den einschlagen- 
den Lehren des größten Denk'ers des Alterthums so nahe als 
möglich zu treten. Diese schwierige, ja schwierigste Aufgabe 
im Gebiete der Aristotelischen Philosophie hat nun die vor- 
liegende Schrift zum ersten Male in weiter gesteckten Gren- 
zen und größerer Ausflihrlichkeit zum Gegenstande. Die Be- 
antwortung der FragC; welche sich unmittelbar hieran knüpft, 
ob dieses zunächst nur quantitative Verhältniss zur Rechtfertigung 
seiner Veröffentlichung genügen soll; oder ob und wie auch die 
Besultate dabei in Anschlag kommen; übernimmt der gegenwär- 
tige Versuch am Füglichsten unmittelbar selbst. Der Verfaßer 
gestattet sich daher nur noch wenige Bemerkungen. 

Die Untersuchung der Echtheit oder Unechtheit der hier in 
Betracht genommenen; unter dem Namen des Aristoteles über- 
lieferten Werke (es kommen fast sämmtliche in Betracht) ge- 
hört unter die literar^historischen Voraussetzungen; der Verf. 
schickt dem Ganzen eine diesen Punkt betreffende Zusammen- 
stellung voraus. Um einem ungebührlichen Anwüchse der An- 
merkungen zu begegnen; wurde eine Anzahl exegetischer. 



VI . ' Vorworte 

meistentb^ die Bttcher de anima betrefender Eseurse wie- 
der unt^idrttekt. Sollte die Aufiiahme vorUegender Fm^achim- 
gen eine Ermuntening fttr' ihn^ mit ach fUhren, so , würde der 
Verf. Bedacht darauf nehmen^ diese Abhandlungen gelege&t- 
lich in anderer Form zu yeröffdndichen. 

Breslau im April 1870. 
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Verzeiehiiiss 

derjenigen unter dem Namen des Aristoteles überlieferten 
Schriften und Theile solcher Schriften, welche in vorliegender 
Darstellung als pseudonym vorausgesetzt und als Quellen zweiten 

Banges benutzt werden: 

categ. (PsAflTL, Geschichte der Logik im Abendlande, I, S. 90 f. 207 f. 
227, Anmerk. 243. 256 f., Anm. 530 f.; gegen die Instanz des icpö; ti tcüh cx^tv 
u. A. mit Recht Zelleb, Die Philosophie der Griechen etc., II, 2. S. 50. — 
BoniTS, Über die Kategorien des Aristoteles, Sitzungsber. der k. Ak. d. W. X, 
Wien 1853, S. 593 f., setzt die Unechtheit, ohne sich bestimmt zu entscheiden 
[vgl. Aristotel. Studien, V.Heft, Wien 1867, S. 37. Anmerk.], thatsllchlich 
voraus.) 

de Interpret. (Gumpobch, Über die Logik und logischen Schriften des 
Aristoteles, Leipzig 1839, S. 89 ff. Rose, De Aristotelis librornm ordine et 
auotoritate comment., Berol. 1854, p. 232 sqq., zugleich über die Kategorien. 
Pbastl a. a. O. S. 91 f. 147, Anmerk. 164, Anmerk. Vgl. auch T&bkdblsn- 
Bune zu de an. p. 1 16 sq.) 

de motu an. (Rose a. a. p. 162 sqq. Zelleb a. a. O. S. 69. 763 f.) 

physiognom. (Rose a. a. O. p. 221 sqq.) 

Problem. (Pbahtl, Über die Probleme des Aristoteles, Abhandl. der 
I. Classe der k. Akad. der Wißenschaften, VI [München 1850], 2. S. 841 ff. 
vgl. Rose a. a. O. p. 68 sqq. 189 sqq. Beahdis, Handbuch der Geschichte der 
Grieohisch-Römischen Philosophie, II, 2. S. 121 f. Zbllee a. a. O. S. 71.) 

metaph. I min. (a) und X. (K ; Zbllee a. a. O. S. 57 f. 711 u. A. Bonitz, 
comm. p. 15 sqq. 18. 27, schwankt in Bezug auf die Authenticität des Buches «.) 
Über XII (M) , 10. vgl. Abschn. II der Untersuchung. 

eth. Nicom. V, 15 — VII. (Fiscbeb, De ethicis Nicomacheis et Eudemiis 
qu» Aristotelis nomine tradita sunt, Bonms 1847. Fbitsschb in s. Ausg. der 
Endem. Ethik.) 

eth. Eud. und m. mor. (Zbllee a. a. O. S. 72 f. 766 ff. TEENBBLENBuaa, 
Historische Beiträge zur Philosophie, III [Berlin 1867], 8. 433 ff. u. A.), auch 
de virtut. et vit (Zbllbb a. a. O. S. 78). 

«Bcon. (Zelleb a. a. O. S. 75. 768 f.) ^ 

K«mp«, Etrkeiintiilwtheorie dM Aristoteles. 1 



I. 

Die Denkseele oder der getrennte nnd tr«nnbare Nns. 

E)*keDDen; Wahrnehmen, Denken u. s. w. kommen nicht 
„der ganzen Seele" zu, ^) sondern die Seele ist in „Theile" un- 
terschieden: das ernährende, wahrnehmende, denkende und be- 
wegende- Vermögen; ») — zwar nicht so nnterschied^Ä, wie wenn 
diese Theile, einer ausgenommen, ohne Weiteres von einander 
trennbar wären, ^) aber doch so, daß man von ebenso vielen 
Seelen, *) — um wie viel mehr, wenn sie etwa die trennbare 
wäre, von einer „denkföhigen oder denkenden Seele", von einem 
,;denkenden Theile" sprechen kann, ^) mit welchem die Seele 
erkennt, denkt u. s. w. ^ Geläufig ist dftftir der Ausdruck Nus 
(6 voO;). 



Ire Sl TO l7CtOu[i.6iv xoki ßoüXecrOat xa\ SXta^ al 3p^i(, yivstai Sk xou 1^ xata tötcov. 
x{vv]ai$ Td(( K&oiq ^no trfi ^^^X^;, ext 8' «8^ tc xa\ axf&^ xa\ 96{crcc, Tcötepov hXt] 
tri ^^ji toÜTcüv IxatfTov ^nitpyißt, xa\ Tca^D vooufji^y ti xae a?96ftv6(A66a xa\ xivotSfcsda 
xa\ tcov «XXcov Ixocotov icotoufA^v TE xa\.ndea/^o(A£v, 3^ [Aop{oi$ iT^ot^ ItEpa; deati.' 
1^5. 411a 26 ff. 

2) . . . ^ 4*^4 • * • totSToic &pt9Ta(, 6pcftT(x<j>, a296i)Tix(^ 8(otvoT)Tcx&>, xivifosc, a. a. O; 
n, 2. 413 b 11 ff. Suya(jL6t{ 8* E^oitcy.Openitxöv, ^poxttxöy, atsOi^icx^v, xivv^Ttxov xst^' 
TÖffov, 5(ayo7)tixöv, c. 3. 414 a 31 f. 9) oOx loii icog« ^ tjfux^ xtvi|oeftK «PX^ ^^^^ 
T« \k6pia &ffftvta, «XX* aO^iioeco^ pilv Sittp xa\ £v toIc ^iirotc, aXXoi^ascüc $k to. 
a{a6Y)xix^v, ^opa^ ;8^Ttspöv ii xa\.oi^ tö>^oy}iixöv' ön&pxsi yop ^ 90p« xqi\ ^y lT^poi( 
T(üv C((^(tiv, $idivoia 8* oCSev^, de pari. an. I, 6. 641 b 4 ff* .'.... 

3) de an. I, ö. 411b6 f. II, 2. 413b 14 ff. iL a. 

4) a. a. O. n, 8. 414b 24 f. namti ^v^&Cy dJ9 getterAt..an. JI, 3. 736b 14 ff. 

5) ^ 4"x4 vc»)T(xi|, de an. III, 4. 429a 27 f. de generat an. II, 3. 736 IfM^^ 
tb vof)Tixbv {A^po(, phys. VII, 3. 247 b 1. ^rixh S(avov)Tixi|, de an. III, 7. 431 a 14X 

6) 9Cep\ Sl Tou ixopiöu toO t^; '^ux^C ^ i[vni>ctii xe V^'^V^^^ ^povst, xxX. 
a. a. O. C. 4. 429 a 10 f. Xi-x*») ^l vo3v & $tayoetxc(i xa> 6noXoqjbß&ysi n ^'^x^t 
» 23. Vergl. Eoxt Y^p xoi 6 vou^ X(5y ^ütfet iv 'i^ptlv. Sansp Qpf oivoy . 6)c^px^^f 
Problem. XXX, 4. 995 b 26 f. 

1* 



Die DeidcBede oder der getrennte und trennbare Nus. 



A. Die Oetrenntheit nnd Trennbarkeit der Denkseele. 

Alles Denken nnd alles Wißen ist theils theoretisch ^ theils 
praktisch (das praktische theils auf das Hervorbringen^ theils auf 
das Handeln gerichtet). ^) 

Theoretische Erkenntniß hat entweder die qualitativen Be- 
stimmtheiten der Dinge und^ tiefer in den Grund dringend, 
den WesensbegrifF oder die schöpferische Form, oder zweitens 
die quantitativen Verhältnisse, oder endlich die höchsten, ewigen 
Ursachen zum Gegenstande. Die qualitativen Bestimmtheiten 
der Dinge (Aflfectionen) sind nicht trennbar 2), und die Formen 
existiren lediglich im Stoffe, nicht außerhalb der Dinge. ^) Des- 
gleichen die mathematischen Objecto nicht ;^) aber „Erz und 
Stein gehören nicht zur Substanz des Kreises, da sie getrennt 
davon vorkommen/^ ^) Die dem Wesen der mathematischen 



1) nSaa Stavot« 9) icpaxtixij 1) 66ci>pT)Tixi{, metaph. V, 1. 1026 b 25. C. 2. 
V026b 4 f. 1, 1. 982 a 1. 1 min., 1. 998 b 20 f. X, 7. 1064 a 16 ff. top. VI, 6. 145 a 
15 f. 17f. Vm, 1. 157 a 10 f. de an. ÜI, 10.433 a 14f. C. 9. 432b 27. I, 3.407 a 
23 ff. polit. VII, 14. 1333 a 25. -> In Hinsicht der Begriffe 6sa>p^v (denkend, 
besonders wißenscbaftlich denkend b%trachten), 6c(op9)xtx^( , 6s(opia, OEc^pr^tiia 
vgl. analyt. post. I, 10. 76b 3 f. 13. U, 13. 96b 20. metaph. II, 2. 997a 20. 
22. 24. 32. HI, 1. 1008a 21 f. 25. G. 2« 1005a 15 f. V, 1. 1025b 25 ff. X, 3. 
1061b 29. pbys. H, 2. 193b 82 f. de an. I, 1. 402a 7 f. vgl. III, 10. 433b 20 f. 
de part. an. I, 1. 641a 39 u. s. Zu Tcof^lv und npdeitetv: metaph. V, 1. 1025 b 
22 ff. eth. £ud. V (Nicom. VI), 4. Ton Anf. m. mor. I, 35. 1197a 3 ff. n. s. 
Vgl. TnBHDELBNBüBO, Elomonta logices Aristoteles, ed. IV., p. 79. Bonits, 
Comm. sur Metaph., p. 127. Näheres über die Gliederung des Aristoteliachen 
Syitems bei Zbllbb, Die Philosophie der Griechen etc., II, 2. S. 122 ff. 

2) . . . la ie&6v) x^( &Xii)( xa (iij y(jiapi9X0k \ufil' fj y(topiQz&j de an. 1, 1. 403 b 10. 
metaph. I, 8. 989b 8. VI, 1. 1028a 83 f. O. 13. 1038b 27 ff. XI, 1. 1069a 24. 
0.6. 1071a 1 f. Xn, 2. 1077 b 4 ff. C. 3. 1078 a 7 f. phys. I, 2. 185 a 81. G.4. 
188a 6. 12 f. u. s. vgl Bonn, Aristotelische Studien, V. Heft, S. 29. 

8) i\ (Aop9^ xa\ To eT$o( od x^piorbv Bv oXX* 9) xax« i^v X6yQyj phys. U, 1. 
108b 4 f. C. 2. 194 a 12 ff. IV, 2. 209b 22 f. 80 f. metaph. V, 1. 1025b 27 f. 
80 ff. 1026a 18 f. VI, 11. 1036b 3 f. VII, 1. 1042a 28 f. G. 8. 1043b 19 ff. 
XI, 8. 1070 a 18ff. u. B. 

4) a. a. O. X, 1. 1059b 18. G. 7. 1064a 82 f. XU, 2. 1076b 11 ff. 1077b 
18 f. O.e. 1088b 19ff. 0.9. 1085b 34ff. XHI, 3. 1090a 29. b 13. 0.4. 1092a 
7 f. C.6. 1093 b 25 ff. de an. I, 1. 403 b 14. analyt. post. I, 18. 81 b 2 ff. u. s. 

5) metaph. VI, 11. 1086 a 33 f. de coelo I, 9. 278 a 2 ff. 



Die Getrenntheit und Trennbarkeit der Denkseele. ^5 

Objecte adäquate Existenz ist ihre Abstraction im Denken.^) 
Der Nus denkt sie daher gleichwie Getrennte.*) Die höch- 
st^ ewigen Ursachen endlich sind an und für sich' getrennt.^) 
Die erste Klasse denkt der Naturforscher, die zweite der 
Mathematiker, die dritte der Theolog, erste Philosoph (6 irpä^ 
TD? <fik6co(fo%) oder Metaphysiker. *) 

Nach der Psychologie HI, 4. erscheint die oben skizzirte 
Natur der mathematischen Objecto (ihr Verhältniss zu ihren 
Substraten und zum Denken) von constituirendem Einfluße 
auf die Lehre vom Nus. 

Da die Größe und der Begriff der Größe (tö [i^iiti elvai), 
sagt hier Aristoteles, *) und femer das Waßer und der Begriff 
des Waßers verschieden sind (ebenso bei vielen Andern, nicht 
aber bei Allem, deim bei Einigem — den stofflosen Objecten, 
z. B. den reinen Begriffen, ist Beides identisch), so erkennt 
man den Begriff des Fleisches entweder mit einem Andern 
als demjenigen, womit man das Fleisch erkennt, oder mit 
einem sich anders Verhaltenden (^ iXk<ü ^ afXXco^ Sj^ovrt), d. h. 
mit einer andern Function desjenigen, womit man das Fleisch 
erkennt. Denn das Fleisch ist nicht ohne Stoff, sondern wie 
das Concavnasige (to ert{x6v), dieses (die Form) in diesem (im 
Stoffe). Mit dem Wahrnehmungsvermögen (tcJ aiöOyiTwcö)*) 



1) metaph. XII, 2. 1077b 14 ff. C. 8. ycoptota y«P '^ voiJ9ce xtvi{oc<&< i<rci, 
phy0.II,2. 193 b 84 f. xk h iif^onpiati ovTa, de an. III, 4. 429 b 18. ii oc^otp^veuK, 
I, 1. 408b 15 u. 8. w. Trskoslembcbo in Gomm., p. 478 sqq« Waits «am 
Organon II, p. 846 sq. 

2) Tct (xaOv)(iat(xa oO xr/<upt9(uva cof xc^cop(a(JL^« vo^, de an. Ol, 7. 481b 
15 f. metaph. XII, 3. Oder „inwiefern'' sie, nltmHeb im Denken, getrennt sind, 
Y, 1. 1026a 9 f., vgl. 1078a 17 ff. phys. 11, 2. 198b 81 ff. analyt. post. I, 18. 
79a 7 ff. 

3) t? 8c Tt hxw ii^tf)^ xot\ axivi)Xov xot\ x«>piotöv, xtX. metaph. V, 1. 1026 a 
10 ff. de an. I, 1. 408b 15 f. 

4) metaph. Y, 1. 1025 b 25 ff. 1026 a 7 ff. 10 ff. &axB -rpet« ov eliv ^iXo^^Coti 
6ca>pii)t(xai, {jittOt^piaTixii, ^uaexTf (^ Beux^pa ^tXoao^fa, YI, 11. 1037a 18 ff. Etftt ^ 
üo^la tt( xa\ ^ ^uoixij, «XX* od npc&Ti), Ilt, 3. 1005b 1 f.), OtoXoYtxij, ä 18 f. 
X, 7. 1064b 1 ff. de an. I, 1. 408b 11 ff. 

5) a. a. O. m, 4. 429b 10 ff. 

6) Bksrtavo, Die Psydiologie des Aristoteles, insbesondere seine Lehre 
▼om vouc tcoti)T(xo$, Mainz 1967, S. 184, erklttrt altfOijttxÄ ftlr cornimpiH ttHd 



6 Die DenkBeeld oder dei- getrennte und trennbare Nus. 

erkennt und unterscheidet Htian mm das Warme und das Kahe 
nnd süe^ da», worauf sich^ ab ein gewisses Yerhältni«B; das 
Fleisch (das Medium des Tastsinns) bezieht, al^er den BegriiF 
des Fleisches mit einem Andern , entweder Getrennten (xo^pi'JT^) 
oder in d^ Weise ^ daß sich das wahrnehmende Vermögen 
;^wie die gebogene Linie zu sich selbst verhält; wenn sie aus- 
gespannt ist/^ d. h. so verhält; daß 4^ genannte Vermögen 
aus der dem Concreten der Eii)zeldinge angemeßenen Form 
in jenQ übergeht; welche dem Abstriacten, Allgemeinen^ — dem 
Ursprünglichen oder Frühern entspricht. ^) Jedenfalls ist also 
das Organ in diesen verschiedenen Fällen ein irgendwie ver- 
schiedenes. Die Frage ist durch das Verhältniss des Eimselnen 
zum Begriffe noch nicht erledigt; Aristoteles geht zu den ma- 
thematischen Denkobjecten fort : ;, Wiederum ist bei den mathe- 
matischen Abstractionen das Gerade wie das Concavnasige; es 
ist nemlich mit dem Continuirlichen (dem Stoffe) verbunden; 
dagegen ist der formende oder schöpferische Begriff (t^ tI i^ 
eivoti), wenn der Begriff des Geraden und das (concrete) Ge- 
,rade verschieden sind, ein Anderes."*) Indem Aristoteles das 
Ganze recapitulirt (iT^po) jlpa y^ irspa)^ g^ovTi xp(vei); hält er siqh 
;^n die mathematischen Getrennten: ,,und demzufolge ist über- 
haupt wie die Objecto vom Stoffe, so auch der Nus getrennt." •) 



schreibt dafür aMv)i(i>. Mit diesem olI^^xüö steht und flillt Br/s Auslegung 

diosea j^am^n Abscl^nitts (a. a. O. unter Nr. U). 

, . 1) Der Begriff ist das Frühere , weil der schöpferische Oh*u|id des rot^lsn 
r;Pbjec^i 9. Abschn. V. — Jr^ßeoGß Linea , sagt Tbendelenbubo im Comoi. 

p. 477 sq., e recta nata posterius aliquid est. cui recta ianquam prius tvpnt. 
f'Si inflescßm in.rectam rursus extenderiSf prvnceps illud et causa restituitur. Ita 

tmfinsjsi notionem, ^[uae rem constituit tanquam lex et causa ^ inielkxerit , kqcj 

tsftod subfist, sublatiSf quae mcUeriae naturq nptioni accidsru^t^ indigniUUmn 

restituit suam. Dreht sich die ganze Untersuchung um die Frage, ob d^^^.^l'- 
.^tracte (wie die «PX?^oi de an. III, 3. 427fi 21 ff, wollten) mit dem ab67]Tixdv 

oder etwas Anderm erkannt werde, so ist nicht der Nus, dessen £^st«nz eb^n 
.in Fr^ge steht, sondern die Seele oder der Mensch Subject, wie auch Zelleb 
/a* a. 0> ^. 4ß8 bemerkt. 

: ; ; ^) »XXq, Bokitz, Aristotel Stud. IV.Heft (Wien 1866), S.37e f. Anmerk. 

Wogegen Torstbik, Neue Jahrb. f. Pbilol. iin4 Päd^g., 1867^ 8. 245, die ge- 

wohnliche Lesaii; (aXX({>) vertritt. 

^ 3) xQ(\ 2Xu)( apa ca« x.^piaia la np«Y{iaia t^( iiXi^ q&xco xai xa k%^i t^v vouv, 

. ^e lo». UI, 4. 48p b 21 f. Di« yon Tf(snPEi<9i»u«(^ h 1. p. 48? au%ewoff9|ie 
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Die voa Aristoteles weiterhin tind »war in dichtem Anschlüsse 
an eine Verhandlung ttber dafi Verhältniss der Trennbarkeit 

• bei den mathematischen Objeeten aufgeworfene, jedoch nirgends 
wieder aufgenommene Frage:*) ,,überhaupt aber ist der Nus 
in Thatigkeit die Objecte selbst; ob es aber möglich ist, daß 
er, wenn er selber nicht von der Größe (dem Körper) ge- 
trennt ist, etwas Getrenntes denke oder nicht, ist später zU 
untersuchen," mag um so eher wieder in den Hintergrund 
getreten sein, je mehr sie in der Hauptsache schon erledigt war. 
Demnach ist die gründliche Einwirkung eines von Ari- 
stoteles bestrittenen, ursprünglich Empedokleischen Satzes nicht 
zu 'Verkennen; wie viel sich auch gegen die Behauptung, daß 
Gleiches durch Gleiches erkannt werde,*) einwenden läßt: 

zwischen dem Object und dem Organe des Erkennens bleibt 
doch immer ein Verhältniss gewisser Aehnlichkeiten bestehen.^) 
Gibt es also Denkobjecte, die nur als getrennte gedacht wer- 
den können, die mithin, wenn auch nur subjectiv, trennbar 
sind, so ist auch das entsprechende Organ getrennt. Um wie 
viel mehr, wenn die höchsten und erhabensten Objecte aller 
wißenschaftlichen Betrachtung an und ftir sich getrennt, ihrer 
Natur nach von allem Diesseitigen abgeschieden sind. 

Während nun alle übrigen Seelenvermögen in einer so 
engen Verbindung mit einander stehen, daß immer die Eii- 
Btenz eines höhern die eines niedem zur Voraussetzung hat, 
so ist das Verhältniss des Nus ein anderes.'*) Als Entelechie, 

Frage: Nwm vero ex hoc siinüitudine ipsam mentein a corpore segregari condu- 
ditf ist ohne Zweifel zu bejahen. 

1) Ä. a. O.. C. 7. 431b 16 ff. PAcros ad h. I., comm. anälyt. zu de an. 
(HanoyisB 1611), p. 398 sqq. it. A. beziehen diese Stelle auf die metaphysischen 
Objecte. 

• 2) yivoxxxsoöai tö 6(jio{w to ojxoiov, a. a. O. I, 2. 404b 17 ff. 405 a 27 f. 
b 15. C. 5. 409b 26 f. 410a 28 ff. metäph. H, 4. 1000b 5 ff. 

8) . .'. t*!)4 Yo'P «wT*l? (so. i7«(ml[xr]$) TCEp'i voü- xai toÖ votjtoC östop^aai, s'tTcep 
Tcpb^ aXXrjXa, de part. an. I, 1. 641b 1 f. Vgl. „Für zwei der Gattung nach 
' Verschiedene Gebiete gibt es auch zwei disr Gattung nach verschiedene Theile 
der Seele, von welchen jeder auf das ihm entsprechende Gebiet angewiesen ist, 
wenn anders zwischen dem Erkennen und dem Erkannten eine gewisse Ähnlich- 
keit und ein gewisses eigenthümliches Verhältniss stattfindet," eth. Eud. V 
(Nicom. VI)^ 2, 1139 a 8 ff. 

4) n6p\ 81 Toü 6£(opv)xixou voö hzpo^'k6yoif' ä^ an. 11, 3. 415 a l'-l f. 



§ Die Denkeeele oder der getrennte und trennbare Nns. 

d. h. dem immanenteii Zwecke entsprechender oder zweck- 
gemäß vollendeter Znstand mit Werkzeugen versehenen na- 
türlichen Körpers*) oder knrz: -als Form des Körpers ist die 
Seele unmöglich trennbar vom Körper,^) wohl aber ein ge- 
wisser Theil der Seele , welcher keines Körpers vollendeter 
Zustand ; ') nicht in diesem ^nne Seele ist. Wird der Nus 
ohne nähere Bestimmung als getrennt und trennbar (^^copttrro^) 
bezeichnet;^) so heißt das nicht bloß; daß er mit den übrigen 
Seelen in keinem seine Existenz bedingenden Zusammenhange, 
also auch mit dem Körper ; den er bewohnt; in keiner stoff- 
lichen Verbindung steht; ^) und somit seine Thätigkeit nicht 
an der körperlichen participirt; ^) daher auch nicht bloß soviel; 
daß er fähig ist; sich auf sich zu beziehen; wann er sich selbst 
denkt ;^) sondern auch; daß er; weil von Vorn herein seinem 
ganzen Wesen nach von der übrigen Seele verschieden; so 
verschieden wie Ewiges und Vergängliches; insofern an sich 
getrennt; unbeschadet seiner Existenz vom Körper örtlich 
gesondert werden kann.^) 

Dem Austritte aus dem Körper entspricht der Eintritt. 
In dieser Beziehung entwickelt Aristoteles Folgendes:^) Man 
kann den Lebenskeim der Thiere nicht für etwas schlechthin 
Seelen* und Lebloses nehmen; Sam^n und Lebenskeime leben 
so gut wie die Pflanzen. Selbstredend haben sie, wie sich 
aus der Psychologie ergibt; zuerst die ernährende Seele ; in 
der weitem Entwicklung aber auch die empfindende; kraft 

1) a.a.O. II, 1. 412b5f. u. 8. 

2) oix eoTiv ^ ^^u^^ )^ft>ptat^ lou tfcopiaxo«, a. a. O. II, 1. 41da 4. 

3) o6 i&j^v akV htik ■>(t oöOev xiüXüei, 8ta xo {ii}Ogvb« zhctt 9ii»{jiaT0( £vTeXex,e(«s, 
a. a. O. 413a 6 f. vgl. I, 5. 411 b 18 f. 

4) a. a. O. III, 5. 430 a 17. 

5) ... 8(0 oOSk ^\£iyßai e^Xo^ov aOxbv x& acoptatt* xiX. a. a. O. G. 4. 429a 

24 ff. ib \th Y^P a?a6ii)T(xbv oOx aveu acopiaTo;, 6 $k )(^b)piaiö$, b 4 f . 

6) oOOkv ykp aOTOu ^ hip^iia. xotvcovii afopLaTtxyj ivspfcia (Text mit Wimmeb), 
de generat. an. II, 3. 736b 28 f. 

7) . . . aOib lauTÖ Y^vioaxct xo^ Ivsp^eia ^vt\ xa'i yijtü^ia'^y , de an. III, 6. 430 b 

25 f. C. 5. 430a 22 f. 

8) aXX^ loixs «Ifu^ijc ^^0^ fiepov elvai, x«\ xouto fjiövov svS^exai /^cDptCc^^it 
xaOaiccp tb aföiov xou fOapToO, a. a. O. II, 2. 413b 25 ff. vgl. /^capi9xbv ... x«t 
TÖX(^, b 14 f. Vgl. Pacius im oomm. analyt. zu de an., p. 372. 380. 382. 

9) de generat. an. II, 3. 7$6a 32 ff, 
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deren sie Thiere sind. Denn nicht gleicheeitig ist das Thier- 
und Menachwerden. Der Zweck verwirklicht sieh nemlich 
zuletzt ; das Eigenthümliche ist der Zweck des Werdens eines 
Jeglichen. Und darum hat es in Betreff des Nus die 
größte Schwierigkeit, um deren Lösung man sich 
mit aller irgend möglichen Anstrengung bemühen 
muß; wann, wie und woher die an diesem Prin- 
cipe Theil habenden Wesen dasselbe erhalten. 
Offenbar muß man nun den Satz aufstellen, daß die Samen 
und noch ungetrennten Keime die ernährende Seele potenziell 
oder der Anlage nach (Suvdi(jLet)y jedoch actuell oder der Wirk- 
lichkeit nach (ivspYs(a) nicht eher besitzen, als bis sie, wie die 
sich trennenden Keindie, Nahrung aufnehmen, und das Geschäft 
einer solchen Seele verrichten. Denn Anfangs scheinen alle 
derartigen Keime ein Pflanzenleben zu führen; erst in der 
Folge ist auch von der wahrnehmenden und der denkenden 
Seele zu sprechen ; denn nothwendiger Weise besitzen sie alle 
diese Seelen früher potenziell als actuell. Nun aber müßen 
die Seelen (1.) entweder (a) sämmtlich früher (d. h. in der 
Anlage) nicht gewesen und erst hineingekommen, oder (b) 
sämmtlich früher vorhanden gewesen oder (c) Theils vorhan- 
den, Theils nicht vorhanden gewesen, und (2.) in den Keim- 
stoff entweder (a) ohne oder (b) mit dem männlichen Samen 
eingetreten, endlich ^3.) in das männliche Individuum entwe- 
der (a) alle oder (b) keine oder (c) nur theilweise von Außen 
her (OupaOev) gekommen sein. Daß nun die Seelen nicht 
sämmtlich in der Anlage vorhanden sein können (irpoOivap^fiiv), 
ergibt sich aus Folgendem : diejenigen Principien, ') deren Ac- 
tualität eine körperliche ist, existiren unmöglich ohne Körper, 
z. B. das Gehen nicht ohne Füße ; so daß sie unmöglich von 
Außen (öupaOev) eintreten. Denn sie können weder für sich, 
da sie untrennbar sind, noch in einem Körper eintreten; denn 
der Same ist eine Ausscheidung der sich verwandelnden Nah- 
rung. ') (Sie treten also mit dem Samen ein.) „So bleibt 

1) ap^fiv, 736 b 22, wofür Wimmbb jcp^eiov lesen mdchte, da nicht sn- 
zttiiefamen sei, da6 Aristotelei das Gehen eine ap^^vj genannt habe. Aber nicht 
das Gtohen ist op^*! i t^ondem das Vermögen zu gehen. 
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denn übrig, daß der Nus allein von Außen hineinkomme, tind 
allein : göttlich sei ; denn in Nichts nimmt seine Thätigkeit «n 
der körperlichen Theil/^^} Deutlicher kann m^n nicht redea: 
ißt der No8 dieses völlig Heterogene, von Allem, was spüst 
den Menschen eonstitnirt, tofo toeto VeiBchiedene oder seinein 
ganzen Wesen nach Getrennte und Trennbare, so entsteht er 
unmöglich im Samen und wird unmöglich durch Zeugung fort- 
gepflanzt. Also tritt er bei Gelegenheit der Zeugung,^) 
tind zwar im dürren Sinn des Wortes und nimmermehr „gleich- 
sam ,<**) zu den übrigen „Seelen" oder „Theilen der Seele" 
von Außen in den Samen ein. 



s{9(^(* to faß OKepp-a neptrtci)(xa (jtexaßaXXoJor^g x^^ tpoof)« ioxviy a. a. O. b 25 fr. 
D«r S^ime ist eine AuBBcheidnng dieser Art, aber niebt ein Körper, d. b. ein 
gegliederter Leib, weil kein £xcerpt aus dem gesammten Körper des .Erzeugers, 
a. a. O. I, 17. 721b 11 bis C. 18. 7.24a 13. hi d p.ev 8i£aTCaap.Eva la (Jisf^rj ev tä 
ajcEpp-axi, 7itü5 Cfli e? 5k <Juve)(^^, ^wov av eTtj (lupöv, a. a. O. C. 18. 722 b 3 ff. 
728a 21 ff. 

1) ... tpoQpf}^ e<rc(v. XsCiterat h\ xbv vo3v |iö^6v OüpdtOav Ineiat^i xo^ OsTov ^vai 
.{&6vov* oOO^v yop avTou t) hi^'^ixa xoivcovei ^cofJiaTtx^ ^yapyeta, a. a. O..II, d. 736 b 
27 f. Vgl. h h\ voü; eoixev ly^fvE^öat, ouaia tk; oScia, de an. I, 4. 408 b 18 f. 

2) Noch vor dem Eintritte des Samens in die Gebärmutter, de generat. 
an. a. a. 0. a 7 ff.: auva7:^px.£xai xtX, a' 20 f.: oxav sXÖt) e?; t7)v öai^pav, xtX. 
Nicbt „zuletzt, nachdem der Fötus bereits des vegetativen und densitiven 

• Lebens theilhaftig geworden,'' Brisktano a. a. O. %. 202, -^ eine Auffaßung, 
«tit welcher de generat. an. a. a. O« a 9 f. : 2aoi$ £{iL77Ej3iXoe[xßÄvETai ib Otl&v (toi- 
o.07Ö( 6' iax\v 6 xaX«u(Jievoc vou;), wie Br. a. a. O. S. 201 selber bemerkt, „in 
dem grellsten Gegensatze steht." Deshalb erklärt er diese Worte für eine in 
den Text aufgenommene Note eines „unglücklichen Commentators.'* 

3) ATistoteles schwanke de an. TU, 4 ff., meint Hartenstein, De psychö- 
logifft vulgaris origine ab Aristotele repetenda eommei|tatio, LipsiSB 1840, p^ 14, 
9b det NuB ein Theil der Seele sei oder nicht, so dasB er ihn auf der einen Seite 

.allerdings dafür erkläre, auf der andern Seite /lopiaxöv, a corpore separabUem et 
. . . extrinsecus quasi ciccedentem faciat, — Die Beweisführung Th. C. Schuidt*s, 
De loco Aristotelico xbv voöv OopaÖEV ingiaihai in Aristot. nep\ X^tay -^B^^iatta^ 

^11, 8, Erfurter Progr. 1847, angelt um das £p.7reptXap.ßav£a6at, 786 b 86 und 
737 a 9. Alles und jedes Seelen vermögen , sage Aristo tdes 736'b 29 ff., parti- 
^pite an einem Körper von höherer als der g^mein^ Natur, im Satnen aller 
Thiere, sowie in dem Schaumartigen desselben sei der entwicklungski'äftige 
Diindt (7cv6U|Jia) enthalten, ein- und umgefaßt (i^£pcXa{xß«vöfJL6VQv). Wie nun 

idieaerDfinst wesentlich dem Samen angehöre (E(i.n8piXa}i.ßav6(Aevov) , ebenso 
sei auch der Nus vonNaturim ZeUgungekörper eni^alten. Deiftde vera gviu- 

: (wram tfiwß ijpfwa vol^v divinum siH habere wifunietum oatendit ypcaindo ^(iicepi- 
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Xa[jLßavö(xsvov , eaU^m nüti&ffLe, qua aniea, iter*tQ, qvA intutsusceptionem 
signißcat Sequitur^ nullum esse tempusj ^uo voOv ad genituram accedat 
teamque imgrediaktr^ sed nullo tempore non itmsse inimstiMepinm, Gegen 
Ende der Abhaodli^ng (p. 7 aq.) sagt dev Yerfiafier Folgendes: Per Ausdräfüce 
OüpaOev^ iTTstaicvai) l(&7CEp(Xa|i.ßcivea6ai, ovvan^p/eoOoci etc. bediene Mch Aristoteles 
nicht als Dialektiker , sondern als Physiolog. Mit den Worten vouv OüpaO^v 
s?aievai wolle er nur sagen, dass der Niis nicht aus den Elementen, wedet öub- 
lunariscben tioeh astriscben entspvnngen, obschon atieh diese götfejicb »eie»; 
deshalb trete dar Nne ans diesen nicht düpttCs herror, sondern OüpdlOeA» /a ihnen 
heran, deshalb gleichsam in den Schoofi der Elemente, sofern der mensch- 
liche Körper aus ihnen gebildet se!, aber duvocjjLsi; denn ^vsp^^ia seien alle An- 
fänge der Elemente und alle Gattungen im Nus enthalten, und der Nus nehme 
die seiner Herrschaft unterworfenen Elemente an seinen Busen und umfaße 
sie, — sie, die mit ewigem Bande an ihn geknüpft seien, da« zwar tt5 Xo^^, 
in der Abstraction der Reflexionsphilosophie, abw aicht tcu pley^Oei ai]%Qlöet 
werden könne. Audi in der Psychologie gehe Aristoteles nicht seht ubfr j^e 
Denk- und Sprechweise der Schrift über die Zeugung der Thierc hinaus, son- 
dern falle hin und wieder in physische und vulgäre Begriffe. ^ Nach BRANDis, 
Handbuch der Geschichte der Griechisch-RÖmischen Philosophie, H, 2. S. 11 ^G f. 
((itesobicfate der Entwiokelungen der gnechisohen Philos. I, S. 519) soÖendle 
Worte, daiB der Geist aUaia von Avfien in den Körper komnie und allein gött- 
lich sei , „wohl nichts Anderes bedeuten , als die auch anderweitig so entschie- 
den geltend gemachte Unabhängigkeit desselben vojpn Organismus, seine höhere 
göttliohe Natqr.'^ Denn „in derselben Stelle werde sein Eingehen in^den|Cörper 
an 4ie Zeugung der sterbliohefi Seele gebunden, der. Geist also nicht als ein 
solches Princip bezeichnet, das ihr ursprünglich fremd, nur aum AbseMuß 
ilirer Flinotionen von Außei) hinzutrete;^ wofür Br. (EntwickeL I, S; 572) eine 
. BesfStilping in den Worten Theopl^rast's bei Themistitts de an. (ed. Spsvosl, 
Uf p. 198, 22 sqq.): akXk \^ «$<t>0«v ^a o)>x «•'« isiO«x^ov; aJ^X'.M; iv T^.icp(j[>TT] 
YEv^aei ou(i3csptXapißxvov (leg. — ßavö(jLEVov) Oete'ov (eine Correctur, kf|ine Erl^iitie- 
rung des Amtoteles) , erkennt 

Tj^sjinsLBsBvitQ^'s Ansidit (Comm. vax de an. p. 176) is|t folgende: 
Mit igUvur constntaneum , int/ßUttivm htmanae naluroe ^tfimem^ mgigfiS* 
de generat. an. II, . 3. ... Qu^rsum, tandem divma ha/ec in. naturali ve- 
rum or4ine origo, si re vetß inteUe^tus aensibua continer^rf Jpgavi . igiiur 
hu^Minani meniem ianqugm reliquis majorem Aristotdes »gregaeit ei divi- 
:nitu9 gemiit {über diese Voraussetzung später). Zeller a. a. O. S. 439; „er 
.entsteht nicht dui*ch Zeugung, wie die übrigen Theile der Seele, er wird von 
, dem Untergang des Leibes nicht berührt £r hat sein Pasein niu: an der Denk- 
thtttigkeit selbst; abgesehen davon ist er nur die Möglidikeit des Denkens iind 
apnpt. Nichts. '^ S. 456: „wiewohl dalier.auoh sein Keim im Samen sich/foirt- 
pflanzen soll** (—er bew^ sich mit den übrigen Seelen der 6ar^p4 zu, ouv- 
ea^X^x^^.A^ generat an, XI^ $«.737a a9), «Wird doch zugleich. b^auptet, er 
«Um komipe. voll Außen her in den Menschen und sei inseinkörperli^he^Xfeben 
nicht verwickelt." .... 
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# 

B. Das Substrat der Denkseele. 

Ist der Nus etwas von allen übrigen Seelen Getrenntes 
nnd Trennbares nnd ^^eine gewisse Substanz", *) so ist er nicht 
Substanz im Sinne der Form eines Stoffs oder beziehungsweise 
Stofflichen, etwa der wahrnehmenden Seele,*) sondern eine 
gewisse, irgend eine Art von Einzelsubstanz. Wenn Alles, was in 
einer Mehrheit vorhanden, stofflich, und nur das der Zahl nach 
und in seiner Art einzige Ur-Bewegende , der göttliche Nus 
ohne Stoff und unmittelbar vollendete Wirklichkeit ist , •) so 
scheint auf eine stoffliche Grundlage des menschlichen Nus 
geschloßen werden zu müßen.^) Er ist, wie gesagt, trennbar, 
nicht bloß in der Abstraction (k6ftA (i.6vov, xoctoc Xöyov), sondern 
thatsächlich, der Größe nach (jcaTÄ (x^y^fto^), -^ setzefa wir 
„Größe" zunächst metaphorisch:^) seiner Totalität, seinem 
Gesammtinhalte nach, ®) also nicht so wie Theile eines Ganzen, 
welche in und mit der Trennung aufhören zu sein, oder gar 
wie bloße Eigenschaften, sondern so, daß er, wie zuvor, ehe 

1) odcrfa TK oW, de an. I, 4. 408 b 19. 

2) vgl. ZüiLKR a. a. O. 245. Auch Biehl , Über den Begriff voO^ bei Ari- 
stoteles, Progr., Lins 1664, S. 10, findet die Von Z. angeführten Stellen nicht 
beweiskrttftig. 

3) aXX* Stfa ap(6(ji^ 7toXX&, OXi}v eyct* el; fop Xöyo; xai h «ütö« TCoXXßv, ol»v 
ft¥0p«&}cou, ScoKp&TyjC $k el;. tb ZI xl ^v c7vat odx l^et SXy}v to icpoitov' ^tcX^cta 
fap. h ap« xa\ \6jt^ xa\ &piO(ici> to 9Cp(oTOv xcvoQv otxtwjTov ov, metaph. XI, 8. 
1074 a 33 ff. 

4) Allerdings ist das Princip der Verschiedeniieit und Vielheit oder des 
qualitativen und arithmetischen Unterschieds der an' sich rerschiedene oder an 
sich mannigfoch bestimmte Stoff (a. a. O. VI, 8. 1034 a 7 f. IX, 9. 10&8b 7 f. 
XI, 2. 1069 b 30 ff. de coßlo I, 9, 278 a 18 ff.); der Nus aber wird ausdrfloklich 
als „einfkch^, d. h. als stoffios und dabei als abstracte universelle Form be- 
stimmt. Nichtsdestoweniger ^existirt er nicht in der Weise der stofflosen For- 
men oder Artbestimmtheiten, sondern in einer Vielheit von Exemplaren. Es 
ist also die Frage, ob und wie diese, wie es scheint, sich ausschließenden Be- 
stimmungen vereinigt werden können. In Betreff der Sphärengeister, welche 
Aristoteles geradezu als «veu (lEf^ou; bezeichnet (a.a.O. C.8. 1073a 88), liegt 
der Widerspruch (auch Schwegleb, Metaphysik IV, S. 280, zu vergl.) am Tage. 

6) vgl. a. a. O. IV, 16, 1021 b 21 ff. C. 21. 1022 b 20 u. s. 

6) vgl. eltc y^ta^iaToÜ dvTO( eTn xa\ {&?) )^ü>pt^toO xat« {i^e6o( aXX^ x«t« Xöyov 
(nun aber ist der vov^ [9cotv)iixö(j nicht so wie die Seele blofi xat^ Xdyov X^- 
9TÖ(), de an. III, 4. 429a 11 f. 
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er von Außen eintrat^ auch an einem andern Orte unverän- 
dert bleibt: er ist y^örtlich^' trennbar.^) Also ist unmittelbar 
mit dem Nus, vor* oder nach der Trennung ^ somit auch vor 
dem Eintritte, ein Ort desselben gegeben; der Ort ist den 
Einzeldingen eigenthümlich, ebendeshalb sind sie örtlich trenn- 
bar. *) In der Schrift über die Erzeugung der Thiere erscheint 
der Nus von einem andern Körper lungrenzt:') y^der Körper 
der Samenflüßigkeit aber, in welchem der Same des seelischen 
Princips mitfortgeht, theils trennbar vom Körper, — wie dieß 
bei denen der Fall ist, bei welchen dad Göttliche im Sa- 
men mitum.faßt ist^) (von dieser Beschaffenheit ist der soge- 
nannte Nus), — theils untreimbar, dieser K<kper der Samen- 
flüßigkeit löst sich auf und verdunsteit, indem er eine' feuchte 
und wäßerige Natur hat/' Das Umfaßende folgt der Grenze 
des Umfaßtai, Grenze aber ist die Bestimmung der Ausdeh- 
nung,^) — die Grenze des Umfaßenden der Ort, ^) -^ und 
unbegrenzt, also nicht umfaßbar, nur das, was, wie der urerste 
Beweger, der jenseitige Nus, ^) und die Sphärengeister, ^) ohne 



1) vgl. icötepov 8^ toÜTcov (dor oinzelnen Vermögen der Seele) fxaoxdv iazt 
^^X4 ^ |AÖptov «l'^X^C ^^ ^^ fxöptov, nÖTepov oStco« &9X* e?vai yjtaptaxh^ Xoyt^ {lövov 
ü) xa\ TÖ3:i)) (vom bewegenden Vermögen insbesondere: icöitpov h Tt (&öptov «OTiic 

[so. iSSc 4'^x^<] X^P'^^^ ^ ^ {jisYcOfii ^1 ^^Wy ^) ^' ^B2sL 19 f.)» ntp\ (acv ttvßv 
toUtcüv ou x^oXenbv IS^v, Evta dl aicopiav e^ei, a. a. O. II, 2. 413 b 18 ff. Die 
übrigen Seelen sind nur xo> Xö^cj) Stipa, a. a. O. b 29, nicht örtlich trennbar, 
also fSllt die Örtliche Trennbarkeit dem Nus su. 

2) i {aW yop töi:o( To>v xaO* ^xaotov 78to<, $ib ^Mptora xöffc^, metaph. XIII, 5. 
1092 a 18 f. 

S) To ^ t3J( yovijc 9«&{ia ^v c^ ouvaff^p)^8Tai to oic^fia xb ifj( ^u^ixli^ ^X^fi 
Tb [ikt ^loptoTov Sv ac&piatoc , Sooi^ eptRepiXo^tß^CTat xo Ostov (tomSto( 8* iar\v i 
xaXoU|uyo{ voO<), xb 8* ax^^P'^'^^^i toSto tb 9«!i(&a (mit IVimmbb für ox/pita) tij« 
fovij^ 8iaXi{tTat xa\ 7CViU{AaTouT«t , ^üatv l)(^ov Gyp^v )(>'< 68aT(i^i}, de generat. an. 
n, 8. 787a 7 ff. 

4) d. h. bei denen, „welche Theil haben an diesem Principe,^ a. a. O. 
786 b 6. 

5) Tgl. phys. IV, 2. 209 b 1 ff. 

6) Der T8(o« t6xo« ist die Grense des UmschlieAenden (gflgen das Um* 
Bchloßene), a. a.'O., femer C. 4. 212 a 6 f. 20 f. 28 ff. C. ö init. de ccslo 
IV, 8. 810b 7 f. 

7) phys. Vm, 10. 267 b 19 ff. metaph. XI, 7. 1078 a 6 ff. 

8) a. a. O. C. 8. 1078 a 38. 
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Größe (txvsu |/£yE9ori<) ist. Man kann sich der Tbatsache nicht 
verschließen: dem menschlichen Nus kommt eine Ausdehnung, 
ein Umfang, eine Größe und zwar im eigentlichen Sinne jbu. 
Mit andern Worten: der Nus besitzt irgend ein körperliches 
Substrat; Aristoteles sagt ausdrücklich, daß „die Anlage einer 
jeden Seele'' eines „Körpers" theilhaftig sei. ^) 

Steht dieß fest, so kommt diesem Substrate wohl auch 
irgendwelche Qualität zu. Der Nus ist einfach,*) und, um 
aller Dinge, also nicht in der Weise der f&nf Sinne, nur 
entweder dieser oder jener Gattung empfanglich zu sein, un- 
vermischt. „Es ist mithin nothwendig," heißt es in der Psy- 
chologie,^) „daß er, weil er Alles denkt, unvermischt sei, 
wie Anaxagoros sagt: auf daß er herrsche, d. h. auf daß er 
erkenne; denn was sich etwa sonst noch darin z^gte, hielte 
das Fremdartige ab und versperrte ihm den Eintritt; so daß 
er (eben weil er unvermischt ist, auch) keine Natur hat, diese 
ausgenommen, daß er (alle Dinge zu erkennen und zu denken) 
vermögend ist." Unvermischtheit und Einfachheit sind wesent- 
lich identische Bestimmungen; „einfach" heißt der Nus, weil 
er ohne Stoff, mit keinem Stoffe vermischt ist:*) der Nus ist 
ein Vermögen ohne den Stoff der realen Dinge. ^) Beide 
Prädicate sind negativ und schließen die vier Elemente Feuer^ 
Luft, Wasser und Erde, — zugleich die stofflichen Urbestand- 



1) de generat. an. II, 3. 736 b 39 f. s. weiter u. Über de än.I, 3. 407 a 9 f. 
glelchfaUs w. u. -^ Der Nas ist darum, weil er, wie wir sehen werden, aüXo^ 
oder avEu tiXif}; ist, nicht auch aa(ü(i.aio; (Theophrast bei Themist. de an. Bp. 11, 
p. 198,. 27. vgl. fragm^libr. II. TcspV tjioxij« in Priscians Metaphrase bei Philipp- 
aon, ^rXi)avOp(DnivY), Berlin 1831, ^p. 248). 

2) de an. III, 4. 4!Z9 b 23. 

' 3) avaYx«) opa, t7n\ icavta voec, oi\i-i^ (auch C. 5. 480 a 18) e&at, Sdicsp 
9V)9\v 'AvaSaYÖpa;, tva xpax^, toOto 8' lor^v tva yvcopil^y). napefi^aivdpLtvov yap 
XiAXiki To aXXöxptov xoit aVTifpitisf &aTs (jiy)8^ «Otou elvai ^tSocv {ii)$epttay, ÜkV ^ 
xaÜTi}V, Sit Suvatöv, a. a. 0. a 18 if. 

4) a7cXou( : p.jj auvOeiö; ; Näheres Abschn. V . — anXouv und a|xtY^ ist auch 
dftB plfttonisohe Iv, metaph. I, 8. 989 b 17, anX^ die Natur Gottes, metaph. 
Kl, 7. 1072a 3^. eth. Bud. V (Nicom. VI), 15. 1154b 24 ff. 

5) avEu yap ISXt); 6üva(i.i( h vou; tcov TotoiJTu>y (i. e. tcov l)(^övtcov &Xi)V, a 6). 
de an. III, 4. 430» 7 f. Über <lie Umstellung der Worte (fuod ArittoieLia in 
»cribendo negligentiam prodit), s. Waitz zum Orgianon I, p. 638 sq. - - 
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iliede cles melmdilicheii Körpers^ also niamentlich auch Heraklita 
denkendes Feuer und die denkende Luft des Diogenes von Apol- 
lonia, überhaupt jede der Sphäre dieser Elemtate angehörige 
Natur unbedingt aus. 

Die Schrift über die Erzeugung der Thiere gibt positive 
ÄAdeutungeii. ^^Die Anlage einer jeden Seele scheint 
eines andern und zwar höher als die sogenannten 
Elemente qualificirten (göttlichem) Körpers theil- 
haftig zu sein. Wie sich aber die Seelen nach 
höherm und niederm Range von einander unter- 
scheiden, ebenso unterscheidet sich auch die besagte 
Natur."^) Die Worte: ,>Die Anlage jedweder Seele^' schließen 
sich unmittelbar an das Ergebniß der vorangegangenen Unter- 
suchung, daß der Nus oder die Denkseele von Außen komme, an ; 
die verschiedenen Qualitäten der Substrate entsprechen also den 
verschiedenen Rangstufen sämmtlicher Seelen. Von der im 
Dunste (irveufjtÄ) des Samens befindlichen „Natur" sagt diese Schrift 
weiterhin, daß sie „dem Elemente der Gestirne verwandt sei." *) 
Wie verhalten sich dieser Dunst und diese Natur zu einander? 

Der Same ist eine Ausscheidung der in der ^Verdauung 
begriffenen Nahrung, ') und besteht, mit etwas Beimischung 
von Erde, *) aus Wasser und Dunst; ^) was ihn „zeugungs- 

1) n&OY}« [aIv o3v <(>u)(^^( S($va[At{ It^ou acujitttoc soixs xExoivu>V9}x^vai xo^ Oetor 

aXXYJXcüV, oOtco xat tj Totaüt?) Sta^^pEt ^üai;, de generat. an. II, 3. 736 b 29 ff. / 

2) .xa\ ^ iv T(5 Tcvsii(i.axt ^uac;, aviiXoYoy oZool T(^ toSv aoipiav aioi^^eic^i, 
a. a. O. b 37. 

3) a. a. O. b 26 f. I, 18. 726 a 26 ff. C. 19. 726 b 9 ff. IV, 1. 766 b 7 ff. 

4) a. a. O. n, 2. 735 b 36. 736 a 5 ff. 

5) a. a. O. 735 b 37 f. b 9« f. 736 a 8 f ^ -~- „nvEüjAa", bemerken 
AüBEBT und WiMMEB in ibrer Ausg. zu II, 3. 736 b 37, „ist leidej: ein 
sebr unklares Wort.'^ Dieß scheint nicht der FaU zu sein. II, 2. 736 a 
i a. a. O. wird das TcvsO^Aa des Samens für „warme Laft*^ erklärt. TcvEupia 
überhaupt ist zunächst (vgl. tcv^co) Hauch, Wind (a. a.' O. IV, 9. 777 b 
32 f. 778 a 2. metäph. VII, 2. 1042 b 21, top. IV, 5. 127 a 4 u. s.), 
Athem, auch die eingeathmete Luft (de respirat. 4. 472 a 35. 0. 7. 474a 22. 
C. 15. 478 a 24. de an. II, 8. 420 b 20. histor. an. VII, 9. 587 a 4 f. de part. an. 
m, 3. 664a 17f. 27. de generat. an. V, 7. 7B8a 18.21. meteorol. II, S. 367b 1 
n. 8. ;cv£upLaTtxov (xöpiov, de generat. an. V, 2; 781 a 31), und dient weiter- 
bin zur Bezeichnung gasförmiger Aggregatzustände ursprünglich fester oder 
fiüßiger Körper. Wo Feuchtigkeit und Wärme, ist nothwendiger Weise auob 
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kräfidg'' macht; ist das in ihm enthaltene ;, Warme'', d. h. eben- 
dieser ^^Dunst'' und, sofern derselbe von der ^^innem Wfirme'' 
stammt; *) in letzter Instanz die im Dunst enthaltene ^^Natur''. ^) 

nvEUfia (de generat. an. II, 6. 742 a 14 f.). Denn die Wirkung der Wärme (ins- 
besondre der Sonnen wärme, de*somno 3. 457 b 31 f. de part. an. II , 7. G63a 
8 ff. meteorol. I, 4. 341 b 6 ff.) auf feste, sumal auf feuchte Kdrper ist Ver- 
dunstung (7cvsu(jL&T(09t$ , de respirat. 20. 480 a 15. vgl. icvcu{i.aTouo6ot( und 
StaTCVEtv, a. a. O. 479 b 31. 33. vgl. ferner de generat. an. V, 6. 786 a 6), d. h. 
eine Erweiterung (de respirat. 20. 480a 3. 15) und daher (a. a. O. 479 b 31 f.) 
Bewegung des Stoffs nach Oben (de respirat. 7.474a 13. de somno 3. 457 b 18. 
20 f. 458 a 26 f.). Der während der Verdauung aufsteigende Dunst (9CV6U(jLa, de 
somno 3. 457 a 12; avaOu[iia9t$ , a. a. O. 456 b 3 f. 19. 34. 457 a 25. 29. -b 14) 
enthält Feuchtes und Körperartiges (a. a. O. 456 b 25. 457 b 20. 458 a 26 f.), 
die Nahrung (457 b 17 f.). Wird zwischen Tcvsupia und aT(&{; unterschieden, so 
ist Jenes das aus dem Trockenen aufsteigende Bauchartige, Leichtere, diese 
das Feuchte und Schwerere (meteor. I, 4. 341 b 6 ff. II, 9. 369 a 12 ff. u. s. 
vgl. de pari. an. II, 7. 653 a 4 f. de generat. et corrupt. II, 3. 330 b 4). Das 
Warme hat also bewegende Kraft (auch problem. XIII, 5. 908 a 133 u. s. zu 
vergl.) , und der stärkste unter allen Körpern ist der Dunst ( . . . {idcXiora Tb>v 
ab>(jLaTcov To icvsufjia xiviqTixöv, meteorol. II, 8. 366 a 1 ff.). Tcveujia macht Körper- 
theile schwellen (de generat. an. I, 20. 728b 27 ff.); körperliche Zustände, die 
auf starker Dunstentwicklung beruhen, ica6v) 7Cveu[xai(üSv) , wie Melancholie, 
Fieber und Rausch, „bringen große Bewegung und Aufregung hervor, ** de 
insomn. 3. 461a 23 ff.; zusammengedrängt hat das nvsQfAa Kraft ^ zu stofien 
und SU schleudern (de generat. an. I, 20. 728 a 10 f. histor. an. VII, 7. von Anf. 
vgl. de part. an. IV, 10. 689 a 30 f.). Von der atmosphäinschen Luft wird es unter- 
schieden (meteorol. II, 8. 366b 22 ff. 367b 30f. 368a 14 ff. de generat. et corr. 

I, 3. 318 b 29. Problem. XV, 5. 911 a 37 f. u. s. vgl. 7cv(U{JLaT(&$v)c 6 ai{p, 
meteorol. II, 8. 366 b 7). — Das au[A^uTc>v tcveOjj.« vei*tritt als integrirender Theil 
des Körpers bei einigen Thieren die Lunge (de respir. 9. 475 a 8. de part. an. 
III, 6. 669a 1. vgl. II, 16. 659b 17. de somno 2. 456a 12. 17. to Ioco nvsuj^a, 
histor. an. IV, 9. 535 b 4 f.) und bewirkt somit das Athmen, bdi andern bewirkt 
es den Pulsschlag (de generat. an. V, 2. 781a 24 f.). Auch im Gehöre und 
Geruchssinne befindet sich 9Ü(x^utov TcveDfiia (de generat. an. II, 6. 744 a 3. V, 2. 
781 a 24), wo es wesentlich dasselbe was die atmosphärische Luft ist (de an. 
n, 8. 420 a 4 ff. 9). 

Die dem Aristoteles beigelegte Schrift de spiritu gehört einer weit spätem 
Zeit an, vgl.BosB, De Aristotelis libr. ord. etc.,p. 165 sqq. Die Rolle, welche das 
xveG(i.aauch de motu an. 10 spielt, ist einlndicium der Unechtheit dieser Schrift. 

1) . . . 6nb T^( svibc 06p(i.ÖTy)TO( 7cve0|ia xoXb iy(w Ocp(AÖv , de generat. an. 

II, 2. 735 b 33 f. 

2) ir&vtwv pikv Y^p ^v Tcj> 97:dp\L0iXi i'9\iiCKpy(zi , Sxecp novti y^vifia el^ai Tot oicep- 
{iLMta , tb xaXoü;A£vov Oepfiiöy. xouto 8 *o'j nDp oOBk TOiaÜT«} 8üva(i{( eotiv , ocXXoc xb 
l{ji:?cpiXa{Aßavöusvov Iv tcu onsp^jiBTi xa\ ^v xc5 i^pi&Bet nvetipi« xa\ ^ ^v xfi) ttvciS- 
piaxi ffthi^f av&XoYov oSaa X(t> xcov «axpcov 9Xotxe^({>» a. a. O. 736. b 33 ff. 
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Dieser Dunst und diese Natur (d. h. dieser Dunst; inwiefern 
er die dem Aether verwandte Natur als Princip in sich hat,) 
machen den Samen zeugungskräftig und entsprechen der vege- 
tativen Seele. ^) So enthält der Same Seele, d. h. er ist der 
Anlage nach beseelt.^) 



1) Die Tegetatire (zeugende und ernährende) Seele bethätigt sich als Form 
(vergl. a. a. O. C. 3. 737 a 18 ff. c. 4. 738 b 20 f/ IV, 1. 766 b 10 ff.) 
zunächst mittels des Dunstes. Dunst grenzt die Glieder ab, formt und gestaltet 
also, a. a. O. C. 6. 741 b 37. Die zeugende Seele (Zeugen und Ernähren sind 
Bethätigungen eines und desselben Vermögens, de an. II, 4. 416 a 19. de ge- 
nerat. an. II, 5. 740 b 36 f.) „gebraucht Wärme und Kälte wie Werkzeuge," 
a. a. O. C. 4. 740 b 31 ff. vergl. C. 6. 143 a 36 ff. IV, 10. 777 b 27 ff. Die 
gleichtheiligen Bestandtibeile (Fleisch, Knochen, Sehnen u. s. w., vergl. histör. 
an. I, 1. 487 a 1 ff.; 6{jLoco;jL£f>^ . . . X^fw 8' oTov aapxa xa\ 3aTouv xa\ xtov to(0(5t<ov 
txaoTov, de coelo III, 3. 302 a 32 f. de generat. an. I, 18. 722 a 16 f. meteorol. 
IV, 10. 388 a 13 ff. . . . aizo Ta>v avo{i.oco(ispa)V oTov npooa>7Cou xot X^^P^^v ^ ^^' 
20 f. u. s.) entstehen durch Kälte und Wärme, II, 6. 743 a 3 ff. (metaph. 
XI, 4. 1070 b 14 f. 11 f. u. s.). Vorzugsweise ist der positive der beiden Gegen- 
sätze, „das Warme,'* Instrument der Seele, de juvent. 4. 469 b 1 1 f. de part. an. 
II, 7. 662 b 7 ff. de an. II, 4. 416 a 13ff. b 25 ff., oder „die Wärme," de respi- 
rat. 8. 474 a 26 ff. de generat. an. II, 4. 740 b 29 ff.; nichts Beseeltes ohne diese 
Wärme (tcov e[jl(|;ux.ov E^ei 66p{i6x9}Ta, de an 11,4. 416 b 29), ohne das „seelische" 
(derespirat. 15. 478 a 16. vergl. C. 16. 478 a 30. C. 8. 474 b 12 ff.), vom 
gewöhnlich so genannten wohl zu unterscheidende (de generat. an. II, 3. 736 
b 35. 737 a 1 ff. meteorol. I, 3. 340 a 1 ff.) „Feuer." Erkaltet das natürliche 
Warme, so erfolgt der Tod (dib toSv (jl^v oXXcov (xopicuv (|/uxo(x^vcov •67co(a^v81 xb {^«Jv, 
xoü 8 ' [sc. xou 9U9(xou Oep^iou] ^v xaüxT] [sc. x^ xap8{q^] ^Oetpexai 7C^(x7cav y de juvent. 
4. 469 b 13 f. de respirat. 17. 478 b 31 ff.). Das Princip der Wärme ist im Her- 
zen, de juvent. 4. 469 b 9 f . vergl. b 14ff. de respirat. 8. 474 a 28ff. C. 15. 478 
a 23 ff. de part. an. in, 5. 667 b 26 ff. C. 7. 670 a 23 ff. u. s., und im Herzen 
ursprünglich (7cpb>x4t)() auch die Seele, de juvent. 1. 467 b 15 f. C. 3. 469 a 4 ff. 
de part. an. Ill, 5. 667 b 21 ff. u. s. w. 

Der Dunst und die dem Aether verwandte Natur entsprechen der vege- 
tativen Seele; es ist also ungenau, wenn Aubebt und Wimmeb, Einleitung 
zu de generat. an., S. 6, die Zeugungsseele als „eine Art Hauch" definiren. 

2) de generat. an. II. 1. 735 a 4 ff. vergl. 733 b 31 ff. 

Der Körper (der Stoff) kommt vom weiblichen, die Seele (die Form, — 
speciell also auch die wahrnehmende Seele, a. a. 0. C. 5. 740 a 23 ff. 741 b 
5 f.) vom männlichen Theile, a. a. O. I. 19. 727 b 31 ff. C. 20. 729 a 28 ff. U, 
2. 732 a 7 ff. C, 3. 736 b 18. 737a29f. 32 f. C.4. 738 b 25 f. 20 ff. 740 b 24 f. 
C. 6. 741 a 13 f. metaph. I, 6. 988 a 5ff. IV, 28. 1024 a 34 f. VU, 4. 1044 a. 
34 ff. XI, 6. 1071 b 29ff.; was dem weiblichen Beitrage zu einer neuen Bildung 
fehlt, ist „das Princip der Seele'^, de generat. an. H, 3. 737 a 29 f. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. « 
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Hiemach ist nicht der Dunst als solcher jener höher als 
die sogenannten Elemente qualificirte Körper, woran die zeu- 
gende und ernährende Seele gebunden ist, sondern das Sub- 
strat der warmen und darum productiven Natur, ein gewisser 
warmer und darum productiver eigenthümlicher Körper im 
Dunste , und diese Natur oder vielmehr dieser Körper , ^) das 
Ursubstrat der vegetativen Seele (nicht der Dunst ^)), ist dem 
Elemente der Gestirne verwandt. Ueber jenes „Göttlichere 
als die sogenannten Elemente" und diese Verwandtschaft oder 
„Analogie" — eine Hindeutung auf die dem Elemente der 
Gestirne und der im Dunste befindlichen Natur gemeinsame 
Kraft, Leben zu wecken, gphen die ausdrücklichen Bestim- 
mungen des Substrats der untersten Seele nicht hinaus. ') 

1) Als Träger der betreffenden Natur; cpÜ9c$ hat auch an sich schon die 
Bedeutung Substrat: metaph. IV, 4. 1014 b 24 ff. 1015 a 7 ff. VI, 7. 1032 a 22 f. 
phys. n, 1. 193 a 9 ff. 21 ff. de part. an. I, 1. 641 a 25 f. u. s. 

2) So Meyer, Aristoteles Thierkunde, Berlin 1855, S. 410 und Bbahdis, 
Handbuch etc. II, 2. S. 1218. 

3) Vielleicht läßt sich die Beschaffenheit desselben ermitteln. 

Luft- und Aether-Region sind durch eine Schicht getrennt, welche aus 
glühender Luft, und inwiefern diese reiner und feiner nach d6r Aethergrenze 
als nach der untern Luftgrenze hin ist , aus verschiedenen Qualitäten besteht 
(roeteorol. I, 3. 340 b 6 ff. 22 ff. 31 f.). Diesei- Glühstoff ist das Product der 
Reibung der Luft mit dem kreisenden Aether und das Princip der nach Unten 
hin vermittelten beTruchtenden Wärme. Ein noch höherer Wärmegrad wird 
speciell durch die Bewegung der ihrem Stoffe nach gleichfalls ätherischen 
Sonne hervorgebracht (meteorol. I, 3. 341 a 12 ff. de coelo II, 7. 289 a 30f.; 
vergl. jedoch Zeli.er a. a. O. S. 361). Die Sonnenwärme weckt Leben (de ge- 
nerat. an. II, 3. 737 a 3 ff . vergl. C. 6. 743 a 35 f.); überhaupt gründen Ent- 
stehen und Vergehen in der schiefen Bewegung der Sonne (de generat. et 
corr. n, 10. 336 a 31 ff. b 15 ff. metaph. XI, 6. 1072 a 10 ff. 17). 

Nun aber entstehen Thiere und Pflanzen durch Urzeugung in der 
Erde und im Feuchten, weil in der Erde Waßer, im Waßer Dunst, im 
Dunste aber j, seelische Wärme^ vorhanden ist; „in gewisser Weise ist 
Alles voll von Seele" (de generat. an. HI, 11. 762 a 18 ff.). Was die 
thierische Wärme, leistet auch die Sonne (a. a. O. b 12 ff.), und was 
die Sonne, sofern sie Leben erweckt, auch die thierische Wärme, sowohl 
die im Samen als die in anderer natürlicher Ausscheidung (a. a. O. II, 3. 
787 a 3 ff.). Die Unterschiede der auf dem Wege der •^dytai^ at>T6(xaT0( (ge- 
neratio aequivoca) entstehenden Gattungen beruhen auf den Unterschieden 
der stofflichen Einschließung (a. a. 0. III, 11. 762 a 21 ff.), nicht auf qua- 
litativen Unterschieden des „seelischen Frincips;*^ wenn, wie Einige behanp- 
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Wie sich die Seelen durch hohem und niedem Bang von 
einander unterscheiden^ ebenso die Substrate. In Hinsicht der 



ten, Mensch und Vierfüßler ursprünglich (etwa in Wurmgestalt) aus der 
Erde entstanden -sind (a. a. O. III, 1 1. 762 b 28 ff. 763 a 3 ff. polit. 
II, 8. 1^69 a 5), so ist die Differenz dieser von jeder andern Gattung die Differenz 
des den Wärmegrund oder das seelische Princip unmittelbar umschließenden 
Stoffs von jedem anders qualificirten Stoffe (vergl. tb ^\ if^vo; Zikri o3 X^Etai 
Y^o<, metaph. IX, 8. 1058 a 8 f. u. s. w.). Hiemach kommt die Bedeu* 
tung des seelischen* Princips überall auf dieses Wesentliche und Eine hin- 
aus, Leben spendender W&rmegrund zu sein, und da die Natur Nichts zweck- 
los thut, nirgends den leeren Luxus liebt (8ia xb (irjSkv [jlixt7]v tcoi^v t^v cüaiv 
ILrßl 7Csp(£pYov, de part. an. m. 1. 661 b 23 f. II, 13. 658 a 8 f. IV, 13. 
695 b 19. de generat. an. II, 5. 741 b 4. f. C. 6. 744 a 36 f. V, 8. 788 
b 20 ff. de an. HI, 9. 432 b 21 f. 0. 12. 434 a 31. decoelo I, 4 am Schi, 
u. 8.), so steht Nichts im Wege, anzunehmen, daß das Princip aller see* 
liBchen Wärme, das Ursnbstrat aller zeugenden Seelen, überall eins und das' 
selbe sei. Der menschliche Same als die in der Verdauung begriffene Nahrung 
enthält zugleich denjenigen Stoff, aus welchem dieses in allem Lebendigen gleiche 
Princip den eigenthümliohen Dunst bereitet, welcher zusammen mit ihr als 
das totale Substrat der zeugenden und ernährenden Seele zu betrachten ist. 

Es gibt also diesseits zwei Leben spendende Principe^ die Gluth- 
oder Feuer-Kegion am Innern Bande des Aethers und das überall in der 
Natur zerstreute warme seelische Princip. Muß alles Entstehen in letz- 
ter Instanz auf den kreisenden Aether und speciell auf die Sonne zurück- 
geführt werden, so folgt unmittelbar, daß das jenseitige Princip, wie aus- 
gesprochener Maßen zu dem einen der beiden diesseitigen Principe, der 
Feuerregion, auch zu dem andern irgendwie im Verhältnisse der Ursache zur 
Wirkung steht. Nimmt man damit zusammen, daß dieses zweite diesseitige oder 
das üb^all in der Natur vorhandene Princip dasselbe bewirkt, was die Sonne, 
und wiederum die Sonne dasselbe) was jenes, aber nicht direct, sondern durch Ver- 
mittlung des Gluthstoffs der obei*n Kegion, so ergibt sich ein hoher Grad von Wahr- 
scheinlichkeit, daß beide diesseitigen, nach einer und derselben Kichtung wirk- 
samen Wärme- und Lebens-Principe im Wesentlichen identische Substanzen sind. 

Der Stoff der Feuerregion ist an sich Nichts als atmosphärische 
Luft (vwgl. meteorol. I, 3. 340 b 31 f.) und insofern (in demselben 
Sinne wie alle übrigen Elemente) auch „einfach*^, nichtsdestoweniger ein 
?TEpov au>(JLa 3cupö( TE xa\ a^po{, reiner und feiner nach der Aether- als 
nach der Luftgrenze hin (a. a. O. 340 b 6 ff. ; — es ist hier nicht, wie 
Pbastl, Aristoteles über die Farben, München 1849,-S7 101. Anmerk., 
Zellbb a. a. O. 344. 357 u. A. meinen, vom Aether die Kede. Non loqui- 
tur hie de corpore coeleatij ut cUiqui putant, , . , est enim {hoc corpits) fumus 
etecefisus; etc. Aocobambonub, Vera mens Aristot., p. 472; bei Ide- 
ler, Aristot. meteorol. I, p. 346;), und somit ein eigenthümlicher Stoff 
(oTov iSX9) TIC QÜQOLf b 15) j damit stimmt ziemlich gut zusammen, wenn ein 

2* 
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übrigen wißen wir nur, was sie mit der untersten gemein 
haben, daß ihr Substrat von höherer Qualität als die der ge- 
meinen vier Elemente ist. Nothwendig sind , diese Substrate 
immer edler als das „dem Stemelemente verwandte/^ Nun 
aber ist der Nus von den andern Seelen unendlich verschie- 
den, eine wie das Ewige vom Vergänglichen verschiedene 
Gattung, ein bei Weitem höheres Wesen ;^) so wird auch 
sein Substrat von bei Weitem höherm und reinerm Adel, jeden- 
falls rein und frei von aller Vermischung mit den gemeinen, 
irdischen Stoffen und Elementen, — „einfach" und „unver- 
raischt" sein. 

Es gibt eine derartige von den vier irdischen Elementen 
unterschiedene, qualitativ durch den weitesten Abstand ge- 
trennte Substanz; dieß ist der Aether oder das Element der 
StemiB. ^) Wohl möglich, und die Vemluthung liegt in der 
That nahe genug, daß der „Körper", woran der Nus gebun- 
den, mit dem Elemente der Sterne identisch ist. 

Der Aether umgibt die rings um die Erdkugel gela- 
gerte, nach Oben hin modificirte Luftregion, und erfüllt den 
Baum zwischen der Mondsphäre und der äußersten Grenze 
der Weltkugel. Von diesem räumlichen Verhältnisse ®) zu den 
übrigen Elementen heißt er „das obere Element". *) Alle 

jedes der unter einander verschiedenen Seelensubstrate als ein f^epov a(0(ia, 
niälier als ein awjia OsiÖTepov xwv xaXoufjivcuv orotxsiwv, insbesondere aber die 
9Üffi5 im Dunste des Samens als „dem Elemente der Gestirne verwandt** be- 
zeichnet wird (de generat. an. II, 3. 736 b 29 ff.), und wie nun feiner jede 
Seele unterhalb des ewigen und unzerstörbaren Nus, also auch die vegeta- 
tive und diese früher als jede andere, vergänglich ist, so ist auch der Gluth- 
stoff an der Aethergrenze , wie alle diesseitigen Elemente (de generat. et 
corr. II, 4. I, 3. 319 b If. Plut. de plac. philos. H, 4. Stob. ecl. I, 19. 
Mein., p. 115, 31 sq.) und im Unterschiede vom Aether, der Gegensätze 
von Wärme und Kälte empfänglich (meteorol. I, 3. 340 b löff.), also lei- 
densfähig und somit dem Untergange unterworfen. 

1) de an. II, 2. 413 b 25 ff. 

2) Ix hl ToÜTwv ^avepbv OTi Tzi^pMxd Tt$ oöai« (jc^iaoto? aXkri wapa Ta$ IvtoöOa 
ouai&aei?, Bsiot^pa xa\ Tcpot^pa toütwv onavTiov, de coelo I, 2. 269 a 30 ff. &^ 
hipOM xivb< ovTo? tov Äpt^tou aa)(xato$ wapoc Y^jv xat «Op xa\ a^pa xak ISdwp, C. 3. 
270 b 20 ff. 

3) vergl. h avw tötco^, meteorol. I, 3. 341 a 22. 6 aviüxaxfa) töjco«, de 
coelo I, 3. 270 b 22 u. s. 

4) To avw (jToi3(^eiov , meteor. I, 3. 341 a 3. vergl. xb avto awfxa^ de an. II, 7. 
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Elemente sind einfach;*) damit steht in munittelbarem Zusam- 
menhange^ daß auch ihre örtlichen Bewegmigen einfach sind, *) 
imd daß einem jeden eine bestimmte Bewegung von Natur 
zukommt.*) Alle örtliche Bewegung ist entweder geradlinig 
oder kreisförmig oder aus beiden gemischt; die beiden ersten 
sind einfache Bewegungen. Die ^ ursprüngliche gerade, ent- 
weder auf- oder absteigende ist die der sublunaren Elemente, *) 
die einzig voUkonunene aber *) (und die einzige, die möglicher 
Weise eine ewige ist,®)) die Kreisbewegung, welche somit 
einem andern imd zwar edlem Wesen als Erde , Waßer, Luft 
und Feuer angehört: ') dem „ersten oder Ur-Elemente", dem 
„ersten oder Ur-Körper". ®) 



418 b 12 f. ^v T(o aVdfu) icu avu> 0(u(JiaT(, b 9. Das afStov deckt die Bezieha&g 
anf den Aetlier gegen Beck, Aristoteles de sensuum actione, dissert. Berol. 
1860, p. 9 f. 18 f. 21. — de motu an. 4. 699 b 25. 

1) . . . a8iaipeTov ei; fxepov x& sTSsi* tocoutov fap ti xb oTot)(^£iov xTX.,de coelo 
m, 3. 302 a 18f. C. 4. 302b 19 f. aizkoi (sc. awfJuxTa), a. a.O. I, 1. 268 b27ff. 
C. 3. 270 b 26 flf. in, 1. 298 a 29 f. de generat. et corr. II, 3. 330 b 31. C. 4. 
331 a 7 u. 8. de an. III, K 424 b 30. C. 13. 436 a 11 f. metaph. I, 3. 984 
a 5ff. C. 8. 988 b 29 flf. IV, 8 von Anf. VU, 1. 1042 a 8 ff. X, 10. 1066 b 38. 

2) tou (liv f ap a;cXoÜ 9(o{jLaT0s div^yx!} t^v xivy)91v anX^v E?vat , de coelo, I, 8. 
270 b 28 u. 8. w. 

3) X^cD tk omXS, Saa xiV7{oe(0( ap^7)v e^ei x«Ta f\>9iv, oTov icup xtX., a. a. O. 
C. 2. 268 b 27 ff. IH, 2. von Anf. 

4) a. a. 0. I, 1. 268 b ]7ff. C. 2. 269 a 25ff. b 4ff. C. 3. 269 b 33f. 
u. 8. w. Das (schlechthin leichte) Feuer geht naturgemäß nach Oben; die 
Luft, das Waßer und die (schlechthin schwere) Erde gehen nach Unten, 
Jedoch die Luft über das Waßer , das Waßer über die Erde , a. a. O. lY, ä. 

6) a. a. 0. I, 2. 269 a 20. U, 4. 268 b 21 f. phys. VUI, 7. 260 a 27ff. 
C. 8. 264 b 27 f. C. 9. 265 a 16 f. vergl. metaph. XI, 6. 1072 b 8 ff. XU, 3. 
1078 a 12 f. 

6) phys. VIII, 9. 265 a 25f. de coelo I, 2. 269 b 7ff. C. 9. 279 b Iff. 
n, 3. 286 a 17. C. 5. 287 b 26. C. 6. 288 a 24f. vergl. metaph. XI, 7. 
1072 a 21 f. 

7) de coelo I, 2. 269a30ff. vergl. C. 3. 270 b 20ff. II, 3. 286 a 11 f. 16f. 
C. 7. 287 a 15f. 

8) x6 TcpwTov dTot^Ecov, mcteorol. I, 1. 338 b 21. C. 3. 339 b 17. 340 b 11. 
TO j:pwTüv Twv oToi/^Eiwv, de coelo HI, 1. 298 b 6. ij np^vr^ oOa£a xwv atofidiTtov, 
I, 3. 270 b 11. II,A2. 291 b 32. To TcpeoTov TüSv awjiaTwv, I, 3. 270 b 2f. II, 12. 
292 a 2. TOU 7up(i>Tou au>fAaTO(, I, 9. 270 b 21. „Erstes Element** und „erster 
Körper", weil als Princip ewigen Entstehens {s. o. 8. 18 , Anmerke 3) allen 
Übrigen Elementen und allen Compositionen der diesseitigen Welt begrifflich 
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Schon nach einer alten^ weit verbreiteten Meinung ist der 
Aether mit Nichts in nnserer Sphäre identisch, *) und in der 
That, je größer sein Abstand von den diesseitigen Dingen, 
um so ehrwürdiger seine Natur.*) Was ihn in so hohem 
Maße auszeichnet, ist nicht nur die ihm naturgemäße Kreis- 
bewegung, und von den nothwendigen Voraussetzungen der- 
selben nicht bloß der Umstand, daß er keine Schwere und 
keine Leichtigkeit haben, weil weder zum Welt - Mittelpunkte, 
d. h. zur Erde hin, noch von ihm weg bewegt werden kknn, ^) 
sondern noch weit mehr dieß, daß er ungeworden, unvergäng- 
lich, ohne Wachsthum und keiner Verwandlung unterworfen 
ist. Denn alles Entstehen und Vergehen und jede andere Verände- 
rung eines Substrats beruht auf Gegensätzen oder ist ein Wechsel 
von Gegensätzen. Zu den Gegensätzen gehören auch die ent- 



vorhergehende, insofern ursprüngliche oder ^frühere" Substanz , vergl. . . . 
Ti{ oOaia . . . OsioT^pa xa\ izpozipa to;jt(ov aTcavxcov, a. a. O. C. 2. 169 a 30 ff. 

Der Widerspruch , daß einerseits „Element^ die Gattung, andrerseits aber 
„das erste** — oder „fünfte Element ** (eine Bezeichnung, welche nicht bei 
Aristoteles selbst, aber in. spätem Auszügen angetroffen wird [Kbische, 
Forschungen auf dem Gebiete der alten Philos ophie , Gröttingen 1840 , I, 
S. 808], und welche Pbantl zur Phyßik, S. 498, auf keinen Fall gelten 
laßen will;) von den übrigen Elementen nicht bloß der Art, sondern weil 
total, ebendeshalb der Gattung nach verschieden ist, wird durch eine Hin- 
weisung auf den einigermaßen analogen Gebrauch des Wortes Bubstanz, 
oiSata (die unvergängliche erste, ursprüngliche oder Ur-Substanz , Tcpury] ouaia, 
im Yerhältnisse zur vergänglichen ou9(a oder Einzelsubstanz), wenn nicht 
gehoben, doch gemildert. Gemildert: inwiefern der in einem gewissen Sinne 
schöpferische Aether im Vergleich mit den niedem Elementen mehr Form 
als Stoff (worüber Näheres weiter unten), also keineswegs coordinirt, — 
nicht gehoben: inwiefern das Urelement bei alledem doch immer als eine 
Art von Stoff zu betrachten ist. 

Die von Aristoteles öfter wiederholte. Bemerkung , daß der Aether vom 
Feuer unterschieden werden müße, ist zum Theil ausdrücklich gegen Ana- 
xagoras gerichtet, de ooelo I, 2. 269 b 10 f. C. 3. 270 b 24 f. C. 7. 289 
a 34 f. m, 3. 802 b 4 f . meteorol. I, 3. 339 b 21 ff. 

1) . . . xa\ 8ici)pi90(v 3vo[jLa|^Eiv al^ipa x6 xoiouiov cL^ ov oCOsv^ tcüv n«p' %tv 
To aMf meteorol. I, 3. 339 b 26 f. 

2) 8tÖ7U8p ii a7C($cVTci>v av Ti( TO(;Ta>v (TuXXoYiCöjjLevoc TTi^TEÜaeeev co^ Iti ti 
Tcapa xa a(/>[JiaTa Ta 8Eupo xoil TCEpi ^(ao; ^xepov xex^eopio^t^vov, to9oüt(;> Tt(jLitDT^pQ(v 
i)iw T^v 9Ü01V oaconep «^ ^vty^xs tü>v evxauQa scXetov, de coolo I, 2. 269 b 13 ff. 

3) a. a. O.. I, 3 von Anf. vergl. IV, 1 ff. 
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gegengesetzten räumlichen Bewegungen (nach Oben und Un- 
ten, Vom und Hinten, Links und Rechts*)). Wenn daher 
(und zwar im Unterschiede von den übrigen Elementen, welche, 
ein jedes mit einer ihm von Natur eigenen Bewegung entwe- 
der nach Oben oder nach Unten und fähig, Gegensätze aufzuneh- 
men, aus einander entstehen und sich in einander auflösen,*)) der 
dem Aether seiner Natur nach eigenthümlichen, ^) ja in ge- 
wisser Bücksicht mit seiner Natur identischen*) Kreisbewe- 
gung keine , andere entgegengesetzt ist, so ist er selber, der 
Aether, von den Gegensätzen ausgenommen^ ^^ und somit, wie 

1) phys. V, ö. 229 b 6ff. C. 6. 230 b lOfF. 231 a lOff. Vm, 7. 261 a 
32/. C. 3^. 261 b 34 ff. 264 b 9ff. de coelo I, 2. 269 a 14f. C. 4. 271 a 3ff. 
26 ff. C. 6. 273 a 8 f. 

2) a. a. O. m, 6. 306 a 14ff. C. 7. de generat. et corr. ü, 2. 829 b 23 f. 
C. 4. C. 5. 332 a 30f. b 5f C. 8. 335 a 17f. C. 10. 337 a Iff. lOf. meteorol. 
I, 3. 339 a 36 ff. Die Gegensätze, unter deren Einwirkungen der an sich 
individualitätslose , den vier Elementen zu Grunde liegende ewige Urstoff 
(de coelo II, 3. 286 a 25. de generat. et corr. I, 3. 319. b 2 ff. H, 1. 329 a 
24 ff. C. 7, 334 a 28 ff. phys. I, 9. 192 a 25 ff.) den ewigen Kreislauf elemen- 
tariscber Umgestaltungen durchmißt, sind das Warme und Kalte, Trockene 
und Feuchte oder ursprünglich: „Flüßige". Das Feuer ist nemlich warm 
und trocken, die Luft warm und flüßig, das Wasser kalt und flÜßig, die 
Erde kalt und trocken, de generat. et corr. 11, 3. 330 b 3 ff. u. s. w. 

3) vergl. de coelo I, 2. 269 a 5ff. b 3ff. 

4) Denn der Aether ist überhaupt nur insoweit Stoff, als zu aller Be- 
wegung auch 'Stoff gehört, seine CXt] ist 5Xt) xaxa tötcov xivtjttI oder toTCtxvJ, me-^ 
taph. VII, 4. 1044 b 8. C. 1, 1042 b 6 u. s. Vergl. weiter unten. 

Unter den Gründen, mit welchen Meter a. a. 0. S. 407 ff. (vergl. Bban- 
Dis, Handbuch etc. n, 2. S. 1218) die Unmöglichkeit nachzuweisen sucht, 
daß der Aether in die diesseitige Welt eindringe, spielt die Kreisbewegung (dehn 
Entstehungslosigkeit und Unveränderlichkeit theilt der Aether auch mit den 
reinen Formen und dem menschlichen Nus ; ein Eindringen in die diesseitige 
Welt ist noch kein sich- Vermischen mit ihr;) die Hauptrolle. Aber die 
ewige und zwar auch darum ewige, weil nicht naturwidrige, sondern natur- 
gemäße (de coelo I, 2) Kreisbewegung schließt nichtsdestoweniger die 
Möglichkeit irgend einer andern Richtung oder der Ruhe, bei gewaltsamer 
Einwirkung nemlich , keineswegs aus (a. a. O. 269 a 7 f.). Wesentlich 
ebenso verhält es sich mit den ihrer Natur nach entweder abwärts oder 
aufwärts sich bewegenden niedem Elementen , welche den menschlichen und 
jeden anderen thierischen Körper constituiren , a. a. O. II, 6. 288 b 16 ff. 
m, 2 von Anf. IV, 5. 312 b 7ff. de generat. et corr. H, 6. 333 b 26ff. vergl. 
eth. Eud. II, 8. 1224 a 16ff. m. mor. I, 14. 1188 b 1 ff. 

5) o{Ao{a>c S' cSXoYOV 6noXgeß^v nz^ odtou xai Zxi afEV7]Tov xa\ a^Saptov xa\ 
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gesagt, ungeworden *) und daher ohne Wachsthum und ohne 
Abnahme,*) wenn ohne Wachsthum und ohne Abnahme, 
auch qualitativ unveränderlich^) und (da es keine Verände- 



avaü?^5 xoi avaXXoiwTov , 8ia xb Yiyveaöai jikv Scjcav xo '>[iy^6[i.syoy 1? IvavTiou xe xot 
ÖTCoxeijJL^voü TivÖ5,xa\ ^OeipeoBai «ooaÜTw; Ö7:oxei{i.evoü t^ tivo? xa\ 6tc' IvavTiou xa\ s?; 
IvavT^ov, xa6<5t7C6p Iv xdi? Tcpt&Toi; Etprjxai X^yoi^* twv 8' IvavTiwv xa\ at 9opa\ evav- 
Tiat. £? §^ Toüxw {irj8lv Ivavttov Ivö^j^Etai ETvai Sta xb xa\ x^ ?o?* "^ xüxXw fji?) cTvai 
av XIV ' Evavx!av xiv7|oiv (vergl. C. 4. C. 8. 277 a 24), opOto? Ioixev ^ ^üat; xb piX- 
Xov Easaöai i-^dyTiToy xa\ acpöapxov ^fEXeaöai Ix xoiv Ivavxiwv • iv xot? Ivavxioi; 
yap T) YEV6<JiS xa\ ^ ^Oopa. aXXa ji^v xa\ xb aufavöjJLEVov ajcav xxX. , de coelo I, 3. 
270 a 12 ff. vergl. oTov xb irup avw (i. e. die aus Aether geballte Sonne, nicht 
die obere Luftgluth, welche SuvajjiEt ÖEppLij xa\ ^/u^pa xa\ " 5Tf)pa xa\ öypa xxX. 
meteorol. I, 3. 340 b 15ff.), oS [xri laxi xb ivavxiov, de longit. 8. 466 b 2f. Hier- 
mit ist der, Schluß von der begrenzten Zahl der ursprünglichen, einfachen 
Bewegungen auf die begrenzte Zahl der Formen und Arten der einfachen 
Körper oder Elemente, de coelo I, 3. 270 b 26 ff. C. 7. 274 a 34 ff. C. 8. 276 b 
9 f.f besonders aber jener von der Existenz der einfachen Bewegungen auf die 
Existenz der entsprechenden Elemente, a. a. O. b 10 f.IY, 5. 312 a 28 ff. zu vergl. 
Daß alle Veränderungen (fjiExaßc/Xai) , d. h. theils Entstehen und Ver- 
gehen, theils die drei Bewegungen (die örtliche, qualitative und quan- 
titative, — s. weiter unten), Uebergänge aus Gegensätzen in Gegensätze 
sind, vergl. ferner phys. I, 5. 188 a 31 ff. b 21 ff. IH, 5. 205 a 6 f . V, 1, 
224 b 28 ff. C. 2. 226 b 1 ff. C. 3. 227 a 7 ff. VI, 10. 241 a 27ff. VUI, 2. 
252 b lOff. C. 3. 253 b 30. C. 7. 260 a 33. 261 a 32 ff. de coelo I, 12. 283 
a 20 f. IV, 3. 310 a 24 ff. (vergl. II, 3. 286 a 33 f.) de generat. et corr. I, 7, 
323 b 28 f. 324 a 8 f. 11 ff. II, 4. 331 a 14. 0. 5. 332 a 7 f. b 21 f. metaph. 
IX, 4. 1055 a 8 f. C. 7. 1057 a 31 ff. b 23 f. X, 10. 1067 a 6f. C. 11. 1067 
b 19ff. XI, 1. 1069b3ff. 13f. C. 10. 1075 a 28ff. b 23f. XIH, 1. 1087 a36ff. 
de generat. an. IV, 1. 766 a 13. de an. II, 4. 416 a 33 f. C. 5. 417 a 31ff. 
b 14 u. s. eth. Eud. VII, 1. 1235 a 17. Das zwischen den (äußersten) Ge- 
gensätzen, in Betreff der Farben z. B. zwischen Schwarz und Weiß, Befind- 
liche (xa (jiExaSü) gilt in dieser Beziehung als Gegensatz, phys. V, 1. 224b 
28 ff. V, 5. 229 b 14ff. — Nichts ist also ewig, was der Gegensätze empfäng- 
lich ist, de longit. 3. 465 b 29. vergl. metaph. XIII, 5. 1092 b 8 f . 

1) öIy^vtjxov, vergl. ferner de coelo III, 1. 298 b 7. Vom Stoffe der 
Sterne: xoi xwv aYSiwv oaa ^jl^ y^^^T^* xtvrjxa Se 9opa, aXX' oO y£VV7jxi[v (so. öXijv 
IX.6t), metaph. XI, 2. 1069 b 25 f. 

2) avaüSrjxov xa^t a^öixov (nach Prantl's Besserung für a^Öapxov), de 
coelo I, 3. 270 a 25 f. oux' aS^aiv ex.ov ouxe ^Bfacv, b 1. Denn das Wachsende 
wächst und das Schwindende schwindet durch ein Verwandtes, welches zu 
ihm hinzutritt und sich in den Stoff desselben auflöst; nun aber gibt es für 
den Aetlier Nichts, woraus er geworden wäre, 270 a 22 ff. 

3) avaXXo(ü)Xov , vergl. femer de coelo I, 3. 270aöff. b2. und in der- 
selben Beziehung über xa SEupound xa xaxa xbv xdaaov metaph. X, 6. 1063 a 10 ff. 
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rung ohne Thun und Erleiden gibt,*)) leidenannfahig^') also 
nicht alternd,') unvergänglich (unzerstörbar),^ unsterblich*) 
und ewig.«) 

Nun die Denkseele betreffend, so ist das körperliche Sub- 
strat einer jeden Seele von edlerer Beschaffenheit als die 
vier Elemente, und wie sich die Seelen nach höherm und nie- 
derm Bange von einander unterscheiden, ebenso die körper- 
lichen Substrate; dem Hange der Denkseele entspricht das 
Substrat. Wie das äußere Sinnesorgan, weil einer bestimmten 
Gattung wahrnehmbarer Gegenstände empfänglich, „gleich- 
theilig" ist,') so ist der Nus , weil er „Alles denkt," einfach 
und unvermischt, mit nichts Stofflichem vermischt, und hat 
mit Nichts, mit keiner Existenz der diesseitigen Region, der 
Region des Entstehens und Vergehens, der Natur in diesem 
Sinne, etwas Gemeinsames. ®) Daaselbe gilt vom Elemente 
der Gestirne, daß es mit Nichts von dem, was bei uns sich 
findet, identisch sei. Die Spitze der Differenz der Denkseele 
und der diesseitigen Existenzen ist die Leidensunfähigkeit und 
Unzerstörbarkeit (Unvergänglichkeit), die nächste Voraussetzung 
wiederum die Exemtion von den Gegensätzen. Denn wenn 
auch der Nus Entgegengesetztes zu denken vermag, und in- 
sofern potenziell das Eine wie das Andere ist, ®) so wird er 
doch nicht reell von den Gegensätzen afflcirt. ^^) Frei von 
stofflicher Beimischung und actuell, bevor er denkt. Nichts 



1) phys. Vn, 1. 241 b 24ff. VUI, 5. 256 a ISC de generat. et corr. I, 6. 
322 b 9 ff. u. 8. 

2) aTZOL^ii, de ooelo I, 3. 270 b 2. 

3) a-pjpatov, a. a. O. b 3. 

4) a^OpipTov, yergl. ferner a. a. 0. II, 1. 284 a 13. III, 1. 298 b 7. 
6) aOavaiov, a. a. O. I. 3. 270 b9. 

6) aföioc, a. a. O. b 1. 23. xo ait atofxa meteorol. I, 3. 339 b 25. t] te 
focp T(5v a<rTp<ov Qpü<7i( afSio; oCvia ti; oSoa. metapli. XI, 8. 1073 a 34 f. G. 1. 1069 
a 30 f. — Nichtgew orden, unvergänglich und ewig sind Begriffe, welche impli- 
cite in einander enthalten sind (oXXtJXoi^ axoXouOfi), de coelo I, 12. 282 a 
25 ff. 30 ff. (vergl. 281 b 25 ff. 282 b 5 ff.) IV, 6. 313 a 28 ff. 

7) de part. an. II, 1. 647 a 5ff. „Gleichtheilig<< : 8. 17, Anmerk. 1. 

8] (jii)Oevi ^yfih eyjn xoivöv, de an. III, 4. 429 b 23 f. vergl. I, 2. 405 b 19 ff. 
9) a. a. O. m, 6. 430 b 23 f. 
10) vergl. categ. 5. 4 b 4 ff. 
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von dem^ was existirt^ somit weder am StofFe, noch an den 
Functionen des menschlichen Körpers betheiligt, bleibt er von 
allen entgegengesetzten Beschaffenheiten unberührt. Bevor er 
denkt; sagt Aristoteles^ ^) ist er keine von den Existenzen ac- 
tuell. Deshalb ist es auch nicht wahrscheinlich, daß er 
(wie das denkende Blut des Empedokles) mit dem Kör- 
per, den er bewohnt, vermischt sei; denn er müßte ja 
sonst wechselnden Beschaffenheiten unterliegen, ebenso wie 
der Körper kalt oder warm werden,*) oder es müßte ihm, 
wie dem Wahrnehmungsvermögen (der wahnjehmenden Seele; 
„denn das Wahrnehmungsvermögen ist nicht ohne den Körper, 
er aber ist getrennt"^)), ein körperliches Werkzeug zukom- 
men; nun aber ist er (wie gesagt: actuell) keine (von den 
Existenzen, bevor er denkt). Somit frei von Gegensätzen, ist 
der Nus leidensunßihig, *) — nur einer Anregung von Seite 
des Denkobjects empfänglich,^) und da das Denken mit dem 

1) oiOev laxiv IvEf^sfcf xwv ovitüv 7cp\v vo^v. 8id oö8k |xE(jLc/^0ai eöXoYov aOtbv tcJ 
«Ttüfiaxi • noi6^ T15 y*P °^ y^yvoiTo , 4'üXP'°^ ^ öspjjLd? , ^ xav opyavöv ti eYtj , AaTcep 
TCO a?a6if)Tixfi) • vüv hl oöö^v lanv. xot 6Ö Wj (im Anscbluße an vuv 8k oOO^v eotiv) 
ol 'ki'^oixe^ T^|V (('uxV ^^vat t<$xov e{8u>v xxX., de an. III, 4. 429 a 24 ff. ThemiBt. 
de an. Sp. II, p. 193 , 20 sq. : . . . xcj» aci^jjiaxt, oüdl opyavöv xt (so. aojxocxtxöv, 
lin. 27 sq.) auTcj) eTvai, tSoTcgp xö a^dÖYjxixtJ) • p. 174, 16 sq.: aXX' oOSk opYavtp 
av )(pü>xo xtj) acopiaxi, waTcep ^ aTaÖTjots. SimpHc. p. 64 a (bei Tbendelen- 
BUBG p. 470) : ouS^v lonv ai3xu opYOCvov, Äaxe TravxsXtü? etvai )(^topiaxbv atüjiiaxwv. 
AsaTBOPYLOS : nunc aiUem ipsitts nuUum prorsug est inatrutnentum. Ebenso 
Pacius: nunc vero nvMum ejus instrumentum est. Bsandis, Handbuch etc., 
II, 2. S. 1128. ToBSTRiK in s. Ausg. p. 180. Brentano a. a. O. S. 124. Zel- 
LBR a. a. O. S. 439 (und HI, 1. ß. 713): „er ist nur die Möglichkeit des Den- 
kens, sonst Nichts". Vergl. Pansch, De Aristotelis animae definitione, Gryphisw. 
1861, p. 34 : antequam cogitat, nihil estj quod vere et actu in rerum natura exstet. 

2) Brentano a. a. O. S. 122 ff. 153 deutet die Worte «0165 xt§ yap av yi'yvoixo, 
<|;üx^pb5 t) öeppLÖs ron intellectueüen, durch sensibele Objecte hervorgebrachten 
Affectionen des Nus. 

8) xb (ilv yap a?<JÖi]Xtxbv oOx aveu «nojiaxo?, 6 BiyoypKno^^ de an. III, 4. 429 b 4. f. 

4) aTcaOTJ?, a. a. O. I, 4. 408 b 25. 29. IH, 4. 429 a 15. 29 f. b 23. C. 5. 
430 a 18. 24. vergl. I, 2. 405 b 20. 

5) voÖ^ 81 OTTO xoü voTjXOü xiv^xat, metaph. XI, 7. 1072 a 30. üeber die mit 
diesem xivE"ia6ai eintretende Aporie vergl. Abschn. VI. Die bloße Anregung 
ist sowoW von jenem Tcao/^Eiv xi, welches das Denken ist, als von derjenigen 
Bewegung zu unterscheiden, welche dem Denken (der Siavoea) direct von 
Seite der umgebenden Außenwelt (67:0 xou ÄEpi^x^ovxo;) mitgetheilt wird , phys. 
VIU, 2. 253 a 16 f. S. Abschn. VI. 
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Wahrnehmen verglichen werden kann, ;^entweder ein gewisses 
Leiden von Seite des denkbaren Inhalts oder etwas Anderes 
dergleichen."*) Die Wahrheit zu sagen ^ leidet weder das 
wahrnehmende noch das denkende Vermögen im strengsten 
Sinne des Worts. *) Das erstere leidet allerdings^ aber in einem 
weitem Sinne des Worts; das Denken dagegen, dieses dm*ch 
ureigne Thätigkeit ErfüUtsein mit denkbarem Inhalte, ist im 
Grunde nicht einmal „eine Art von Erleiden", sondern „etwas 
Anderes dergleichen," Etwas entfernt wie Erleiden. Nur 
unter dieser Voraussetzung ist der Nus auch unzerstörbar.*) 
Die Leidensunfähigkeit des wahrnehmenden und des denkenden 
Vermögens, sagt Aristoteles, *) sind nicht gleichartig ; während 
eine sehr starke Einwirkung von Außen, ein gewaltiges Ge- 
töse, ein blendendes Licht^ kurz ein „sehr wahrnehmbares Ob- 
ject" eine Sinneswahmebmung unmöglich macht, wird die 
Kraft des Nus durch „ein sehr Denkbares," einen besonders 
klaren und lichten Gedanken (die Principien der Beweise sind 
von dieser Art) in den Stand gesetzt, minder leicht Denkbares 
(z. B. die Schlußsätze der Beweise) nur um so beßer zu den- 
ken. Daher denn schließlich die Bestimmungen, daß er nidit 
altert, *) unsterblich und ewig ist : *) das Wahre an der Präexi- 
stenz und Unsterblichkeit der Seele. „Ob aber auch nachher 
noch Etwas bleibt, ist zu untersuchen j denn bei Einigem steht 
Nichts im Wege, so z. B. wenn die Seele Etwas der Art ist, 
allerdings nicht die ganze, aber doch der Nus; denn unmög^ 



1) ü ^ ioxi ib voety uigscep to ft^aOaviaOai ^ n&(sitt^ xi av eo) itKO xou vovjtou 
{ XI xoiouTov fisoov, de an. III, 4. 429 a 13 f. s2 xb voäfv Tcaa^eiv xt ^axiv> b 24£. 

2) o5x £9X1 d^ anXouv o5$£ xb K^aym^ aXkk xb (xkv o6op& xt^ 6xb xoo ivavx^ou,' 
xb Sk GcoxTjpfa {JLoXXov xou 8uv^{ui qvxq^ 63cb xoQ IvxeXej^e^a ovxo( xotk 6p.aCou o&xcoq cuc 
düvap.ic E/^Et npb( ^vxeX^^^etav * Oscupouv fof 'ifiyv&xai xxl% a. a. O, II, ö. 417 b 2 ff. 
8. weltQr u. 

3) 6 Sk vouf ioucev . . . ou ff^tl^Q^au^ a. a, O. I, 4. 408 b 18f. 

4) oxt B^ oG^ o\uiia j) dbcaOeix xow a^oGrjxixou tuU xou voiqxixou, ^avepbv Int xwv 
a2o6i)Xi2p{ü>v xa\ x^c atoSi^asu^. {^ (liv yop ouaOijacc ou Siivaxou. aZo^aveaOou ix xftu 
af ^8pa «(?aOi}XQp, oTov «j^d^oulx. xcuv |i£YocXcay «{töfcov, oCfi' ix. xuv b^^upuv ^pco^xwv 
xa\ 2o(Ji(üv oSxe opav oux£ 8a|Aa0OaL' aXX' 6 vqu( Sxav xi voyjc]^ o^öSpa vQijxdv, o^ 
^xxov vo^ xa (^7Qohd(ntpoL^ oXXoi xai (xaXXov, a« a. 0. III, 4. 429 a t9 ff. 

* 5) yergl. a. a. O, I, 4« 408 b 19C SL den SohluBS diätes Absobiu 

6) aO&vocxov xa\ aföiov, a. a. Q. lU, 5. 430 a 23. vergl. II» 2. 413 b 27 ff. 
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lieh woU die ganze."*) „Und dieß (der thätige Nus) ist allein 
unsterblich und ewig, doch erinnern wir uns nicht, weil zwar 
dieses (der thätige Nus) leidensunföhig, der leidende Nus aber 
vergänglich ist, und es (der thätige Nus) Nichts ohne diesen 
denkt/^ ^) Denn wie das himmlische Licht und die himmlische 



1) £? hl xa\ öaxepöv xi üirojjL^vsi, ax67:t^ov • in* Iv{ü)V yap ouOkv xb)Xüet. oTov £? ^ 
^^Xh ToioüTov, [JL^ TCocaa aXX* 6 voö;* TCaaav Y«p aSüvaxov (vergl. eth. Nicom. 111,9. 
1115 a 26 f. C. 11. 1100 a 13 ff. C. 12. 1117 b 10 ff. u. s. Zeller a. a. O. 
S. 462 ff.) hta<;, metaph. XI, 3, 1070 a 24 ff. 

2) xa\ TOüTo {iiövov aSdivaTOV xa\ alfSiov, ou fi.V7}(j.oveiiO(jLSv Se, oii toüto jjl^ anabi^^ 
6 hl TcaOTjtixb; vou( Qp6apTÖ{,xal av£u xoüiou ou6kv voel, de an. II, 5. 430 a 23 ff. 

Die Bemerkung Tbendelenbubg^s zu de an. I, 4. 408 a 25 f. (comm. p. 268), 
wo (wenn a 26 t<i) gelesen wird) im Widerspruch mit dem (übrigens Ton Rose, 
Aristoteles pseudepigr., p. 52 sqq. 23 sqq. für unecht erklärten) Dialoge „Eudemos 
oder von der Seele" (vergl. David, proleg. in Aristot. categ. Scholia ed. Bban- 
DIB 24 b 10 sqq. Rose 1. 1. p. 59 sqq. Heitz, Fragmenta Aristotelis, 2 [67] 
und folg. , p. 48 sqq.) vom Untergange der Seele sammt dem Fleische die Rede 
ist: Prima sententia^ animam una cum cctrne interirej ex ipsius Aristotelis 
mente in duhium vocari potest ; intellectui enim immortalitatem vindicat (III, 5), 
Debet iffitur sententiam ad vnferiora aniTtiantium genera restringiy übersieht den 
unendlichen Gegensatz der Denk- und der übrigen Seelen. 

Man kann nun fragen : wo kommt denn die Denkseele hin, wenn sie vom 
Köi'per wieder abgetrennt ist? Biehl, Ueber den Begriff vow; bei Aristoteles, S. 19, 
sendet sie über den Fixsternhimmel hinaus nachdem de coelo I, 9. 279 a 16 ff. 
„äußerst interessant gezeichneten Aufenthaltsorte „der reinen Geister'', wo 
es weder einen Körper und somit keine Entstehung, noch einen Ort, noch 
ein Leeres , noch Zeit gibt, weshalb auch das Dortige weder an einem Orte 
ist, noch altert, noch sich irgendwie verändert, sondern unwandelbar und 
leidensunfähig immerwährend das beste und selbstgenügsamste Leben führt, 
— wo die Gottiieit weilt. Dort schaut er , ohne alle Erinnerung an sein 
vergangenes diesseitiges Leben, sich selbst und die Gottheit an; — Alles nach 
metaph. XI, 7. 1072 b 24: „Die denkende Betrachtung (^ Oswpfa) ist das Ange- 
nehmste und Beste". „Jedenfalls**, versichert Bbentako a. a. O. S. 207, 
wird das künftige Leben „ein Leben geistiger Thätigkeit sein**. 

Um hier auf festem Boden zukommen, ist der de an. III, 5. 430 a 23 f. 
gebrauchte, offenbar gegen die Platonische Wiedererinnerung gerichtete Aus- 
druck: oC {iV7](jiov£(5o^v zu erwägen. Wir erinnern uns also deshalb nicht^ weil 
der leidende Nus vergänglich ist, und der thätige Nus ohne diesen Nichts denkt. 
In der That liegt das {iv7]{iov£(5£tv ganz außerhalb der Fähigkeit und Function 
des unvergänglichen Nus: oute pLvijpLovEÜfit oöxe ^iX^ (sc. xi?)* oO ^ap ^x£{voü (des 
Nus) ^v, aXkoL xoü xotvoo (des Menschen), l aTcöXwXfiV, de an. I, 4. 408b 28 f. 
So wenig also der Nus im Stande ist, auch nur das Mindeste von „den durch 
die organischen Thätigkeiten bedingten Erinnerungen ans Erdcnleben für seine 



Das Substrat der Denkseele. 29 

Leben spendende, schöpferische Wärme das Ergebniss göttlich 



Ewigkeit su bewahren,'^ so wenig gibt es irgend eine Aristotelische Unterlage, 
um mit BsAKDis, Handbuch etc. II, 2. S. 1181. Geschichte der Entwicklungen 
der griech. Philos. I, S. 520 auch nur so viel behaupten zu können, daß „das 
ihm Bleibende wohl nur das Ergebniss seiner Entwickelnngen im Erdenleben 
sei.*' Also nicht dem leidensunfUhigen, unsterblichen und ewigen Nus, sondern 
dem Menschen kommt das sich Erinnern, ebenso nicht dem leidensunfähigen 
Nus, sondern dem Menschen das Reflectiren , Lieben und Haßen zu (de an. 
ly 4. 408 b 25 ff.). Der leidensunfähige Nus ist Tom Menschen wohl zu unter- 
scheiden (o Sk ToiOüTo? av ewj ßfo; xpgircwv ?j xat' avOpwTCOv ou yap J «vöptoTcd? 
loTiv oZxb} ßicoaetat, olXX* f) 6^öv ti ^v aOTÖ ^Tz&pyiti^ eth. Nicom. X, 7. 1177b 
27 ff.). Jedenfalls ist es bei diesen und derartigen Thfttigkeiten der niedem 
Seele am Angemeßensten , ssu sagen: ,,der Mensch'* erbarmt sich, lernt, 
refleotirt (nicht die Seele, sondern der Mensch, das Concrete, „mit der Seele,** 
de an. a. a. O. b 13 ff. vgl. 6 ava{jii|jLVir2(Jxöfi.£vo( xai SijpEÜcov ab)pLatcxöv ti xiv^, ^v 
ci> To 7ca6o(, de memor. 2. 453 a 22 f. xivoüvti, 452 a 8 f. 1^ auxou, a 11 u. s.). 
„"Wir** sind also die sterblichen Menschen oder die Lebenden, die, im Besitze 
des Nus, sich ungeachtet der Unsterblichkeit desselben nicht erinnern (Bbasdis, 
Handbuch etc. a. a. 0. 8. 1179: der Nus des lebendigen Individuums in Bück- 
auf seine Präexistenz; Zbller a. a. O. S. 465. Anmerk.: der Nus sowohl vor 
als nach seinem körperlichen Leben), und zwar deshalb sich nicht erinnern, 
weil das Organ der Erinnerung, das leidensfähige innere Centrum des wahr- 
nehmenden Vermögens, weil der leidende Nus, ohne welchen der tbätige Nichts 
denkt, zu Grunde gegangen ist. Wessen erinnern? Einer Existenz des un« 
sterblichen und ewigen vor einer Verbindung mit dem leidenden, vergäng- 
lichen Nus und daher mit einem Körper, d. h. einer individualitätslosen und 
gedankenleeren Existenz? Also wohl eines Daseins in Verbindung mit dem 
leidenden , vergänglichen Nus und daher mit einem menschlichen Kölner. Es 
ist ja überhaupt Grundsatz des Aristoteles, mehr oder minder irrthtimliche An- 
sichten, wofern sie nur eine verbreitete Anerkennung oder angesehene Autori- 
täten' für sich haben, nicht ohne Weiteres aufzugeben, sondern, wenn irgend 
möglich, von irgend einer Seite zu halten (metaph. XI, 8. 1073a 38 ff. vgl. 
C. 10. 1075a 28 ff. to yof aii oQtw ^aivöjxEVOv lygiv aXijÖI; Soxei, rhetor. II, 9. 
1387 a 26 u. s.) ; die Platonische Präexistenz und Unsterblichkeit der Seele 
ersetzt die Ewigkeit des Nus. So scheint denn auch an die Stelle der Pytha- 
goreisch-Platonischen Seelenwanderung eine Wanderung des Nus zu treten. 
Ist irgend etwas Wahres an einer derartigen Wanderung, was könnte sich 
beßer dazu eignen, als der in allen Menschen gleiche, für seine denkende Be- 
thätigang zwar an einen menschlichen, aber nicht, wie die Seele (de an. I, 3. 
407 b 15 ff. II, 2. 414a 22 ff.), an einen bestimmten menschlichen Körper ge- 
bundene, sondern seiner Natur nach getrennte und trennbare Nus? Wenn man 
nur noch wüßte, was ihn veranlaßt, bei Gelegenheit einer Zeugung wieder 
„von Außen hexeinzutreten** (denn die Annahme einer unmittelbaren Intervention 
ist mit dem Aristotelischen Gotte durchaus nicht zu vereinigen, wie Biehl 



30 J^ie Denkseele oder der getrennte und trennbare Nus. 

elementarischen und gemein -elementarischen ZuBammenvirkens 
sind,^) so ist auch der Nus die intellectuelle, lichtartige, schöpferi- 
sche Kraft, die er an sich ist, actuell nur im Zusammenwirken 
mit der (vergänglichen) wahrnehmenden und vorstellenden Seele. 

Unvergängliches und Vergängliches sind „der Gattung 
nach verschieden. "2) Was aber der Gattung nach verschie- 
den ist, hat nicht bloß einen großem Abstand van einander 
als das, was, wie das Gegensätzliche, der Art nach ver- 
schieden ist, 5) sondern noch mehr: es gibt überhaupt gar 
keinen Uebergang des Einen in das Andere.*) Und in die- 
sem Sinne ist der Aether nicht bloß örtlich, sondern auch quali- 
tativ getrennt (3CS)^ct>pi<T[iL^vov), und der Nus in letzter Instanz eben 
darum örtlich trennbar (jj^wpidTÖc), weil er von Vorn herein seinem 
ganzen Wesen nach getrennt ist, mit Nichts in dieser Sphäre 
etwas Gemeinsames hat, oder weil er, um das Ganze auf seinen 
höchsten Ausdruck zurückzuführen, ewig und unvergänglich, 
— von allem Diesseitigen der Gattung nach verschieden ist.^) 

Der letzte Grund der Unvergänglichkeit des Nus wie des 
Aethers ist die Stofflosigkeit Beider. Nur das Stoffliche ist 
der Gegensätze empfänglich, und umgekehrt, was der Gegensätze 
empfanglich ^) und also der Veränderung (p.sTaßoX>i) unterworfen 
ist, z. B. entsteht, ist stofflich. ^) Nur das Stoffliche ist leidens- 
fsthig®) unJ somit vergänglich,®) das Ewige also ohne Stoff. *^) 

a. a. 0. S. 9 f. richtig bemerktj, 8o würde man dieser Ansicht, soweit sie hier 
in Betracht kommt , Klarheit und Anschaulichkeit nicht absprechen können. 

1) de ccelo II, 7. 289 a 19 ff. meteorol. I, 3. 340b 10 ff. 341 a 17 ff. 

2) J apa xa\ xaO' Ä jcpwxov tb jt^ ^Oaptbv xb 8* o«p6apT0V , i^et avTi8««v, 
&9Xe iv&YXT] Y^£i ?T6pa eTvat, metaph. IX, 10. 1059 a 9 ff. vgl. von Anf. 

3) xa Se y^vei fxgp« «Xeiov Si^oxijxev i) xa eT8et , a. a. O. a 14, 

4) xa \ih yip Y^vei Bia^^povxa oOx i^zi 68bv zU «XXtjX« , aXX' hiiiEt tcX^ov 
xa\ aaüjxßXYjxa, a. a. O. C. 4. 1065 a 6 f. 

6) ... Y^vo? ?T6pov elvflti, xa\ xoOxo fiövov htti^iron x^opf^soOttc , xa^Aicep xb 
(ifttov xoö (pOapxoQ, a. a. O. II, 2. 413 b 25 ff. 

6) a8i5vaxov yotp xö ßXijv l/^ovxi (i9j 6jc4p5(^8iv tcw; xbivavxfov, de longit. 3. 
465 b 11. eCöü? Y«P ^ ^^^ "^^ ^vavxfov l^^t, b 29 f. wivxa yip xa Ivovti« öXnjv 
6X.81, metaph. XI, 10. 1075 b 23. 

7) o^tl Tcavxb^ t)X7] lax\v ÄXX' 8atov yi^sal^ itrzt xoA jxsxaßoX^ h?5 aXXi^X«. 
2aa 5' oveu xoö {xexaßaXXgiv ?<rciv f^ (jl7{, oix laxt xoüxcov QXij, a. a. O. Vn, 5. 
1044b 27 ff. X, 12. 1068b 10 f. XI, 1. 1069b 3 ff. 24 f. phys. V, 2. 226 a 10 f. 

8) £.1 8' tjv (die mathematischen Objecte) oötf(a xi; öXixiJ, xoox' Sv lea(vEXo 
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Die Gestirne haben keinen Stoff: d. h. ^^k einen solchen", kei- 
nen Stoff im gewöhnlichen Sinne, sondern nur insoweit, als Orts- 
veränderung einen solchen erfordert. ^) Der Aether ist ein Stoff, 
der zugleich keiner ist, ein unstoffliicher, ganz aparter Stoff. 
Nicht minder ist auch der Nus ohne Stoff, '- — ohne gemeinen, 
den Wandlungen des Entstehens und Vergehens unterworfenen 
Stoff, kurz: einfach und unvermischt, insofern also „nicht Na- 
tur."*) Seiner universell -denktüchtigen Natur entspricht kein 
diesseitiger Stoff. Aber welcher ? 

Es gibt in der That einen deöktüchtigen,. jedenfalls unstoff- 



8üva(jL£va TCao)(^siv, metaph. XU, 2. 1077 a 35 f. oaa 8' Iv öXt) (sc. e/^ei "ri^v jjtop- 
^Tjv), TcaOrjtixa, de generat. et corr. I, 7. 324 b 5 f. t^? p.^ yap öXtj; to Ttao/^Eiv 
iaii xa\ xb xiv^a6«c, U, 9. 385 b 29 f. 

9) xii f« h SXi) 99apTa x&vtgi, meUph. X, 2. 1060b 25 f. Tgl. XI, 6. 
1071b 20 ff. 

10) a. a. O. Xm, 2. init. 

1) Itc\ 8k TcüV «pucnxwv jjlIv aVStov 8k ouaicSv aXXo; X^yog. ww? yap Evta oix 
E)(^Ei ßXijv, ?!j oO Toiai5T7]V aXXa jidvov xaxa tötcov xiVTjtrlv, a. a. O. VII, 4. 1044 b 
6 ff. C. 9. 1060b 21 f. XI, 2. 1069b 24 ff. vgl. VII, 1. 1042b 5 f. unter der- 
selben Be8chr6nkuxig sind die bimmliBchen Ursachen der sublanaren Verände* 
rung (vgl. 1072 a 9 ff.) avgu öXt);, XI, 6. 1071b 20 f. Die Worte 6 fSXio« xa\ 
6 Xofo? xüxXo?, OUTE 5X>] xtX., a. a. O. XI, 5. 1071a 15 f., wollen nur soviel 
besagen, daß Sonne und Ekliptik keinen Stoff besitzen, welcher jenem des 
Menschen gleichartig wäre. Ans alledem folgt, dass sich nur in einem weitern 
Sinne des Worts (a^caaa yap Taw; f) ^lioi? iyii öXtjv, a. a. O. I min., 3. 995 a 17) 
von einer ^üai? der Gestirne sprechen laßt: ^ te y«P "^^"^ «(TTpwv «pjJoi? afSio; 
oiafa TIC oZaa (womit dieselbe Wendung de an. I, 4. 408b 18 f.: o 8k vo"0; 
EoixEV ^YY(vga6at oöm'a tt; oSora, xok oO ^ÖEtpEaOai, zu vergl.), a. a. O. XI, 8. 
1073 a 34 f. IH, 5. 1010 a 34. de coelo I, 2. 269b 16. 

2) o08k yap Waaa '{»u)^^ 9^<Jt?, ^e part. an. I, 1. 641b 9 f. Nicht dies- 
seitige, dem ewigen Wechsel unterworfene Natur. In dieser Bedeutung der 
^iJfftC ist er mithin nicht Gegenstand der ^uatx)) im<Jv^\Lyi oder ©»atx^j -p^oSoi?, 
sondern derjenigen Wißenschaft, welche sich mit dem Unveränderlichen und 
Ewigen beschäftigt, der iipwTT] ^iXooo^fa oder Metaphysik , a. a. O. a 32 ff. 

Wenn Alles 8aa {XETaßaXXEi, ßXijv fyzi^ Jedwedes nemlich einen solchen Stoff, 
welcher der ihm eigenen Veränderung entspricht: aXX* ?TEpa Ix^pav, die in 
Örtlicher Veränderung begriffenen Gestirne also mindestens 5Xr)v Towtxifv (VII, 1. 
1042b 6), flcXX' oC -fEvvrj-nlv besitzen, metaph. XI, 2. 1069b 24 ff., — der Nus 
aber von Außen her einwandert und (tÖtcw •/<i)piaz6i) den Körper einstens wie- 
der verläßt, insofern also unter die [x^ fey^riza, xivrjta 81 ^opä (vgl. a. a. O. b. 
25 f.) gehört , so kommt ihm mindestens eine Art von öXr^ , die öXrj totcixyJ oder 
zwar keine QXy) xoiaÜTT] , oXXoc jjidvov xaxa tötcov xivtjttJ zu. 
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liehen^ also wohl ganz aparten Stoff: die Gestirne^ aus 
Aether geballt, sind denkende Wesen. ^) 

Der (gemeine, diesseitige) Stoff ist das Potenzielle, *) Wesen 
und Form sind vollendete Wirklichkeit. ^) Das Ewige und Un- 
vergängliche, — das Unstoffliche , worin alles Werden und Ver- 
gehen und j^de Veränderung ausgetilgt sind, ist somit in jedem 
Zeitmomente volle Eealität und Wirklichkeit, oder, einen andern 
als den sublunaren Stoff vorausgesetzt, vollkommenste Durch- 
dringung des Stoffs von Seite der Form und insoweit Identität der 
Form und des Stoffs, *) kurz in jedem Zeitmomente actuell und in 
keinem nur potenziell.**) Gibt es eine ewige Bewegung, wie z. B. die 
räumliche der jenseitigen Region, so ist auch diese allezeit actuell^ 
höchstens in Bezug auf ihre Richtung potenziell. Dagegen ist 
die Bewegung des Vergänglichen (die in ewiger Verwandlung 
begriffenen, z. B. Erde und Feuer, ausgenommen), der Potenzia- 
lität des Stoffes wegen, mit der Möglichkeit des Gegentheils ver- 
bunden, so daß eine ununterbrochene Bewegung beschwerlich 
wird , und Ermüdung eintritt. ^) Wie mit der räumlichen Bewe- 
gung des Ewigen verhält es sich in dieser Beziehung mit der 
Denkthätigkeit des. göttlichen Nus; „ist er nicht Denkthätigkeit, 



1) B. weiter u. 

2) ETI ^ ßXi) Mi 8uv^(jL6i, 8tt IXOoi Sv 6?; tb eTSoc* Stav hl Y ^vsp^s^?) 
TÖt£ Iv tu) £?dei laiiv, metaph. VIII, 8. 1050 a 15 f. u. s. w. S. Abschn. II. 

3) &axfi ^avEpbv oti ^ ouaia xa\ to sTdo; Ivip^eia lortv, a. a. O. b 2 f. vgl. 
XI, 5. 1071a 8 f. 

4) Diese Form -Natur des höchsten Stoffs ist nicht ohne weiter herab- 
reichende Unterlage. Sowohl bei dem Qualitativen als auch bei dem Qnanti- 
tatiyen ist das Eine mehr Form, das Andere mehr Stoff, ebenso bei dem Ort- 
lichen. Das Obere gehört dem Bestimmten (xou mpiaji^vou ; — i^ hl («.op^ij xoi 
xo sTdo; anavTcov h xot; Spot^, de generat. et corr. II, 8. 335 a 21), das Untere 
dem Stoffe an. Die £rde ist also am Meisten stofflich imd am Wenigsten Form 
und Individualität, mehr schon das Wal^r, mehr noch die Luft, am Meisten 
das Feuer, de coelo IV, 4. 312 a 14 ff. de generat. et corr. I, 3. 318 b 29 ff. II, 8. 
335 a 18 ff. 

5) WTt ö' oOökv öüviiitei afSiov, metaph. VHI, 8. 1050 b 7 f . 16 f. IvcpfeC^ 
apa TZ&.MX01 (sc. Ta afOapia), b 18. oä$£(i{a £ai\v oiBio^ oOaia iav {x^ tj hip-^tia^ 
Xm, 2. 1088 b 26. vgl. XI, 8. 1074 a 19 f. 

6) a. a. O, VIII, 8. 1050b 20 ff. vgl. XI, 7. 1072 b 4 ff. de ccbIo U, 1. 
284a Uff. 
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sondern nur Potenz y ^) so dürfte die stetige Dauer des Denkens 
ihm wohl beschwerUch fallen." ^) 

Was nun den menschlichen Nus betriff);^ so denkt derselbe 
allerdings nicht immer ; bald denkt er^ bald denkt er nicht^^) und 
tritt insofern oder rücksichtlich seiner Bethätigung in der Art 
der vergänglichen Dinge ; die Elemente ausgenommen ^ in den 
Unterschied Ton Actualität und Potenzialität auseinander. Seine 
Bethätigung hängt nemlich an der Gegenwart des Denkstoffs oder 
an der Mitwirkung der vergänglichen mit dem Körper untrenn- 
bar verknüpft^i wahrnehmenden Seele. Auf Grund dieser be- 
ziehungsweisen Verknüpfung mit Vergänglichem ist der ewige, 
an sich getrennte Nus ebenso beziehungsweise, d. h. in Ansehung 
seiner Bethätigung, bald actuell, bald potenziell, — potenziell 
im Sinne ruhender, denktüchtiger Fonü. *) Aus der Theil- 
nahme einer vergänglichen Seele und somit des entsprechen- 
den innem Hauptorgans derselben an allem Denken folgt 
namentlich auch die Ermüdung des menschlichen im Gegensatze 
zum göttlichen, ununterbrochen denkenden Nus,^) — nicht des 
hohem, sondern des niedem Theils. Endlich tritt zwar die Be- 



1) SiSva^jLi;; vgl. To Sl BuvaTov htiy^XfJx xa\ Ivsp^eiv xot ^-i^^ metaph. XIIIy2. 
1088 b 19 f. 

2) a. a. 0. XI, 9. 1074 b 28 f. vergl. 19 f. G. 7. 1072 b 14 ff. 26 ff. C. 9. 
1075 a 10. 

3) «XX^ hxi uilv vo£t, otI V ou voeT (über die Tilgung des otj/^ zwischen aXX' 
und ot^ [im andern Falle wäre nur der göttliche Nus das passende Subject, 
was auch Brentano a. a. O. S. 182 ff. bestimmt behauptet, indem er diese 
Metabase mit einem „Aufblicke zu dem göttlichen Verstände** begleitet;] 
rergl. Tosstbik'b unterrichtende Abhandlung in s. Ausg. p. 184 sqq.) , de 
an. m, 5. 430 a 22. tou d^ |x^ as\ vosiv to aiTiov £7C«nce3CT^ov , 0. 4. 430 a 5 f . 
(yergl. I, 3. 407 a 22 f.) Die hier angeregte Untersuchung fehlt; der Grund 
liegt, wie gesagt, in der Mitwirkung der vergänglichen an der Thätigkeit 
der unvergänglichen Sc^^le, womit Theophrast bei Themist. 1. 1. p. 200, 4 sq. 
8 sqq. zu vergl.: e2 (ikv o3v aiijJi^uTo^ 6 xivcov, xa\ sCOu; Hy*^ ^^'^ ^^^ (^^' xiveiv)' 
... hyiT^.L^'ftiiHV^'^Wkxiti^t. osi; \ Staxi \i^-t\ xa\ an^XY} xa\ (l;su3o;; \ Sia x))v(i{Siv ; 

4) Sei ^ duva[i£i elvai tb fvcopiCov, de an. III, 6. 430 b 23 f. vergl. . . . 
oXX* \ xaiJxTjv (sc. flpuaiv), Sti Suvoröv, C. 4. 429 a 21f. öuvatöv (nicht bloß 
^reine Möglichkeit*') in demselben intensivem Sinne wie metaph. YIII, 1. 
1046 a 20. C. 5. 1047 b 35 f. X, 9. 1065 b 33 u. s. 

5) metaph. XI, 7. 1072 b 14 ff. eth. Nicom. X, 8. 1178 b 26 f. vergl. 
metaph. YUI, 8. 1050 b 24 ff. de somno 1. 454 a 26 ff. C. 2. 445 b 16ff. 

Kampe, Die ErkenntniBstheorie des Aristoteles. 3 " 
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thätigung des erstem auf äußere Anregung^ auf Anregung von 
Seite des Denkobjects hin ein 5 dennoch ist sie nicht Wirkung 
dieser ihm äußern Ursache ^ sondern hat ihren Grund in ihm 
selbst; wofern nur die nöthigen Bedingungen beisammen sind^ 
ist der Nus^ so wie es die Natur aller Form mit sich bringt^ von 
sich selbst aus thätig. 

Denn der Nus ist die „Form der Formen^', ^) die universelle 
Form, als diese Form an sich und unmittelbar der actuelle und 
nur als solcher, als actueller, auch der thätige und hervorbrin- 
gende Theil; — denn wie könnte er thätig sein und hervorbrin- 
gen, Grund, Ursache und Prindp sein, wie Etwas durch ihn her- 
vorgebracht werden, wenn er an sich selbst unvollendet, po- 
tenziell, nicht an sich selbst vollendet, actuell wäre?*) — ^ in- 
dess der andere Factor, wie aller Stoff, sich beziehungsweise 
potenziell verhält« „Und dieser Nus ist trennbar und leidezui- 
unfähig und unvermischt, dem Wesen nach actuell; denn 
immer ,^^ fkhrt Aristoteles fort, „ist das Hervorbringende ehr- 
würdiger als das Leidende, und immer das Princip ehrwüi^ 
diger als der Stoff." 8) 

So wenig sind die Sätze, daß der Nus seinem Wesen 
nach actuell (evepY^^?) ^t, und daß er sich bald als thätiges, 
bald als ruhendes Vermögen ( — das psychische Vacuum) ver- 
hält, widersprechende Gegensätze, und ebenso wenig führen sie 
etwa in dieses Mittlere, daß er unbewußt oder in dunkeln 
Vorstellungen denke. ^) Nicht denkend ist er nlchtsdestoweni- 



1) de an. III, 8. 482. a 2 yergl. weiter unten. 

2) ic(5( yap xiVTjOvfosTai, c{ (Ji9]6kv Irrai Ivsp^eia aTttov; xtX. metaph. XI, 6. 
1071 b 28 ff. ast yap ^xxoo Suvcfisi ovto( v^yveTai To Ivsp^e^a Sv 67cb Ivepyefa 3vto(, 
xtX., VIII, 8. 1049 b 24 ff. lati fotp ^ hzüjtf^lck ovto; ftdivTot t^ yiYvöfuva, de 
an. m, 7. 431 a 8f. 

3). . . TT] oOfffa S>v ^vepYEi^' ae\ yap Ti(xi(i>npov to icotouv T^lt/riwifi^ xo^ ^ op^.^ 
(die begrifflich „frühere** Form ist Princip) t^< tiXT)c a. a. O. G. 5. 430 a 17 ffl 

4) yergl. Leibhitz, Nouveaux essais 8ur Tentendement humain, II, 1. 
Opera philos. ed. Erdmann , p. 223 b sqq. 

Die Bäsonnements Bbentano*s a. a. O. S. 69 ff. von bewußtloses Ein- 
flüßen der geistigen Kraft auf den Leib gründen auf gewissen Forderungen 
eines „harmonischen Ausbaus der Aristotelischen Seelenlehre,*' von welchen 
Aristoteles wenig Notiz genommen zu haben scheint. Mit Voraussetzungen 
dieser Art unterbaut Bkemtano die von ihm vorgetragene Fiction eines nicht 
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ger die immer bereite, eventuell von sich ausgehende Gedan- 
ken-schöpferische universelle Form, als solche das Princip der 
Bealität gegenüber der Pofenzialität seines Stoffs,^) — und 
auch von dieser Seite als unvergänglich und ewig constatirt. 

Aus alledem folgt unmittelbar, daß die Thätigkeit des 
Nns, wie jede organische Function, z. B. Hören oder Sehen, 
reine Wesensbethätigung , d.h. weder ein Werden, noch eine 
Bewegung im strengen Sinne, sondern eine ruhende Thätig- 
keit ist. 

Auch die actuellen Zustände des denkenden Theils, sagt 
Aristoteles,*) sind keine Verwandlungen, und es gibt kein 
Werden derselben. Denn bei Weitem am Meisten sagen wir 
von dem Wißenden, daß es in einer gewissen Relation zu 
einem Objecte Beruht; von Relativem aber gibt es keine Ver- 
wandlung. Femer offenbar aber auch kein Werden. Denn 
das, was dem Vermögen nach ein Wißendes ist, wird nicht 
dadurch ein Wißendes, daß es selbst bewegt wurde, sondern 
dadurch, daß ein Anderes gegenwärtig ist. Denn wann das 
Einzelne eingetreten, dann weiß es gewissermaßen durch das 



denkenden und unbewußten, vor allem Denken als wirkendes Princip des- 
selben sich bethätigenden vou$ tcoitjtixö;. 

1) In dem engem Sinne naturgemäß iinunterbrochener Thätigkeit gilt 
der Ansdmck: „das Wes^n ist Actualität" vom obersten Himmel und der 
kreisenden Bonne als Principien der diesseitigen Bewegung; $8i ocpa £?vai apx^i^ 
TOiau'njv ^; ^ oC<Jia hip-^zia^ metapli. XI, b. 1071 b 19 f. 6 yocp voü^ Ivcpveia, 
1072 a 5 f., bezieht sich auf den als bewegenden (6 ^ap vou; xiv^, a. a. 0. C. 10. 
1075 b 8) ununterbrochen thätigen Nus des Anaxagoras. 

2) aXXotfjL^v oOS* al tou votjtixoü tji^pou? efei; aXAoia>ar£ig, o58' laTiv aÖTÖv Y^vsori?. 
TcoXu Y^tp pLttXiTTa xo im(Ttf^[LOV iv tC) Tcpöj ti tcü)^ 65(^6tv X^yofjiev (vergl. iizii oSv Ta 
lipo; Ti OUTE aOta £aTtv aXXoi((>9£ic, ouTe aOTcHSv E<7Ttv aXXotcovt; o*3$lY^VE(Jt;o5§' SXb>( 
[XEta^oX^ oCÄEfiia, xtX., 246 b 10 ff. oöfil 8)j tö 7cp<$? ti [sc. eati xtvrjot;] • M^txai 
yap Oat^pou (A£Taß(iXXovTo$ aX7]B£UEaBai OatEpov [ir^Zh pistttß&XXov , Sote xaxa 
au(jLß£ß9]xb$ ^ xtv7]ai( aÖTwv, V, 2. 225 b 11 ff), eti Se xa\ ©avEpbv Sti oöx loxtv 
aCtcov fivEQiq. xo yotp xatoc 8i5v«{jliv l«iaT7J{xov oOSkv ar^To xivtjOev aXXa tö aXXo Ö7:Äp- 
5ac -^ivexai li:iat5j|iov. Sxav yap ytVETai xo %axa pt^po?, inlfsxaxai nto^ ttJ xaOöXou xo 
Ivpi/pEC xtX. ^8' E^apX^^ M^^^ "^S ^Tiia-nlpLi]; yMai^ oiJx ^ativ TÖyap i^pEfx^aai xa\ 
at^vai x^jv 8(ivoiav IwiaToecOai xa\ «ppov^v X^ofiEv • £?? 8i tb ^pEpiEtv oöx loxi y^vEm;, 
phys. Vn, 3. 247 b 1 ff. 

t<jT7)<yi fotp h Xd-^biw (sc. ovo|xa ti) t9jv Stavoiav, xa\ 6 dexoüaa; i^p^pL»)«v, de 
interpret. 3. 16 b 20 f., — ist eine ungeschickt angebrachte Reminiscenz. 

3 * 
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Wißen des Allgemeinen das Einzelne. Wiederum gibt es 
von seinem Gebrauche und seiner Tbätigkeit kein Werden, 
wofern nicht Jemand glaubt^ daß es auch vom Aufblicken 
und Betasten ein Werden gibt, und sein Thätigsein ist diesen 
ähnlich. Aber auch das anfangliche Erfaßen des Wißens ist 
kein Werden; denn im Buhen und Stehen ^ sagen wir, ver- 
steht und tiberlegt das Denken. Aber in die Euhe hinein 
gibt es kein Werden. — Der Schein eines solchen Ueber- 
ganges beruht auf üebergängen des körperlichen Lebens, der 
physischen Unruhe in Ruhe oder darauf, daß Etwas im Kör- 
per verwandelt wird, wie bei dem Erwachen und Einti^eten 
der Thätigkeit, wann Jemand nüchtern und vom Schlafe auf- 
geweckt wird, ^) schließlich auf einer angemeßenen Umstim- 
mung des centralen Organs der Wahrnehmung, welches, als 
integrirendes Glied des Körpers, unter den Einflüßen körper- 
licher Zustände steht. ^) Das Denken hat mit andern Worten 
so wenig ein Werden wie das Sehen, es ist so wenig wie das 
Sehen und überhaupt die sinnliche Wahrnehmung Resultat 
einer ihm immanenten Reihenfolge von Ursache und Wirkung 
oder eines Entwicklungsprocesses in den drei wesentlichen 
Momenten der bewegenden Ursache (des 69' oO), des Stoflfs 
(des i^ ou) und des Products (des tQ. ^) Das Denken ist'auch 
keine Bewegung, d. h. keine Entelechie oder Verwirklichung 
des Potenziellen, inwiefern dasselbe potenziell ist. *) Denn 
fünf Momente gehören zu aller Bewegung: ein Bewegendes, 
ein Bewegtes, die Zeit, in welcher, femer das, woraus und 
das, in was die Bewegung stattfindet.^) Keine Veränderung 



1) phys. VII, 3. 247 b 17 ff. vgl. problem. XXX, 14. 956 b 40 ff. 

2) N&heres weiter unten. 

3) metaph. VI, 7 von Anf. C. 8. von Anf. VIU, 8. 1049 b 27. ff. XI, 3. 
1069 b 36 ff. phys. I, 7. 

4) a. a. O. in, 1. 

6) inii 8' eoxi [lev ti ib xivouv Äptotov, sort öe ti xb xivoüfJiEVOv, izi Iv <5, 6 xp^- 
vo?, xa\ wapot taüia i^ o5 xa\ e?; o* Tcaora y«? xiVTjai; Ix tivo; xa\ et; tr Etepov fap 
To TCpwTov xivoüfjtevov xa'l bU ^ xivlttai xa\ i^ oS, oTov tb SviXov xa\ tb öepfjtbv xol xb 
<j*uxpöv. xoiJxcov tk xb jikv 0, xb S' el; 0, xb 5' I? ou. ^ 8^ xiVY)ai( ö^Xov oxi Iv xcj> 
EüXco, oüx ht xÖ) giöei' ouxe yap xivel ouxe xivelxai xb sToo^ f^ XÖJC05 ?) xb xooövde, oXX' 
soxi xivouv xa\ xivo(i(jiEvov xai e2( l xivsixai, phys. V, 1. 224 a 34 ff. vergl. metaph. 
X, 11. 1067 b 8 ff. 
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oder Bewegung: also keine unvollendete Thätigkeit (aTeXV); ivip- 
yeta) oder Thätigkeit des Unvollendeten (toO axeXoO^ ivepyeia), die 
erst an ihrem Ziele zur Vollendung und Buhe konunt; sondern 
Thätigkeit schlechthin (a?cXc5^ ^vspyeia); Bethätigung des an 
sich vollendeten Wesens, eine Thätigkeit, welche ihren 
Zweck und ihr Ziel in sich seihst hat, ^) mithin eine Thätig- 
keit in Bewegungslosigkeit, *) in Buhen und Stehen, *) — oder 
eine andere Art von Bewegung (SXko si&o? touto xtviicreö);).*) 
Daher den Aristoteles auch wieder sagen kann, daß die Be- 
wegung des Nus Denken, ^) Denken also Bewegung sei. Diese 
Behauptung wird am Ende der betreffenden Erörterung dahin 
corrigirt, daß „das Denken eher einer gewissen Buhe und 
einem Stillstande als einer Bewegung gleiche." ®) Erklärt 
man diesen Satz so, daß die cogitatio res quasi defigit, so lei- 
tet man Buhe und Stillstand auf die Denkobjecte, und daß 
sie sensuum^ mofum cohibet, '^) auf die Sinne ab. ®) Unter der 
Seele des All, argumentirt Aristoteles in Bezug auf die Kreis- 



1) T^v [lEv o3v Toitti>Tif)V (oTov SpS, (xXXaxoi 9povEt xa\ vosi xat vsvöt)xev, b 23 f. 
vergl. 33 f.) Iv^p^siav X^yw, Ixeiviiv 8k x(v7)atv, a. a. O. VIII, 6. 1048 b 34 f. 

Unvollendete Energie, unvollendete Entelechie(Entel. im Sinne der Zweck- 
verwirklichung) oder Energie des Unvollendeten und andererseits Energie 
schlechthin: phys. HI, 2. 201 b 31ff. VIII, 5. 257 b 8f. metaph. VIII, 6. 1048 
b 18ff. 28ff. C. 8. 1050 a 23ff. — X, 9. 1065 b 14flf. 1066 a 20ff. 

2) vgl. oO yap jjlövov xtVTJaeto; ^axiv Ivsp^sia aXXa xat axiV7]9ta( (von der gött- 
lichen ^Sov^), eth. Eud. VI. (Nicom. VH), 15. 1154 b 26 f. 

3) a7cX6S( [Jikv yap IvavTiov xivijaei, owiixeiiai h\ xa\ i^pE{ji(a' at^p^i)«? yap, phys. 
V, 6. 229 b 24 f. 

4) de an. III, 7. 431 a 6. 

5) voü \kh fap x{vTiari? v6r)(ji?, de an. I, 3. 407 a 20. Nach metaph. XI, 9. 
1074 b 25ff. vgl. 1075 a 5 ff. (phys. IV, 11 init. 219 a 5 f.) schließt der Wechsel 
des Denkobjects eine pistaßoXTl und x{vy]9i^ iif des Nus in sich. In andern 
Beziehungen sind Siavo^aOai (de an. I, 4. 403 b 6. 9) und 8ö5a (phys. VIII, 3. 
254 a 29 f.) „Bewegungen**. 

6) ETI 8k i\ vÖTjai5 EoixEV i^pspi^aat xiv\ xa\ licttrcaaEt piaXXov tJ xivtJaEf xbv a^xdv 
81 ipöicov xa\ 6 ffuXXoytcrpiö^, de an. I, 3. 407 a 32 ff. 

7) Tbendelenbcb», comm. p. 261. 

8) wie physiognom. 6. 813a29f.: Stv yap wpö? xtvi Ivvoia a^öSpa y^tai 
^ «I'üX'i» ^oxaxai xai ^ o<|^{{. 

Die zum Denken nöthige innere Ruhe des Körpers, phys. VII, 3. 247 b 
17 ff. vergl. Problem. XXX. 14. 956 b 39 'ff. u. s., hängt mit der Theil- 
nahme des centralen Organs der wahrnehmenden Seele am Denken zusammen. 



38 I^ie Denkseele oder der getrennte und trennbare Nub. 

form und Kreisbewegung der im Timäuß dargestellten Welt- 
seele; ^) ist dei* Nus zu verstehen ; denn die Seele hat ja Em- 
pfindung und Begehren. Denken ist die Bewegung des Nus, 
und Umdrehung die des Kreises. So wäre Denken Kreisbe- 
wegung, und ewige Kreisbewegung ewiges Denken. Im Ge- 
gentheile drängt das Denken in gerader Linie zum Resultate. 
Die Grenze des praktischen Denkens liegt in den äußern Ob- 
jecten, die Grenze des theoretischen in den Begriffen. Denn 
alles (wißenschaftliche) Denken ist Definition oder Beweis. 
Die Beweise kommen vom Principe her und haben gewisser- 
maßen ihr Ziel und Ende, ohne zum Principe umzubiegen, 
im Schlußsatze des Beweises. Endlich „gleicht das Denken 
eher einer gewissen Buhe und einem Stillstande als einer Be- 
wegimg; in derselben Weise aber auch der Schluß." Mit der 
Gattung wird auch die Art negirt. Das Denken ist daher 
auch keine Verwandlung (oXkolwan;)'^ Verwandlung ist Bewe- 
gung. 2) Denn wenn das, was das Wißen hat, wenn da<3 Or- 



1) de an. I, 3. 407 a3ff. 

2) , . . XeiTcetai xaia to Tcotbv xat xb icoabv xa\ To tcoü (die örtliche ist die 
ursprüngliche Bewegung, VIII, 7. 260 b 5 flf. C. 9. 265 b 17 ff. de coelo 
IV, 3. 310, b 33 ff.) xfvTjfftv sTvai fxövov Iv ixaciTca yap i^ct toiJtwv Ivavxicixyi«- ^ (jikv 
o3v xaxa t'ö tcoiov xivTjaii aXXotbKTt; ioxta' xtX. (vgl. in, 3. 202 b 2 3 ff. V, 1. , 
224 a 28ff. de coelo I, 3. 270 a 27. toütwv de [so. opyil^ea^ai xtX.] aujtß«tvet 
Ta \f.h xata ^opav tivtov xivou|j.^vcav, xa Sk xax' aXXoicoaiv, de an. I, 4. 408 b 9 f.), 
phys. V, 2. 226 a 24 ff. (metaph. X, 12. 1068 b 15 ff.) ai xaxa y^vcatv xat ^Oopav 
(sc. [lexaßoXat) oi xivrlaei«, xxX. V, 1. 225 a 35 ff. 20 ff. vergl. C. 5. 229 b 10 ff. 
C. 6. 230 a 7 ff. metaph. XIII, 1. 1088 a 29 ff. avoqfxr) xpel^ eTvai xivifjasi«, xif[v xe 
xoü Jtoioü xa\ x9jv xoÜ Tcoaou xa\ x^v xaxa xötcov, phys. V, 1. 225 b 7 ff. (metaph. X, 
U. 1067 b 25 ff. 86ff. C. 12 init.) xpta eTÖTj xivtJoew«, C. 2. 226 a 16f. b 8 ff. 
C. 6. 230 a 18ff. VII, 2. 243 a 6ff. VIII, 7. 260 a 26ff. de coelo IV, 3. 310 
a 23 f. xeaaapfov Sk xiVTjaetov ouac5v, fopa;, aXXoicuaeu); , ^Öioeo);, aO^iJaeco^, de an. 
I, 3. 406 a 12 f., wozu de longit.yitae 8. 465b SOff.zu vergl.: SaxU^ [thi xou scou, 
xaxa x^Tcov (jiExaßaXXEi, d ^l xcu 7coaou,xax' aü^Yjaiv xa\ 96iaiv(o^d^v yap ovo|Aa xoi- 
vbv in' api^ötv, phys. III, 1. 201 a 13. V, 2. 226 a 29 ff.)- tl U «460«, aXXoioGxai. 
Wenn Aristoteles auch sonst, aber m der Weise vier Bewegungen zählt, 
daß er die Veränderung der Substanz oder Entstehen und Vergehen mitein- 
rechnet (jd 3^ a{ (X8xaßoXa\ x^xtapeg, xxX. metaph. XI, 1. 1069 b 9 ff.), so nimmt 
er x{vT)ai; in dem weitern Sinne von ptsxaßoXTJ (dia^e'psi (xsxaßoX^ xivTjvEoi^f 
phys. V, 5. 229 a 31), vergl. phys. IH, 1. 200 b 32 ff. 201 a 9ff. IV, 14. 223 
a 30 ff. [iY]8iv Bl 8iaf Ep^xco Xe^eiv {jpCiv Iv xc^ napövxi (in Bessug auf den Begriff 
der Zeit) xivijoriy % {xexaßoXviv, C. 10 ün. — Dagegen categ. 14, 15a 13 f.: 
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gan des Wißens thatsächlich betrachtet, so ist dieß entweder 
keine Verwandlong (denn ihm selbst und dem seinem imma- 
nenten Zwecke entsprechenden Zustande kommt der Zuwachs 
zu Gute, £1^ auTo yo^p 'h e7;(&xTi( xal et; evTsX^etav) oder eine an- 
dere Art von Verwandlung. Deshalb ist es nicht richtig zu sagen, 
daß das Überlegende, wann es überlegt, sich verwandele, wie 
auch nicht, daß der Baumeister, wann er baut, sich verwandele. ^) 
Daher ist auc^ das, was lernt und Wißen von dem schon 
wirklich Wißenden und Lehrenden aufiümmt, entweder nicht 
als Leidendes zu bezeichnen, oder es gibt zwei Arten von 
Verwandlung: die eine ist die Veränderung in negative, die 
andere die Veränderung in positiv-actuelle Zustände und in's 
Naturgemäße. ^) 

Ein in jedem Stücke vor allem Lrdischen so sehr ausge- 
zeichnetes Wesen wie der Aether ist wohl würdig, das Element 
der Götterwelt zu sein. Uralte Ueberlieferung hat "die Region 
dieses Elements, den obersten Ort, dem Göttlichen, Unsterb- 
liches dem Unsterblichen zugetheilt. ^)^ Aus dem Elemente 
ihrer Umgebung,*) dem göttlichen Körper,^) gebil- 
det, sind die Gestirne beseölte (weil zweckgemäß geformte)^) 



xcvi{9eco( ^ loxiv stSi] £(, finaii, 960^0, aS^ijai^, (udoaic, oXXofcooic, ^ xaxa xöicov 
(UiaßoXii (Yerbeßenaig der <popa nach top. lY, 2, 122 b 26 f. 31 ff.}. 

1) de an. II, 5. 417 b 5 ff. Biehlb A.u8legung dieser Stelle, a. a. O. S. 15 
Anmerk., welche in dem Oetopouv yap xtX. einen Gegensatz gegen die bei- 
iden vorhergehenden Arten des ft^o^siv sieht, verstößt gegen den Zusam- 
menhang. 

2) a. a. O. b 12ff. In dem Lernen liegt das sich in den naturgemäßen 
Zustand Versetzen, tU x6 xaxa fucriv xaOiTuaaOai, rhetor. I, 11. 1371 a 34. 

3) de coelo I, 3. 270 b 5 ff. II, 1. 284 a 11 ff. ^i laxtv ad^vaxdv 
xi xa\ 6^ov xxX. a 3 f . inii $' 6 o^pavb; xoioüxo^ (ornpLa yitp xt Beiov), xxX. G. 8. 
286 a 10 f. 

4) 6uXoY«&xaxov d^ xa\ xot; s^pvjpiivoi^ i}cö|A8vov ^(iCtv xb Ixaocov xmv aaxpuv 
noteiv ex xoüxou xou aa>(jiaxo< Iv & x\rp(«^ei xi]V ^opav e^ov , inBi^^ i<fOt\U^ xt &Tvat 
l xüxXco 9^psaOai m'foxEv, a. a. O. C. 7. 289 a 13 ff 0. 8. 290 a 8 f. 

5) 9&\UL Ofitov, meteorol. I, 3. 339 b 25. 

6) de coelo II, 12. 292 a 18 ff. Zbller a. a. O. S. 349. Anmerk. 1. 
(wogegen S. 358 und 387 Anmerk. 3} bezieht das hier Gesagte auf die 
Sphären ; vgl. Jedoch b 1 ff. : dtb dei vofxfCciv xft\ x^v xmv aoxpcüv icpo^tv sTvai 
xotaiSxijy ota nep 1} xoSv Cciicov xa\ ^uxoSv * xxX. Einige spätere Zeugnisse (Gio. de 
nat. deor. II, 15. § 42. Plut. de placit. philos. Y, 20. Gal. bist. phil. 35. 
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und denkende Wesen, ^) — göttliche Körper, *) Göt- 
ter. ») 

Nicht minder ist der Nus und zwar unmittelbar, auf Grund 
eines Substrats, kraft dessen er vermögend ist, zu denken, unter 
allen Seelenvermögen allein „göttlich".*) Wie demnach die 

Stob. ecl. I, 37) bei Christ, Studia in Aristotelis libros metaphysicos collata, 
Berol. 1853, p. 123, Rose, Aristoteles pseudepigr., p. 44, Heitz, Fragm. 
Aristot., p. 38. Auch bei Bernats, Die Dialoge des Aristoteles in ihrem 
Verhältnisse zu seinen übrigen Werken, Berlin 1863, B. 102 ff. 167 f. 

1) ou/^ oTöv TE Sk acop-a e/^siv [th 4>uxV ^^ ^^^^ xpitixöv, aToOi]aiv Sk |a^ ^X'^vt^ 
ji^ ^övi^ov oVjYevvTjTbv hi, aXka. (x^v ou8^ ay^wr^Tov (diese pchon im Alterthume ver- 
dächtigen, von Aegtropylos übergangenen , von Pacius stillschweigend ge- 
strichenen, von ToRSTRiK für unecht erklärten Worte scheinen für den Zu- 
sammenhang unentbehrlich) * 6(a Ti yap I^Ei; ^ yocp Tfj ^^Xfi ß^'^'^^ov ^ tü) ata- 
[lati. vuv Ö' oäS^Tcpov* Ij (Uv yftp o^ (itaXXov vov)aEi, t3 B* oOOkv Eorat (laXXov $i' 
£x£lvo, de an. III, 12. 434 b 3 ff. Die Stelle metaph. XI, 8. 1073 a 36 ff., 
auf welche Trendelenburg verweist, spricht nicht von den Sternen, son- 
dern von den unbewegten bewegenden Flanetengeistern , vgl. Schwegler, 
Metaph. IV, 8. 271 f. 280. Bonitz, comm. p. 505. 512. de coelo II, 12. 
292 b Iff. (a 18 ff.) vergleicht Aristoteles das von der vielfältigen, vielfältigem 
Wohle dienenden Beschäftigung der Menschen unterschiedene Thun der Ge- 
stii*ne mit dem Thun der Thiere und Pflanzen. Hieran schließt sich eth. 
Eud. V (Nicom. VI), 7. 1141 a 34 ff.: Jedes Wesen hat ein apartes Wißen 
von dem, was ihm frommt; der Einwand, daß der Mensch das Beste der 
lebenden Wesen, also im Besitze der eigentlichen Weisheit sei, thut Nichts 
zur Sache; xa\ Y^p avOpcunou aXXa tcoXu OEiöispa t^v ^üaiv, o?ov cpavEp(i>TaTa ye 
ii Sv x6apL0( auv^aiT^xTv. Vergl. metaph. XI, 10. 1075. a 19 ff. und Bonitz ad 
h. 1. p. 519. ScHWEOLER, Metaph. IV, S. 289. 

2) T(üv acüuatcov tuv 6E{(t>v,Me coelo II, 12. 292 b 32. metaph. XI, 8. 
1074 a f. Osla, OsiÖTEpa, OEiötaTa: a. a. O. V, 1. 1026 a 18. de an. I, 2. 405 
a 32. phys, II, 4. 196 a 33 f. de part an. I, 5. 644 b 25. 645 a 4. eth. Eud. V 
(Nicom. VI), 7. 1141 b 1. 

3) . . . 8ci 6eouc ^ovto toc; npflixa^ oCo^a; (im Sinne der überlieferten My- 
then : Gestirne, im eigenen Sinne eher die o^aiai aföioi xa\ axiv7)Toi xaO ' a6ta^ 
xai avEU ^EY^Oou;, 1073 a 38 f., d. h. die Beweger der Gestirne) sYvai, Oeicü« 
av E^p^aOai vo^ioeiev, metaph. XI, 8. 1074 b 9 f . vgl. a 38 ff.. SatfAÖvta, a. a. O. 
rV, 8.-1017 b 12. Alexander Aphr. comm. in libr. metapfays. ed. Bonitz, 
p. 333, 19 sq. Bonitz, comm. p. 233. Schwegler, Metaph. III, S. 215. 

4) . . . 8ao(( E^TCEpiXapißavETai (im Samenkörper) xb Oitov (toiouto^ S ' sot^v 
h xaXoü(i£vo( vou;) xtX., de generat. an. II, 3. 737 a 9 f . ... tbv vouv . . . 6^Qy 
sTvai (xdvov, 736 b 27. 6 8k voO< OstdtEpöv ti xat otnMi eotiv, de an. I, 4. 408 b 
29 f. Es ist also unrichtig, wenn Brentano a. a. O. S. 225 behauptet, Aristo- 
teles nenne nicht den aufnehmenden oder wirkenden Verstand, sondern das 
wirkliche Erkennen das Göttliche in uns. 

Tbendelenburg, Comm. zu de an., p. 175, führt das O^ov auf göttliche Zeu- 
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Seele gegenüber den Elementen ^ die sie zuBammenhält; das 
höhere ist^ so der Nus noch höher als die Seele ; ^^denn es ist 



guQg zurfick; — ist aber der Nus n^^'g'') ^o ^^t er (de coelo 1, 12. 282 a SO ff. u. s. 
zu vergl.) auch ungezeugt. Mit Tkendelekbübg gehen Sohkeider, De causa finali 
Aristotelea, Berol. 1865, p.85 sq. und £besbasd, Die Aristotelische Definition 
der Seele und ihr Werth für die Gregenwart, Berlin 1868, S. 40. Bbektano a.a.O. 
S. 199 Tgl. 188 ff. 202 f. fügt in Betreff dieser Zeugung noch hinzu, daß 
„der geistige Theil durch einen unmittelbaren Act Gottes aus Nichts ge- 
wirkt wird*' ; — aber aus Nichts wird Nichts, sagt Aristoteles: to (ib ^x (jlv) 
ovtcav Y{v8a6ai aSüvocrov, phys. I, 4. 187 a 84 u. s. w. Allen Schwierigkeiten 
ausweichend, zieht sich Sohsader, Aristotelis de Yoluntate doctrina, Progr., 
Brandenburg 1847, p. 4, aui ein Quasi zurück: . . . tov vouv TcoiTjTtxbv extrin- 
itecus et quan divinitus hominem ingredi statuit. Es bleibt noch die Annahme 
einer unmittelbaren Identität des göttlichen und des menschlichen Nus; bringt 
man jedoch die tiefg^ifenden Differenzen Beider (vgl. Abschn.y.) in Anschlag, 
so dürfte die Ansicht Schweolers, Geschichte der griech. Philos. , S. 195, daß 
der Nus, namentlich auch wegen des Prftdicats O^ov, „der göttliche Geist selbst 

r 

ist", oder daß der Geist wie Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 1178 dieses Ver- 
bal tniss anschaulich zu machen sucht , „eine unmittelbar von der Gottheit aus- 
gehende individuelle Kraftthfttigkeit ist,** um eine ganze Etage in der aufstei- 
genden Ordnung des Weltgebäudes zu hoch gegriffen sein. In ähnlichem Sinne 
wie die beiden Vorhergehenden äußert sich auch Zeller (a. a'. O. S. 440 f.): 
„Die thätige Vernunft ist mit einem Worte nicht allein das Göttliche im Men- 
schen, sondern sie ist der Sache nach von dem göttlichen Geiste selbst nicht 
verschieden; denn wenn sie auch als individuelle mit dem Keim seiner körper- 
lichen und seelischen Natur in den Einzelnen eingeht, wird sie doch zugleich 
so beschrieben, dass diese Beschreibung nur auf den allgemeinen Geist passt ; 
es ist wenigstens schwer zu sagen, was von der Individualität übrig bleibt, 
wenn man nicht allein das leibliche Leben, sondern auch alle Entwicklung, 
alle leidentlichen Zustände , und mit diesen die Erinnerung und das Selbstbe- 
wußtein von ihr abzieht. Andrerseits ließ sich aber freilich der außerweit- 
liehe göttliche Geist ni cht wohl als die den Einzelnen inwohnende und mittelst 
der Zeugung in sie übergehende Vernunft, als ein Theil der menschlichen Seele 
bezeichnen. Aber eine Lösung dieses Widerspruchs suchen wir bei Aristoteles 
vergeblich, und ebenso wenig erhalten wir über die Natur der leidenden Ver- 
nunft einen näheren Aufschluß. ** 

Man wird hier an die bekannte Stelle bei Cicero de nat. deor. I, 13. 
§ 33 (auch Minucius F., Octav. XIX. Oehler p. 25) erinnert, wo die 
verschiedene Anwendung und Beziehung der Göttlichkeit Aristoteles von 
Seite eines Epikuräers den Tadel einträgt, dass er mußita twrhaA\ Aristo- 
tdesque in tertio de philosophia Ubro (gegen die Aechtheit dieses Dia- 
logs [wie aller übrigen] Rose, Aristoteles psendepigr. p. 23 sqq. 27 sqq. 
45 sq.) miUta turbeUf a magigtro suo Piatone non disseniiens. Modo enim 
menti triiuit omnem divvnitatem ^ modo mundum ipsum deum dieit 
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wahrschemliehy daß er^ seiner Natur gemfiß, das Erstgeborne 
und Herrschende sei;"^) einerseits „das Erstgeborne", — aber 
nicht zeitlich,*) denn Welt,®) Himmel*) und Gestirne,^) der 
Urstoff ®) und die Formen der Dinge, ') Bewegung und Zeit, ®) 

essef modo quendam alium (nicht den Aether, wie Sohömanit zu dies. St. 
bemerkt, sondern wie Bofort aus dem Folgenden erhellt: den urersten Be- 
weger, yergl. Ksibche a. a. 0. 8. 285 ff.) praeficU mundo, eique partes tribuitj 
ut replicatione quadam mund^ moiumregat atque ixisatur; tum caeli ardo' 
rem deum dkU e$se, non inteUigens, cadum mundi esse partem, quem (wie fer- 
ner auch die dem Philo beigelegte Schrift de incorruptibiüt. mundi, 3. Mahg. 
II, p. 489, Tauchn. vi, p. 4. Fragm. Aristot ed. Heitz, 23 [43], p. 37 sq. 
Besnats a. a. O. S. 101, vgl. mit de mundo 8. Mano. II, p. 609. Tadchr. 
VI, p. 177 sq., ferner Clem. Alex, cohort. ad gent 44. und Stob. ed. I, 37. 
Meih. I, p. 208, 20 sq. bezeugen,} alio loco ipse designarit deum etc. 

1) c&Xof ov yop Toihov eTveu npo^ev^aiaiov xa\ xi^pcov xata ^ tioiv, de an. I. 5. 
410 b 14 f. 

2) Trbhbblbnbubo im Comm. zu de an. p. 286: icpoYcveouaTov , merUem 
omnium primam esse creatam, 

3) metaph. XI, 6. 1072 a 8 f. G. 10. 1075 b 33. Cic. acad. II, 38 init. 
Philo de mundo 1. 1. de incorruptibilit. 1. 1. Die Anordnung (raSit) der. Welt ist 
ewig, de coelo II, 14. 296 a 33 ff. 

4) de coelo I, 9. init. C. 10 ff. II, 1. init. C. 5. 287 b 26. G. 6. 288 a 
88 ff. 289 a 8 ff. , womit de part. an. I, 1. 641 b 15 ff. zu vergl. -^ de motu an. 
4. 699 b 21. 

5) de ooeio III, 1. init. 

6) phys. 1,9. 192a 28 ff. metaph. II, 4. 999b 12 ff. VII, 1. 1042 a 30. XI, 3 init. 

7) Alles Wahrnehmbare yergebt und ist in Bewegung (metaph. II, 4. 
999 b 4 ff. 12 ff.), gibt es also kein Ewiges, so ist auch Entstehung oder Werden 
unmöglich; denn zum Entstehen gehört nothwendig Etwas, das entsteht, 
und Etwas, aus dem es entsteht, und hierron ist das Letzte ungewordßn, wenn 
anders das Entstehen irgendwo aufhört und es unmöglich ist, daß Etwas aus 
Nichtseiendem entstehe (aus Nichts wird Nichts, phys. 1,4. 187 a 33 ff. [aus 
Denkbarem keine Größe, IV, 1. 209 a 18.] de coelo III, 2. 302 a 5 ff. metaph. 
II, 4. 999 b 8. III, 5. 1009 a 82 f. 1010 a 19 ff. VI, 7. 1032 b 30 f. X, 6. 1062b 
24 ff. u. s.). Gibt es nun einen Stoff, weil er nicht entstanden ist, so muß 
man wohl noch eher die Substanz oder das Wesen Yoraussetzen , zu welchem 
der Stoff wird. Denn wäre weder Wesen oder Form noch Stoff, so wäre ganz 
und gar Nichts. Ist dieß unmöglich , so muss es ausser dem JE^zeldinge noch 
Etwas geben, die Gestalt und die Form. — Der letzte Grund alles Entstehens 
ist also die ewige, nicht entstandene Form. Die Form entsteht nicht, außer 
beziehungsweise, z. B. das Erz nmd machen, heißt nicht, das Bunde oder die 
Kugel hervorbringen , sondern das Bunde dem Erze einbilden (metaph. VI , 8. 
1083 a 28 ff. b 5 ff: 16 ff. G. 15. 1089b 23 ff; VII, 3. 1043 b 14 ff. G. ö von 
Anf. VIII, 10. 1051b 28 ff. XI, 3 init. 1070 a 15 ff.). Dasselbe gUt'von 
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Entstehen und Vergehen ^) sind anfangslos; nicht entstanden^ 
immerwährend^ ewig; also dem Bange nach^ wie der Aether 
göttlicher und früher als sämmtliche diesseitigen Gebilde und 
Elemente ist; ') andrerseits ^^das Herrschende^^; wie an einer 
andern Stelle, wo er ^^unvermischt ist, weil er Alles denkt, 
wie Anaxagoras sagt : auf daß er herrsche, das heißt : auf daß 
er erkenne," — in demselben Sinne endlich, wie er eine all- 
sdiöpferische Kraft ist, jedoch in der Weise des Lichts. 

Fremd allen Elementen der irdischen Sphäre, ebendarum an 
sich getrennte und somit trennbare Substanz, körperlich und räum- 
lich ausgedehnt, ferner gegensatzlos und unstofflich, leidens- 
unfähig, unzerstörbar, unsterblich, ewig, göttlich, — alles dieß 
sind Prädicate des Nus, die nur so unter sich in Zusammen- 
hang und zum Verständniss zu kommen scheinen, wenn sie 
auf ein Substrat bezogen werden, welches mit dem Elemente 
der Gestirne identisch ist. 

Wenn nicht identisch^ dann mindestens „analog", d. h. 
wenn auch nicht von einer und dersdben Gattung, doch in 
hohem Grade ähnlich und verwandt. ®) In gewisser ßücksicht 



den mathematificlien Abstractionen (a. a. O. II, 5. 1002 a 30 ff. YII, 5 Yon Anf. 
X, 2. 1060b 17 ff.). Ueberbaupt haben also nur die materialisirten öder Einael- 
Substanzen ein Entstehen (de generat. et oorr. I, 1. 328 b 32 f. metaph. 11, 5. 
1002 a 30 ff. VI, 8. 1083 b 16 ff. C. 15 von Anf. VII, 1. 1042 a 29 f. C. 3. 
1043b 17 f. X, 2. 1060 b 18, XI, 1, 1069 a 30 ff. XlII, 1. 1088b 29 ff. hi 
öXtjv 8^ ÖTceivai xa\ tö yvfvo[Li'f<3^ xa\ tö fi.etaßaXXovTi, phys. V, 2. 226 a 10 f. 
metaph. X, 12. 1068 b 10 f. vgl. XI, 2. 1069b 6 ff. 14 f. 24 f. C. 6. 1071b 
20 ff. de generat. et corr. I, 4. 320 a 2 f.). Wenn, was nicht entstanden, unmit- 
telbar auch nicht vergänglich ist (de coelo 1, 12. 282a 30 ff.), so vergeht die 
Form auch nicht (metaph. VI, 15. 1039b 23 ff. YIII, 10. 1051b 26 ff. XI, 3. 
1070 a 15 'ff. vgl. analyt. post. I, 24. 85 b 16 ff.), außer wiederum beziehungs- 
weise (wenn, was entstanden ist, auch ein Ende nehmen muß, phys. 111., 4. 
203b 8 f. vgl. C. 5. 204b 83 f. de coelo I, 10. 279b 17 f. C. 12. 282a 22f. 
b4. 8 f. 283 a 29 ff.) , d. h. im Einzelnen (l^ys. 1, 9. 192 b 1 f . de generat. et 
corr. I, 10. 328a 27 f. metaph. X, 2. 1060a 22 f.). Ein Beispiel ist die Seele 
des belebten Individuums. 
- 8) phys. Vm, 1. 251 b 15. C. 7 ff. metaph. XI, 6. 1071 b 6f. 

1) de generat et corr. II, 10 von Anf. 336 b 25 f. 

2) de coelo 1, 2. 269 a 30 ff. 

3) wie z. B. der Rückenknochen des Tintenfisches, Gräte und Knochen: 
eoTi 6 ' l7cö{i£va xa\ loüioi^ ^anep \ki04 '^ivb; «pi{oeo>^ Tijt toiaütujc 0S97};, analyt. post. 
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ist der Wärme-Grund, an welchen die unterste Seele gebun- 
den ist; dem Elemente der Gestirne analog. Nun aber steht 
die Denk-Seele unendlich höher als die zeugende , unendlich 
höher also das Substrat. Was, wie das Substrat der Denk- 
seele, einerseits von den vier Elementen nachdrücklich geschie- 
den wird, andrerseits mit dem fünften, letzten (oder ersten) und 
gleichfalls von den vier Elementen nachdrücklich geschiedenen 
überraschend identische Bestimmungen, vor allen andern aber so- 
gar diese identische Bestimmung führt, denktüchtig zu sein (denn 
die aus Aether geballten Gestirne denken), wird, wenn anders 
die Natur, wie sonst, so auch hier nicht den leeren Luxus liebt, 
schwerlich diesem bloß analog, sondern wohl identisch mit 
ihm sein. 

Dann aber ist der Aether, an sich Fremdling im Dies- 
seit, durchaus das Princip des Lichts, sowohl in der äußern 
Natur als auch im Innern der menschlichen Seele, oder es 
ist in letzter Instanz eine und dieselbe Natur, welche die 
Dinge sinnlich und welche sie streng begrifflich erkennbar 
macht. 

Also überragt der Nus, sagt die Nikomachische Ethik, ') 
Alles bei Weitem an Macht und B>ang, wenn er auch klein 
von Umfang ist. „Klein von Umfang"? Man verweist den 
Leser auf eine ähnliche Wendung gegen Ende . der Schrift 
über die sophistischen Widerlegungsschlüße. *) Von den An- 
fangen einer Theorie, einem theoretischen Satze und dergl., 
überhaupt von allen begrifflichen Totalitäten, welche aus ver- 
hältnissmäßig wenigen Momenten bestehen, kann man wohl so 
reden. Wie aber passt, muß man fragen, diese Beziehung auf ein 
objectiv Existirendes wie der Nus? In welcher Beziehung 
kann man vom Nus sagen, daß er, extensiv angesehen, etwas 
Unbedeutendes ist, während er doch an Intensität und Trag- 
weite seiner Kraft Alles an Bedeutsamkeit übertrifft? Aber 



II, 14. 98a 22 f. VgL Tbekdelekbübo , Histor. BeitrAge zurlPhilos., I (Berlin 
1846), S. löl ff. 

1) sl yap xa\ o-pcci) [iixpöv lort, Sovafui xa\ TtfitÖTyjTi tcoXu (xoXXov is&vtcüv 6nEp- 
^61, eth. Nicom. X, 7. 1177 h 34 ff. 

2) top. IX (de Sophist, el.), 34. 183 b 22 ff. ; Zbli. im Comm. p. 468. Auch 
de coelo I, 5. 271 b 11 ff. zn vergl. 
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YielMcht darf man den Ausdruck nicht pressen und den quanr 
titativen Gegensatz schließlich nur als Folie für eine um so 
wirksamere Behauptung oder als an sich leere Phrase im Dienste 
eines reellen Gedankens gelten laßen. Es passt aber doch 
nicht jede Bedensart in jeden Zusammenhangs es muß doch 
wenigstens im Allgemeinen Etwas zu Grunde liegen^ was eine 
Digression in's Quantitative einigermaßen zu rechtfertigen im 
Stande ist. Möglicherweise schloß sich in der Conception 
des Verfassers, vielleicht unter einer Art rhythmischer Mit- 
wirkung einer gebräuchlichen, Quantum und Quäle entgegen- 
setzenden Redewendung, an die Reflexion auf die großartige 
Wirksamkeit des Nus eine oberflächliche Reflexion auf die 
räumlich unbedeutende Behausung dieser Seele in irgend einem 
Theile des menschlichen Körpers an, — wie -wenn etwa Pia- 
ton oder ein Anderer Volumen und Wirksamkeit des Kopfes 
contrastiren ließe. Muß einmal so viel zugegeben werden, 
so stellt sich . sofort für die Möglichkeit einer bloß allgemei- 
nen die Wahrscheinlichkeit einer speciellen Beziehung ein. In 
der That sollte man meinen, daß das, was der Samenkörper 
„ein- und umschließt", und, seinem Wesen nach getrennt von 
der uns umgebenden Natur des Werdens und Vergehens, we^ 
der wächst nocff schwindet, in der Vorstellung allerdings nur 
wie etwa eih materialisirter Punkt oder Etwas wie ein Atom 
existiren kann. Ein Minimum göttlichen Denkelements muß 
wohl ausreichen, wenn die Expansion des Seelenkreises im 
Timäus um deswillen als ein bloßer Luxus betrachtet werden 
soll, weil zum Denken unter Berührung des Objects schon 
„ein beliebiges Theilchen" der Peripherie oder ein Punkt der- 
selben genüge. ^) Fordert ein derartig reducirtes Quantum 
ohnehin nicht gerade den Gedanken an Theilbarkeit heraus, 
so tritt die Kategorie der Quantität und mit ihr die Bestim-r 
mung der Theilbarkeit, ^) wie sonst', so auch hier unter dem 



1) e? S ' Uavbv Öiy^v oxtoouv twv p.op{(i)v (vgl. xax« (jriyfjLiJv, a 1 2 f.), ti Set 
xiSxXcu xivetaOai 9) xa\ oXci>$ [j.s'Ye6o( e^^^tv; de an. I, 3. 407 a 16 f. Ueber die Plato- 
nische Weltseele und die Aristotelische Kritik derselben vergl. Zeller a. a. O. 
n, 1. S. 490 ff. 

2) Alles Gontinuirliche (avve)^^;) oder jede Größe ist thßilbar, phys. VI, 2. 
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GeBichtspunkte der (einen oder untheilbaren ^) ) Form nnd des 
(nntheilbaren) Wesens, also des Denkvermögens als solchen 
vollends zurück. So ist wohl das äußere Sinneswerkzeug; aber 
nicht der Sinn eine Größe (sondern ein VerKältniss und ein 
Vermögen des körperlichen Substrats), *) also im Besondem 
wohl das Auge als „Stoff des Gesichtssinns^^, •) aber nicht 
der im Auge materialisirte Sinn des Gesichts Iheilbar. Soll 
also von einer Continuität des Nus die Rede sein, so bezieht 
sie sich passender Weise auf die Function. Continuirlich ist, 
so angesehen, der Nus wie die Zahl, die als Summe zur Ein- 
heit zurückkehrt.*) So wie ein Kreis „ist daher der Nus 
nicht continuirlich", *) d. h. nur im Fortgange von Gedanke 
zu Gedanke continuirlich, also höchstens in Bezug auf die 
Momente der Gedankenreihe theilbar. — Steht aber die Sache 
trotz alledem anders, ist der Nus nicht bloß relativ, sondern 
absolut ohne Stoff, so tritt ein erheblicher Widerspruch zwischen 
die Schrift über die Zeugung der Thiere und die Psychologie, 
aber auch in die Psychologie selbst; Aristoteles leugnet dann 
geradezu wieder ab, was in den Bestimmungen, daß der Nus 
wie jede andere Seele eines Körpers theilhafljg, daß er seinem 
Umfange nach mid örtlich trennbar sei, demgemäß von Außen 
eintrete und das menschliche Leben unverändert überdauere, 
was in diesen und andern Bestimmungen theils klar und deut- 
lich ausgesprochen, theils an sich enthalten ist, und dann trü* 
ben allerdings die bekannten Unklarheiten und Widersprüche 
in der Lehre vom jens^tigen auch die Sphäre des diesseitigen 
Nus. In einem gewissen Grade fallen übrigens hier auch die 
Vorgänger des Aristoteles in's Gewicht. 

init. 233 b 15 ff. metaph. IX, 1. 1053 a 24, und zwar in immer wieder Tlieil- 
bares theilbar, phys. VI, 1. 231 b 15 ff. C. 2. 232 b 24 f. VI, 6. 237 b 20 f. 
C. 8. 239 a 20. de coelo I, 2. 268 a 6 f . degenerat.et corr. 1,2. 316 b 19 ff. n. s. 

1) vergl. metaph. IV, 6. 101*6 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. IX, 1. 1052 a 30 ff. b 17. 
XII, 3. 1078 a 23 f. phys. I, 2. 185 b 7 ff. de an. III, 6. 430. b 14 ff. u. 8. 
vergl. Absohn. V. 

2)a. a. O. n, 12. 424 a 24 ff. 

3) a.a.O. C. 1. 412 b 20. 

4) b $s voü; sT( xa\ auve^JI« <Si(i7C6p xoi 1} vöt)9ic' ^ hl vöy^oi; t« voij(iiata * xauTa 
hl xü^ e^E^c i^v, (ü( 6 api6p.d;, aXX' oO^. ^^^ '^^ H^'f^Ooc, a. a. O. I, 3. 407 a 6 ff. 

9\»ny(^^i, a. a. O. 407 a 9 f . 
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Bei der EinfacUieii; Unvennigchtbeit und Stofflosigkeit^ 
so zu sagen stofflosen Stofflichkeit des Nus wird man nemlich 
an Anazagoras; bei dem Eintreten von Außen und dem Punkt- 
artigen an Demokrit; und bei der Frage, ob eine solche lieber- 
einstimmung zufllllig sei oder auf einem Zusammenhange be- 
ruhe, an den Grundsatz des Aristoteles erinnert, Nichts, was 
eine namhafte Autorität ftLr sich hat, ganz und gar umkom- 
men zu laßen. Wie er also sagenhafte Traditionen besonde* 
rer Beachtung würdigt, so überhört er noch viel weniger die 
Stimmen der Erfahrnen und Verständigen. ^) Der Zusam- 
menhang mit dem Anaxagoreischen Nus gibt sich überall und 
meistens ausdrücklich zu erkennen, wo Aristoteles Prädicate 
anfuhrt, die er entweder ohne Weiteres oder umdeutend zu 
den seinigen macht. Der Anaxagoreische Nus ist Beweger 
und Ordner, das Princip des Alls wie des Einzelnen, Seele 
und Nus in Einem. *) Jenseits nimmt nun im jungem Systeme 
der Ordner und Beweger eine persönliche Zuspitzung an ; dies- 
seits legt Aristoteles diesen Nus theils als Zweck in die Dinge 
selbst, — denn der Nus kommt den Dingen nicht zu, ^) theils 
als „eine Kraft in Ansehung der Wahrheit" in den Menschen. 
Hier „herrscht" der Nus, wie Anaxagoras sagt, „d. h.", com- 
mentirt Aristoteles, „er erkennt,'^ aber herrscht oder erkennt 
kraft seiner unvermischten, weil nur so der Universalität den- 
kender Erkenntniss entsprechenden Natur. Unvermischtheit und 
Einfachheit und daß der Nus mit Nichts etwas Gemeinsames 
habe, sind ursprünglich Anaxagoreische Bestimmungen, welche 
Aristoteles adoptirt. ^) Anaxagoras bezeichnet damit sowie mit 



1) 7capa8^8oTai dk icapa tcuv ap^^aicov xa\ TcafATcaXaicov xtX., metaph. XI, 8. 
1073 a 38 ff. u. s. Yergl. Bokitz, coxnm. p. 47 sq. 513. Zeller a. a. O. 
II, 2. S. 177 f. Anm^rk. 3. Hiermit hängt das Interesse des Aristoteles für 
Sprichwörter und sprichwörtliche Redensarten zusammen, Zblleb a. a. O. 
Stahb, Aristotelia II, S. 43 f. I, S. 68 f. 

2) de an. I, 2. 404 a 30 f. 405 a 14 f. 

3) lxs(voK \»>h o^x uTCttp^et vou< xxX., a. a. O. lU, 4. 430 a 7. vgl. 429 b 27. 

4) a. a. O. a 18. b 23 ff. vgl. I, 2. 405 a 16 ff. b 19 ff. metaph. I, 8. 989 b 
14 ff. phys. Ylli, 5. 256 b 24 f. Die LeidensunAhigkeit (anaOeiot) des Anaxa- 
goreischen Nus (de an. I, 2. 405 b 19 f. UI, 4. 429 b 23. phys. YIU, 5. 256 b 
24 f.) scheint eine von Aristoteles gezogene Folgerang, eine "kiffyi^ npbc t^^v 
St&voiav (metaph. I, 4. 985 a 4 f.) zu sein. 
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der „Reinheit" und ,,Feinheit" eine Substanz ^ die, bei einem 
ajQgeblich unendlichen Gegensätze gegen alles Stoffliche^ immer 
noch so viel davon an sich behält, als für die Vorstellung 
einer realen Existenz unumgänglich nothwendig erscheint. ^) 
In Bezug auf das Eintreten von Außen wie in Betreff des 
Punktartigen kommt die Lehre Demokrits in Betracht. Die 
feurige und warme Seele, sagt Demokrit, besteht aus kugel- 
förmigen, den Sonnenstäubchen ähnlichen Atomen, die mit dem 
Athem in den Körper dringen, und hier, weil sie ewig un- 
ruhiger Natur sind und daher Bewegung verleihen, als Seele 
fungiren. Während nun die umgebende Luft ^) den Körper 



1) Dftß dabei nicht (mit Bbcckeb und Tiedemanm , vgl^ Schaubach, Ana- 
xagorae Clazom. fragm., Lips. 1827, p. 104) an den Aether zu denken ist, geht 
zur Genüge aus den Fragmenten selbst herror. Der Anaxagoreische Aether 
(das Feurige) ist ursprünglich mit allen Dingen gemischt (fr. 1. Mullach, 
fragm. philos. Graec. I, p. 248), vom Himmel unterschieden (fr. 2) und seine 
Umdrehung wie jene der Sterne, der Sonne , des Monds und der Luft ein Werk 
des Nus (fr. 6. Müllach, p. 249). Der Nus ist mit Nichts vermischt, vielmehr 
frei und unabhängig, fjL^p.txToct o6S£v\ x.p^H^O'tt, aXXa (ioÜvo( olM^ i^' Iwuxou iov.y 
und wenn er XsTrtöxatöv xe 7cavx<ov /pv)[ji,ax(ov xa\ xaOapcuxaxov, das Feinste und 
Reinste von allen Dingen ist (fr. 6), so steht er in dieser Beziehung auch über 
dem Anaxagoreischen Aether. Auf der andern Seite gehört die Behauptung, daß 
diese Feinheit und Reinheit auf die Alles durchdringende iutellectuelle Schärfe 
oder, wie Andere wollen , auf das schöpferische Wirken des Nus zu beziehen 
seien, und die materialistische Sprache der Ungelenkigkeit des Ausdrucks (etwa 
nach Aristot. metaph. I, 8. 989 a 30 ff. b 10 ff.), so zu sagen dem (l'sXXiopiöc 
(vgl. a. a. O. C. 4. 986 a 5. C. 10. 993 a 15 ff.) od^r der aYpoixia (C. 5. 986 b 
26 f.) des Anaxagoras zur Last falle (Schaubach a. a. O. p. 103. BREi£B,^ie 
Philos. des Anaxagoras von Klazom. nach Aristoteles , Berlin 1840 , S. 63 ff. 
u. A.), einer Auslegungsweise an, welcher auch sonst kein Ding unmöglich 
ist. Zelleb a. a. O. I, S. 682 f. schlägt in Bezug auf diesen Punkt einen mitt- 
lem Weg ein; a. a. 0. Anmerk. 6 (3. Aufl. S. 806) fügt er noch Folgendes hinzu: 
„Aehnliche halbmaterialistische Vorstellungen vom Geiste finden sich auch bei 
Solchen, denen der Gegensatz von Geist und Stoff aufs Entschiedenste feststeht; 
so wird z. B. Aristoteles, wenn er sich die Weltkugel von der Gottheit um- 
Bchloßen denkt, schwer davon freizusprechen sein.'* 

2) xb iKpiiyip^ (im weitem Sinne die Außenwelt, z. B. phys. VIII, 2. 253 a 
13. 16 f. C. 6. 259 b 11), italienisch Tambiente, aer ambiens (Pacius ad h. 1. 
comm. analyt. p. 171), vgl. de juvent. 6. 470 a 27 ff. de longit. 3. 466 b 20. 
de generat. an. V, 3. 782 b 25 f. u. s. ; in Verbindung mit aTJp de respirat. 
6. 472 b 13 f. C. 9. 474 b 27 f. Vgl. Müllaoh, Democriti Abder. operum 
fragm., Berol. 1853, p. 398 sq. 
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zusammen- und diese Atome oder ^^Figuren^' herausdrängt; 
wird letzterem Hilfe durch neuen Zuzug von Außen (66pa6ev 
e'}7ei(n6vTü)v aXXcov toioutcov) und zwar durch Vermittlung des 
Athmens. Aehnlich^ bemerkt Aristoteles^ ^) lehre auch Leukipp 
und ein Theil der Pythagoräer. Aber nicht der Nus, sagt er, *) 
— denn auch Demokrit setzt Seele und Nus als Eins und 
Dasselbe, ^) nicht der Nus von Außen (6 6upa0ev voO;) bringe 
jene Hilfe, sondern inwendig sei das Princip des Athmens und 
der Bewegung, — wie wenn es (sofern nur die Peele in die- 
ser Beziehung ein für alle Male aus dem Spiele bleibt) im 
Uebrigen gar nichts so Erstaunliches wäre, daß das Denkver- 
mögen in der Gestalt eines Atoms von Außen komme. 

C. Der Sitz der Denkseele im menschlielieii Körper. 

Ist dieß nun die Ansicht unsers Philosophen, der Nus 
so gut wie die übrigen Seelen an ein Substrat gebunden, — 
wofe m aber dennoch ohne alles und jedes Substrat wenigstens 
nicht ohne räumliche Beziehimg, so thut sich von selbst die 
Frage nach seinem Orte im Innern des menschlichen Körpers 
auf. Es läßt sich wohl annehmen, daß das, was zur Zeit der 
Entstehung des Menschen zusanunen mit der niedern Seele 
den Samen des seelischen Princips bildet,*) und was ein „Theil" 
der Seele heißt,*) nur da seinen Sitz haben kann, wo die 
Seele — die centralisirte Seele; also nicht (wie namentlich 
D emokrit und Piaton behaupteten) im*Gehime, welches in der 
Hauptsache nur ein Kühlapparat für das Blut ist, ^) sondern 



1) de an. I, 2. 403 b 31 ff. vgl. C. 4. 409 a 10 ff. C. 6. 409 b 7 ff. de 
respirat. 4. 472 a 3 ff. — In einem Orpbiscben Gedichte kam die Behauptung 
Yor, daß die Seele, von den Winden getrieben, aus dem All und zwar beim 
Athmen eintrete, de an. I, 5. 410 b 28 ff.; über Heraklit vergl. Zeller a. a. O. 
I, S. 481 f. 

2) de respirat. 4. 472 a 22 ff. 

3) de an. I, 2. 405 a 9. 404 a 28. 

4) de generat. an. II, 3. 737 a 8 ff. 

5) de an. I, 402 b 10 ff. III, 4. 429 a 10 u. s. 

6) de part. an. II, 7. 

Das kühlere, dünnere und reinere Blut ist für Wahrnehmung und 
Denken geeigneter: «lOf^i'J'CixwTepov ^^ ^^^ vospcutepov tö Xe;cx(5T6pov xai 
Kampe^ Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 4 
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da^ WO die Sinne enden, im Herzen. ^) Wenn das Zwerchfell 
durch Anziehung der warmen Flüßigkeit der Ausscheidung 
(nemlich in der Trunkenheit) auf das Denken verwirrend, ver- 
ändernd oder wider Willen anregend, *) aufliegende übergroße 
Eörperschwere hinderlich wirkt, ^) so ist der solchen Einflüßen 
von Unten und Oben ausgesetzte Theil der mittlere oder wie- 
derum das Herz. Nicht so, als ob die Energie des getrenn- 
ten und leidensunfahigen Nus direct davon betroffen würde; 
wenn aber das Denken, wie die Form an den Stoff, an die 
Vorstellungen gebunden ist, so werden körperliche Einflüße 
auf den Nus durch das centrale Organ der wahrnehmenden 
Seele vermittelt. Die actuellen Beziehungen zwischen dem 
Vorstellungs- und dem Denkvermögen werden mit dem „Be- 
wegen" von der einen und mit dem „Berühren" von der an- 
dern Seite eröffnet. Drückt das Erste auch nur eine (wer 
weiß, wie vermittelte) Anregung, das Zweite nur ein intellec- 
tuelles Erfaßen des Gegenstandes aus, so erscheint doch auch 
so schon eine örtliche Vereinigung so gut wie selbstver- 
ständlich. *) 

D. Die Denkseele ist abstracte universelle Form. 

Die Energie des Nus, welche darin besteht, zu denken 
und denkend zu erkennen, d. h. das Allgemeine — im streng- 
sten Sinne Allgemeine zu erkennen, erstreckt sich auf alle 
Dinge.*) Alle Dinge iind der Möglichkeit nach denkbar;*) 



<|»u;(pötepov (so. atfia), a. a. O. II, 2. 648 a 3 f. vgl. G. 4. 650 b 
18 ff. 

1) de JuTent. 8. 469 a 12 ff. u. s. 

2) oTttv Yftp (sc. To 8(&|^co|ia) dta djv ycC^^'^^^v IXxiiautatv ^yp6vfixa 6sp(«.^v 
xoi\ .9Csp(Ttü>(i.aTixi{v y s08l>^ lni8iiX(i>( xapatXEi t^v Si&voiav xa\ xi^v albOi^acv , $cb 
xa\ xaXouvTtti «pp^ve« «o« [UxijoitQai xi xoü ^poviiv, de part. an. m, 10. 672 b 
28 ff. 673 a 6 f. 

8) ep^ov h\ xoS Oeioxaxou xb vo€iv xa\ ^poveiv* xouxo S' oC ^iStov xoXXou 
xot) avco8ev iTctxftpi^vou atjfiaxoc xb -^oip ßapo; $uax{v7)Xov Tcoiet x^v Si&votav xa\ 
xoiv^v aTaönjatv, a. a. O. IV, 10. 686 a 28 ff. vgl. de memor. 2. 453 a 31 ff. 

4) Kurz: die Stätte des leidenden ist wohl auch die Stätte des thäti- 
gen Nus. 

5) icavxa voet, de an. III, 4. 429 a 18. 

6) ^v Sk xoi( ^ou9(viSXY)v SuvÄpisi §xaaxöv laxi xcov vo7}X(5v. b>9x' Ixeivoic pilv 
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das Wißen des Allgemeinen ist gewissermaßen Wißen des 
subsumirten Einzelnen. ^) Insofern oder mit Bücksicht auf das 
den Dingen und dem Denken Allgemeine und mit Abzug des 
Stoffs ist der NuS; wann er actuell auftritt^ die Objecto, oder 
mit den Objecten identisch;^) aber wie gesagt: nur, wann er 
actuell auftritt ; ;,denn in Wirklichkeit ist er kein Existirendes, 
bevor er denkt."*) Bevor er denkt, ist er der Möglichkeit 
nach gewissermaßen die Denkobjecte. *) Die Stelle der Psycholo- 
gie, die hier vorzugsweise in Betracht kommt, knüpft an der kurz 
zuvor aufgeworfenen Frage an, wie der Nus, wenn er ein- 
fach und leidensunfahig ist und mit Nichts etwas Gemeinsames 
hat, zu denken im Stande sei? Denn das Denken sei doch 
ein gewisses Erleiden, und das Yerhältniss des Thuns und 
Leidens setze etwas Gemeinsames voraus.^) Was das Leiden 
in Bücksicht auf etwas Gemeinsames betrifft, antwortet Ari- 
stoteles, ^) „so ist schon vorher auseinandergesetzt worden, daß 
der Nus potenziell in gewisser Weise die Denkobjecte, actuell 
aber keins (von ihnen) ist, bevor er denkt. Man muß sich," 
setzt er erläuternd hinzu, „dieß Yerhältniss (daß der Nus dem 

oZy^ GTcop^Et vou^ (avEu f^p t)).Y)( 8ijva(ii; h vou( tcuv toioJicov), Ixeivco 81 xo voyjTov 
CTcap^Et, a. a. O. 430 a 6 ff. 

1) iTzlfJxaxal izto^ (sc. tb l7:iaT7J[jLöv) ttj xaO^Xou tb ^v jJt^pei, phys. VII, 3. 247 b 
6 f. u. B. 

2) 5>.cü5 tk V0U5 i<n\v 6 xat' lv^p-]feiav xa ?:pa-]fu.axa, de an. III, 7. 431 b 
16 f. xb 8' aöxö laxiv I) xax' Iv^p^eiav e«iaxT[[i.ii] xw ÄpayjjLaxi, a. a. O. a 1 f. 
C. 5. 430 a 19 f. 2xav 8' oöiw; fxaaxa ^evT^xat co; o iTrtaxrJiJLwv Xi^^-^oii 6 xax' 
Iv^p^eiav xxX., C. 4. 429 b ö ff. 

3) oOO^v ^axt IvepYeta xwv ovxcov 7ip\v voelv, a. a. O. hi 24. 

4) ?1 xb jjL^v naayißiyt xaxa xoivöv xi 8(7{p7}xai Tipöxepov (nemlich 429 a 24. 
27 ff. vgl. b 5 ff., nicht, wie Bbentano a. a. O. S. 136 f. 142 will, II, 5. 
417 b 2 ff., wo nicht das 7ca(7)(^eiv xaxa xotvdv xi, sondern daß das tz&t/j^w 
nicht flcTiXouv ist, erörtert wird;), 8xi 8uväjjl6i ntoq iaxi xa vor^xa 6 voö;, aXX* 
isxiktyiiia oC8^v, Tup'iv av voij, a. a. O. 429 b 29 ff. . . . )] (sc. J/u^rl) voijxixij, 
ouxc lvX£Xe)(^Eia aXXa SuvapiEi xa Et87|, a 28 f. x^; 8€ ^u/.^; xb a?a07]X(x6v xa\ xb 
£7siax7)[xovixbv SuvajjiEi xaöxa laxi, xb ^h IniaxTjfjiovtxov xo l3riaX7]XÖv, xb Se a?oÖ7)Xixbv 
xö a?ae7ix($v, C. 8. 431 b 26 ff. 

ö) a. a. 0. C. 4. 429 b 22 ff. Sonst setzt nämlich das Verhältniss von 
Thiin und Leiden die Gemeinsamkeit der Gattung und den Gegensatz in der 
Art voraus, de generat. et corr. I, 7. 323 b 29 ff. u. s. 

6) . . . 7cp\v äv vG^. Sfit 8' o3xcü5 waTUEp £v Ypa(ifAax£{(j) c5 [atjO^v {tnapyti evxe- 
X(x,E^ T^TP^I^i^^^^^ ' ^^^P vu^ßft^VEt iizi xoO v&u, de an. 111,4. 429 b 31 ff. 

4 * 
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Vermögen noch in gewisser Weise die Denkobjecte, aber der 
Wirklichkeit nach, bevor er denkt, keins von ihnen ist,) so 
vorstellen, wie auf einer Schreibtafel, welcher nichts thatsäch- 
lich Geschriebenes zukommt, — was wesentlich bei dem Nus 
zutrifft." Das erforderliche Gemeinsame (xotvov ti) wird auf 
Seite des Nus durch eine universelle Potenzialität oder durch 
das Vermögen, sich mit den Denkobjecten in gewisser Weise 
identisch* zu machen , repräsentirt. ^) Seine Unvermischtheit, 



1) Yergl. Paciüs ad h. 1. comm. analyt. p. 377: nam inieUectua nihü habet 
cum aliis rebus commune actu, habet tarnen potestate: quia secundum suam 
nafuram actu nihü inteüigit , sed est aptus ad omnia inteUigenda. Ganz anders 
erklärt Torstbik p. 182 sq. den Sinn dieser Stelle: Patitur quidem quidque et 
agit iiaj ut eodem genere coniineantur ambo et specie contraria sint: inteUectus 
vero vel ideo nonpotest hoc modo pati quia, quum potentid omnia sit, antequam 
epgitet nihil est actu: ergo ne contrarium quidem. Sed intelleetus passio, «t 
modo passio appeUanda est, non ita fit, ut e contrario intelleetus transeat in 
rontrarium : imo intellectui evenit sicuti libeÜo , in quo , quum antea nihil scrip- 
tum sit , quum possint inscribi omnia , postea inscribuntur qua^dam. Nam ne 
libeUum quidem quispiam dicat eodem genere contineri, quo literas vel verba, nee 
esse contraria verba et libeUum , nee transiisse libeüum in contrarium. Quam- 
quam hoc differunt exemplum et ea res cujus est exemplum , quod libellus etiam 
antequam inscribatur est res quciedam certa et definita , intelleetus nisi 8uva{iei 
non est, antequam cogitat. — Vides qu>antum distet Ärisfotelis sententia ab sen- 
sualistarum placitis, A quibus injuria Aristotelem in partes vocari multi jam 
viderunt: quid vero tandem sibi voluerit Ar., quum tabulam rasam tanquam 
exemplum inteUectus proponeret, ne ii quidem videntur infellexisse omnes. Hier- 
nach wäre die Lösung der von Aristoteles aufgeworfenen Frage eine negative, 
oder diese Frage vielmehr ungelöst; der Sinn der ToRSTRiK'schen Erklärung ist 
nemlich folgender: weder theilt der Nus, indem er, bevor er denkt, actueU Nichts 
ist ( — „keins von den Denkobjecten ist," sagt die betreffende Stelle), mit den 
Objecten die Gattung, noch ist er denselben der Art nach entgegengesetzt; 
darin gleicht er einer unbeschriebenen Tafel , und so folgt denn nach Torstbik, 
daß der Nus, weit entfernt, unter dem gewöhnlichen Kanon über Thun und 
Leiden zu denken, unter völlig verschiedenen Voraussetzungen denkt, — aber 
im Sinne der Aristotelischen Demonstration (vergl. 429b 22 ff.): daß er dann 
überhaupt nicht denkt. Es handelt sich aber hier nicht um die Gegensätze 
(diese liegen unmittelbar in der Nichtidentität des Nus mit den Denkobjecten 
und in dem Nichtbeschriebensein der Tafel; die Gegensätze sind also contra- 
dictorisch, — wozu das Analoge in der sinnlichen Wahrnehmung, de an. II, 6 
u. s.; vergl. den folg. Abschn.) , sondern um das xoivöv. Der Kern der Antwort 
liegt demnach nicht in dem negativen vtzzkiyiiia oud^v , 7cp\v Sv vo^ , sondern in 
dem positiven 8üvÄ[ji£i tooj I<tti xa voTjTa. Ist der Nus dem Vermögen nach ge- 
wissermaßen die Denkobjecte oder denkbaren Formen, d. h. die reinen Begriffe, 
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der Grund und die Bedingung seiner Universalijkät , bedeutet 
einerseits seine Eeinheit von allem Grobstofflichen, seine StofF- 
losigkeit in diesem Sinne, andrerseits aber zugleich auch seine 
Leere an allem intellectuellen Gehalte.^) Nur wenn er, der 
Thätige, Productive, Leidensunfahige, diese leere Tafel, die er 
ist, selbst beschreibt, und dieß geschieht, indem er sich einen 
Inhalt nimmt und denkt, ist er actuell oder thatsächlich mit 
den Denkobjecten identisch, immer aber nur „gewissermaßen" 
identisch,^) weil er nur so der denkbaren Formen empfang- 
lich ist, daß er sie denkend reproducirt, — ihr An- und Für- 
sich, sie selbst in ihrer reinen Gestalt producirt; er selbst ist 
nicht die (denkbare) Form, sondeTn Etwas wie dieselbe:*) 
die universelle und ganz abstracto Form. Seine Potenzialität 
in Beziehung auf eine gewisse Identität mit den Denkobjecten 
ist also seine Befähigung, sie zu denken, oder er ist nur inso- 
fern potenziell mit ihnen identisch, als er in die Thätigkeit, 
worin er sie denkt, einzutreten vermag, beziehungsweise (beson- 
ders mit dem Unterschiede der Activität gegen eine „gewisse" 
Passivität) so, wie auch das an sich von allem Inhalte 
völlig leere Vermögen der sinnlichen Wahrneh- 
mung potenziell mit seinem Gegenstande identisch 
ist,*) und schwerlich in dem Sinne, wie wenn er die BegriflFe 
nur aus sich zu entwickeln brauche, — eine Ansicht, die mit 



Bo ist der positive Kacliweis geleistet, das Gemeinsame constatirt, und das 
Denken möglich (tccu^ vorjaec, ist die Frage, 429 b 24); das Yerhältniss liegt 
dann ganz so wie bei einer unbeschriiebenen Tafel. Die leere Tafel ist 6uva(i.£t 
alles Mögliche, was etwa daraufgeschrieben werden könnte. 

1) vergl. das folgende apa ; . . . 6 ap« xaXoü[JLevoc ttJ; ^^X^^ ^^^^ * * * o^^^v 
coTiv Ivepfs^ TuSv ovxcov np\v voetv, de an. III, 4. 429 a 22 ff. 

2) £cna>[jiev JcaXiv oTi ij '^mx^ "^^ o^*^* "^^^ ^^"^^ Tcavta 9^ yap aJaÖTjxa T« 
ovTa 9^ vo7)Ta « eati Sl ^ ^tcktttJ^jit) (jl^v xa IjciaxT^xa nco^ , 7} 6* aTa67)ai( xa a?a6v)xa, 
a. a. O. C. 8. 431b 21 ff. 

„Ein solches „gewissermaßen '^ ist bei Aristoteles nicht bloße Phrase, '^ etc. 
Pbahtl zur Physik, S. 477. Vergl. auch top. IX (de sophist. el.), 7. 169 b 11 f. 

3) anaOk; apa 6^ s?vai, dsxxtxbv ^l xou elfdou^ (xb yap dexxixbv xou votjxou 
xa\ x^( oOaiac voO(, metaph. XI, 7. 1072 b 22), xa\ $uv&(i£( xotouxov aXXa (i^ 
xouTO, xa\ S(iLOib>( ^X.^tv, Sonep xb ot2ad7)xixöv npb^ xa abdv)xa, oüxb) xbv voSv 
7cpb( xa voYjxa, de an. III, 4. 429 a 15 ff. 

4) a. a. 0. C. 8. 431 b 27 f. vgl. xb S' a?aeijxixbv öuvipiet eax\v oTov tb 
a2o6v)xbv ^^^ IvteXe^^^ xa6&7:Ep elfpi^xai, II, 5. 418 a 3 f. u. 8. 
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derjenigen im Wesentlichen zusammenfällt, welche Aristoteles 
geradezu bestreitet. Die Platoniker, sagt er in der Metaphy- 
sik, ^) prätendiren den Besitz einer Wißenschaft von den Prin- 
cipien aller Dinge. Wenn eine jede ihre eigenen Principien 
hat, so ist eine solche Wißenschaft nicht möglich. Soll sie 
aber angeboren sein, so ist es doch erstaunlich, wie wir die 
vorzüglichste innehaben sollen, ohne es zu wißen. Ein locus 
in der Topik ^) handelt von entgegengesetzten Prädicaten eines 
und desselben Subjects. Unmöglich kommt Entgegengesetztes 
zu gleicher Zeit Einem und Demselben zu. Wird aber den- 
noch einem Subjecte Etwas beigelegt, von dessen Gegentheile 
man weiß, daß es jenem 'zukommt, so kommt ihm dann noth- 
wendig zu einer und derselben Zeit Entgegengesetztes zu. 
„Wie man z. B. sagt, daß die Ideen in uns sind; so wird sich 
ergeben, daß sie sowohl in Bewegung versetzt werden, als auch 
ruhen, und femer, daß sie wahrnehmbar und denkbar sind. 
Nun aber sollen nach der Meinung derer, welche die Ideen auf- 
stellen, die Ideen ruhen und gedacht werden können. Wenn 
sie aber in uns sind, können sie unmöglich unbeweglich sein : denn 
wenn wir uns bewegen, so wird sich noth wendig Alles in uns 
mitbewegen. ^) Es ist aber klar, daß sie auch wahrnehmbar 
sind, wenn anders sie in uns sind; denn durch den Gesichtssinn 
nehmen wir die Formen an Jedem wahr." Jeder Gedanke, 
meint Aristoteles, weist auf eine äußere Wahrnehmung zurück ; 
fehlt eine Wahrnehmung, so fehlt nothwendig auch ein Wißen. *) 
Sind also die Ideen in uns, so müßen sie auch äußerlich wahmeh- 
bar sein. Sehr bestimmt tritt er endlich im Schlußcapitel der ana- 
lytischen Schriften auf. Hier forscht er nach dem Ursprünge der 
explicirten unvermittelten Begriffe als oberster Vordersätze oder 
kurz: der Principien der Beweise; auch die Axiome sind Princi- 
pien der Beweise. Wenn die Erkenntnisse derselben, sagt er auch 



1) metaph. I, 9. 992 b 18 ff. aXXa pi^v xai e? tüy/^avei ouf^^üTo; o3aa, 6au- 
IJLaoibv 3rü){ Xavöcivöiiev ej^ovTe? ttjv xpaTiamjv twv IjciaTTfjfJLow , b 33 ff. ' 

2) top. n, 7. 113 a 20 ff. 

3) vergl. ... xa\ (i^ eTvai (sc. xa [i-etafu twv te s?8t5v xa\ twv a?a6»)Twv, 
a 7 f.) axfvTjxa iv xtvouiAevoi^ ^z ovxa T014 a?aörjTot«, metapb. II, 2. 998 a 14 f. 
phys. Vm, 6. 259 b 18 f. 

4) analyt. post. I, 18. 81 a 38 f. 
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bei dieser Gelegenheit, ^) von Geburt in uns sind, so ergibt 
sieh etwas Widersinniges; wir besitzen dann, ohne 
es zu wißen, Kenntnisse, die genauer als der (darauf 
gegründete) Beweis sind. — Der Nus gleicht mithin ganz 
ini Ernste einer leeren Tafel (oTpep*) <yü(Aßatvei irsi toO voO), und nur 
als dieß rein formale Vermögen ist er „ein Ort der Formen," 
nemlich „dem Vermögen nach die Formen;" in gewisser Weise 
haben also Piaton und die Platoniker Hecht, aber man muß 
ihre Ansicht corrigiren,. man kann sie nur. formell, nicht ma- 
teriell, nur die so bestimmte Möglichkeit, nimmermehr eine 
reale Präsenz der Ideen gelten laßen. ^) Speciell offenbart 
sich die^e Natur des Nus den Gegensätzen gegenüber, wo er 
sich überall rein potenziell, rein formell verhält. *) Damit 

1) a. a. O. II, 19. 99 b 25 ff. 

2) vgl. BoNiTZ, comm. p. 176 sq. Waitz ä. a. O. I, p. 467 sq. II, p. 866. 

3) xa\ eS $)| Xe^ovis^ (namentlich Piaton und die Platoniker) t^v <|>t>x.^v 
eTvae tötcov E!dd>v, tcX^v oti outs SXv), oiXV ^ voTjxtxTj, ouxs IvTEXs/^e^a, aXXa 
auv^jAEi Toc eT$y), de an. III, 4. 429 a 27 ff. 

Zelleb a. a. O. II, 2. S. 443 faßt diesen Punkt in folgender Weise auf: 
„Die Vernunft hat die allgemeinen Begriffe der Möglichkeit nach in sich; wenn 
sie dieselben denkt, denkt sie sich selbst, denn im Unsinnlichen fftllt das Den- 
kende mit dem Gedachten zusammen; sie braucht sie daher nicht 'von Außen 
her in sich aufzunehmen, sondern nur aus sich zu entwickeln.'' Yergl. S. 135 ff. 
Femer Brandis, Geschichte der Entwickel. der griech.'Philos. etc. I, S. 417. 
415. Tbehdelenbubo , Comm. zu de an., p. 485 sq. Wolf, Aristotelis de 
intellectu agente et patiente doctrina, dissert. Berol. 1844, p. 40 sq. Fabeb, 
De universa cognitionis lege qualem Plato statuit, cum Aristotelea comparata, 
dissert. Yratisl. 1865, p. 54. Endlich gehört hierher, was Hegel, Gesch. der 
Philos. II, S. 342 f., zu dem „berüchtigten Beispiele ** Von der tabula rasa 
bemerkt. 

Nach Heyder, Die Methodologie der Aristotel. Phijosophie etc. (Kritische 
Darstellung und Vergleichung der Aristotel. und HegeF sehen Dialektik, I.), . 
Erlangen 1845, S. 202, und Schwegleb, Gesch. der ^riech. Philos., S. 195 
(ebenso Ubebweg, Grundriß der Geschichte der Philos. etc., 2. Aufl. I, S. 147), 
ist der leidende, nach Brentano a. a. O. S. 31, Anmerk. S. 115 u. s. der (so- 
wohl vom vous 7:oi7}Ttx6; als vom vou; TcaOriTixö? unterschiedene) Nus duvajtsi 
(die einzige intellective geistige Kraft des Menschen) die. unbeschriebene Tafel. 
„Ein solcher unerfüllter Ort der Gedanken," sagt Schwegleb, „ist die leidende 
Vernunft, bis sie durch die Einwirkung der thätigen Vernunft das wird, was 
sie der Anlage nach ist;" die leidende Vernunft wird vielmehr durch die. sinn- 
liche Wahrnehmung beschi'ieben. 

4) ... TW ivoLvxito y&p .nti)^ •^vtopiU^ti. hü §k 8üVa(i£i eTvat to fvcopiCov, de 
an. in, 6. 430 b 23 f. vgl. categ. 5. 4 a 84 ff. 
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stimmt denn nun aufs Beste zusammen^ wenn der Nus als die 
„Form der Formen" bezeichnet wird. *) Sehr mit Unrecht 
würde man aus dieser Bezeichnung auf apriorische Denk formen, 
alle oder einen Theil der KANTischen Kategorientafel schließen, 
wie wenn der Nus vor allem Denken, und da er ungeworden 
und das, was er ist, von Ewigkeit ist, von Natur mit derar- 
tigen Formen ausgerüstet sei. Aristoteles macht keinen Un- 
terschied zwischen objectiven und rein subjectiven Begriffen ; 
ganz so wie die concreten kommen auch die Begriffe der 
Quantität und Qualität, der Substanz und des Accidens, der 
Ursache und Wirkung, -des Grundes und der Folge, der Mög- 
lichkeit und Unmöghchkeit, des Daseins und Nichtdaseins, der 
' Nothwendigkeit und Zufälligkeit dem Nus in erster Instanz 
(unbeschadet seiner begriflfbildenden Kraft) aus der Außenwelt 
zu. Als Form der Formen ist der Nus die (wie alle Form) 
von sich aus thätige, gestaltende und insofern productive uni- 
verselle und ganz abstracto Form des schöpferischen Begriffs, 
d. h. dasjenige intellectuelle Vermögen, welches, indem es er- 
kennt, sein Object wie einen Stoff in die Form des schöpfe- 
rischen Begriflfs faßt : die Urform oder der Urbegriflf (nicht Inbe- 
griff) der Begriflfe. *) Die Momente des schöpferischen oder 
Wesens-Begriffs sind aber die Gattung und die artbildenden 
Unterschiede; jetzt, scheint es; thun wir einen tiefen Blick in 
das Innere des ewigen Nus. Indessen sind Beide, gemiz und 
differentia specific a, darum doch wieder nicht zugleich auch 
als subjective Formbestimmtheiten anzusehen, weil gewisse 



xot 6 vou; eTSo; e?8iüv xai ^ aYaöijai; sTöo« aJaOnjTwv, de an. III, 8. 432 a 1 ff. 

. . . xa\ 6ia TOüTo ev tw ECÖTifJui) SiaXö^to eTöö? xi aTro^aivexat •rijv «(»ux^v 
eTvai , xa\ ev toütoi? * (den Büchern de an.) sTcaivet tou« twv e?So)V Sexxtx^v 
X^fovT«« T^v tj'üj^rlv , oity^ 8Xi)v aXXot xijv votjtix^Jv co« täv otXrfiS>y SsüT^pw« 6?8äv 
YVcoGTixTiv , Simplic. de an. f. 62 a, bei Rose, Aristot. pseudepigr. p. 65. Heitz, 
Fragm. Aristot., p. 53. 

2) Mens enim q^urti ipaaa rerum formas et gener a cogitando subigat et ex- 
ploret (e?8o( e^Scov) etc., Schbader, Aristo telis de voliint. doctr. , p. 4. „Der 
V005 ist ... jenes Princip , durch welches wir die Begriffe erkennen , und ver- 
möge der hiezu von ihm ausgehenden formbildenden Thätigkeit kann er selbst 
die Form der begrifflichen Formen (elSo^ e?$cüv) genannt werden," Prantl, 
Gesch. der Logik etc., I, 8. 108. 
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eigenthümliche Objecte des höchsten DenkTermögenS; vor allen 
andern der jenseitige Nus^ unica und somit nicht definirbar 
sind. *) 

An sich leer wie eine unbeschriebene Tafel, ist der Nus 
für jede Art von Thätigkeit an die innere sinnliche Erschei- 
nung (favravCa), durch die Erscheinung an die wahrnehmende 
Seele und insoweit an den Körper geknüpft. 

E. Die wahrnehmende ist die nächste Yoranssetzang der 

Denk - Seele. 

Wie schon im Eingange bemerkt worden ist, sind die 
Theile der Seele nicht so von einander getrennt, wie Piaton 
und die Platoniker lehren, ^) sondern der höhere nimmt die nie- 
dem als Bedingungen seines Daseins in sich auf, der frühere 
ist im spätem immer an sich vorhanden.*) Nothwendig ist 
die ernährende Seele, welche auch für sich bestehen kann,*) 
in allem Lebendigen, ^) in Verbindung mit andern Theilen 
der Seele ist sie immer Voraussetzung derselben, ^) alle übrige 
Wahrnehmung ist unmöglich ohne den Tastsinn, ') der wieder (in 



1) vergl. metaph. VI, 15. 1040 a 26 ff. 

2) de an. I, 5. 411 b 5 f . ir, 2. 413 b 27 ff. III, 9. 432 a 23 ff. C. 10. 
432 b 31 ff. 

3) a. a. O. II, 3. 414b 29 ff. 

4) a. a. O. C. 2. 413a 31. C. 3. 4l5a 2 f. I, 5. 411b 29 f. 

5) a. a. O. II, 2. 413a 31 ff. III, 12. 434a 22 ff. 

6) a. a. O. I, ö. 411b 30. II, 2. 413a 31 ff. C. 3. 41öa 1 f. de somno 1. 

454 a 14. 

7) dean. n, 2. 413b 4 f. C.3. 415a 3 ff. lU, 12. 434b lOff. G. 13. 435a 
12 ff. b 2. 17. de somno 2. 455 a 24 f. Da die Wabmehmung wesentliche und 
zwar unterscheidende Bestimmung des Thiers ist (de sensu 1. 436 b 10 ff. de 
Juvent. 3. 469 a 19 f. de part.an. II, 8. 653 b 22 f. in, 4. 666 a 34. de an. II, 2. 
413 b 2 ff. C. 3. 414 a 33 f. eth. Nicom. IX, 9. 1170 a 16. poHt. IV, 4. 1290 b 
26 f. u. 8.), so kommt allen Thieren zuerst und mindestens der Tastsinn zu: 
de an. H, 2. 413 b 8 f . C. 8. 414 b 3 ff. UI, 11. 434 a 1. C. 13. 435 b 15 ff. 
veigl. Problem. XXVm, 2. 949 b 6 ff. de sensu 1. 436 b 12 ff. histor. an. I, 3. 
489 a 17 f. rV, 8. 533 a 17 f. de part. an. II, 8. 653 b 22 ff. — Nach de somno 2. 

455 a 7 f . soll es unvoUständige Thiere geben, welche nicht den Tastsinn 
(auch den Geschmacksinn nicht) besitzen; davon sei in der Psychologie die Rede 
gewesen. Es können nur diejenigen gemeint sein, welche zwar den Sinn des 
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Verbindung mit der ernährenden Seele) in gewissen Thieren 
für sich existirt; ^) und unmöglich die praktische Ueberlegung 
ohne alles Vorhergehende. *) EndKch denkt der Nus die 
üußem Dinge nichts außer unter sinnlicher Wahrnehmung; *) 
das Einzelne wird nicht durch Denken, sondern durch Wahr- 
nehmen erkannt. ^) Die Denkobjecte sind nemlich in den waJbr- 
genommenen Formen, und ,,deshalb kann, wer Nichts wahr- 
nimmt, auch Nichts lernen, noch auch Etwas verstehen."^) 

So ist der Nus wohl an sich der „getrennte^^ und zwar 
der einzige „getrennte" Theil der Seele; was jedoch seine 
Thätigkeit betrifft, so ist dieselbe an die Thätigkeit der Sin- 
nesorgane, also an den Körper geknüpft, ^) und damit unter 
die Einflüße sowohl der natürlichen Disposition ^) als auch vor- 
übergehender Zustände desselben, ®) insbesondere des Wachs- 
thums, des Gipfels und der Abnahme gestellt. 



Tastgeftihls, aber nur eine unklare Vorstellung, also diese einzige Sinnestbätig- 
keit nur in einem sebr geringen Grade besitzen, de an. in, 11 von Anf. 

Der Satz Ebbrbabds a. a. O. S. 21: ^^Die ^^X^ öpETcxixvJ ist bei den Thieren 
das G^fübl," u. s. w. ist unyerständlicb. 

1) de an. U, 2. 413 b 5 ff. G. 3. 415 a 4 ff. de somno 2. 455a 23 f. 

2) de an. II, 3. 415 a 8 ff. „Praktiscbe Überlegung** (koyiQ[k6i), vergl. 
Abscbn. VI. 

3) de sensu 6. 445 b 16 f. 

4) metaph. VI, 10. 1036 a 5 ff. C. 15. 1040 a 2 ff. analyt. pr. U, 21. 67 a 
89 f. analyt. post. I, 18. 81b 6 f. top. V, 3. 131 b 21 ff. 

5) de an. III, 8. 432 a 4 ff. 

6) iiaXiaxa 8' foixev ?8iov to vo^v e? 5' lorX xa\ touto «pavxowia tt« 5) jii) 
aveu ^aviaaia;, oux ^vde/^oiT* Sv oOdk tout* aveu acofxaxo^ £?vai, a. a. O. I, 1. 
403 a 8 ff. 

7) Hierher gehört das Verhttltniss des Tastorgans zur geistigen Begabung, 
ot fjilv yap axXiQpövapxoi aoust^ x^v diavoittv, o( hl fjiaXaxöoapxoi e^fUEt^, a. a. O. 
II, 9. 421a 25 f. 

8) Affeot, Krankheit, Schlaf, de an. lU, 429 a 5 ff. — Das dünnere, 
kühlere und reinere Blut ist für Wahrnehmen tind Denken geeigneter, de part. 
an. II, 2. 648 a 3 f. C. 4. 650b 18 ff. — Wenn das Zwerchfell die benachbarte 
warme Ausscheidungsflüßigkeit anzieht, so verwirrt es sogleich das Denken 
und die Wahrnehmung ; daher wird es auch ^p^ve; genannt , weil es am fpoveiv 
einen gewissen Antheil hat, a.a.O. III, 10. 672b 28 ff. — Das Denken-beweist 
die gute Temperatur des menschlichen Herzens, de generat. an. H, 6. 744 a 30. — 
Über die Abhängigkeit der Gedanken von den Affectionen des Körpers auch 
physiognom. 1. 805 a 1 ff. C. 4. 808 b 11 ff. zu vergl. 
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Da der Nus oder die Denkseele leidensunfcübig und un- 
veränderlich isty 80 beruht die geistige Unreife der Jugend 
(die Seele unterscheidet sich in diesem Alter kaum von jener 
der Thiere, ^) ) auf der Unreife der körperlichen Verhältnisse, 
zunächst auf dem „Zwergartigen", d. h. auf einem Missver- 
hältnisse zwischen Rumpf und Beinen, näher einer jjebergröße 
und daher Ueberschwere des erstem, wodurch das Denken 
und die gemeinsame Wahrnehmung an ihren Bewegungen 
gehindert, ^) und die Functionen des Gedä<;htnisses beeinträch- 
tigt werden. ') Femer beruht diese Unreife auf der Flüch- 
tigkeit, tibergroßen Beweglichkeit und Unruhe des Körpers, 
ein Nachtheil, der speciell wieder das Gedächtniss trifft. *} 
Erst „dadurch, daß die Seele aus der natürlichen Aufregung 
zum Stehen kommt, wird Etwas ein Kluges und Wißendes 5 
darum können auch die Kinder nicht in gleicher Weise wie 
die Bejahrtem weder lernen, noch in Betreff sinnlicher Wahr- 
nehmungen unterscheiden; denn -groß sind die Aufregung imd 
Bewegung." ^) — Mit dem Körper altert auch die Fähigkeit 
zu denken. ^) An sich unzerstörbar, sagt Aristoteles, ') litte 
der Nus wohl am Ersten noch unter der Schwäche des Alters. 
Hier tritt jedoch dasselbe Verhältniss ein wie zwischen der 
Seele und den Sinnesorganen. Denn wenn ein Greis das 
Auge eines Jünglings nähme, würde er ebenso gut wie der 

1) histor. an. VIII, 1. 588 h 32 ff. 

2) de part. an. IV, 10, 686 a 28 ff. 1) 27 f. vergl. 1) 2 f. 22 ff. 

3) de memor. 2. 453 a 31 ff. vergl. Abschn. III. 

4) a. a. O. b 4 ff. C. 1. 450a 32 ff. 

5) pbys. Vn, 3. 247b 17 ff. Anders, aber äußerlicher wird die Frage 8ia 
Ti TspeaßÜTspot {jilv ^ivöjitevot piaXXov voöv ej^^op-ev, V6(6Tepot h\ ovTg; Oartov jjiav- 
6avo{jL€V, Problem. XXX, 5. 955 b 22 ff. beantwortet. Vgl. ferner: $10 xa\ fuatxa 
Sox^ 6?vat lauT« (sc. vou; , ^pövTjat; , aüvs^t; und •>[W(x>\ir^ , i. e. ^ xou ^7ci€txou( xp{9i( 
^p6v], C. 11. 1143 a 20), xai ^Uotei ao^b^ \i.h oü8e{(, y^^H^^^ ^^ ^X^^^ ^^ ativsaiv 
xot vouv. ov^fieiov h^ oxi xa\ xot; ^Xix{at( ol6\t.zba axoXouSetv, xa\ ffi^ ii ^Xixia 
voüv l/^et xa\ y^iüjitjv , w; 1^5 (püaew« aWa« oöaTj?, eth. Eud. V (Nicom. VI), 12. 
1143 b 2 ff. Toc hl (sc. IOC x^xva <rcepY£i) TcposXOövta lot; /^pövois xoü? f^^^^» 
a\>vfiatv I) aTaeyjaiv Xaßövta, eth. Nicom. VIII, 14. 1161 b 25 f. h Bk Xo-ftaptb? 
(das praktische Überlegen) xa\ vou; (Denken und Denkfähigkeit) npoVouatv 
IfyiveaOac Ä^<pux€V, polit. VII, 15. 1344 b 24 f. 

6) loii fdip, SaTCEp xa\ acof^axo^, xa\ Siavo{a( f^pa(, a. a. 0. n, 9. 1270 b 
40 f. 

7) dean. I, 4.408 b 19 ff. 



QQ Die Denkseele oder der getrennte und trennbare Nns. 

Jüngling sehen; so daß die Schwäche nicht in einem Schaden 
der Seele (als der Form), sondern im Körper beruht, wie im 
Zustande der Trunkenheit und Krankheit. Folglich schwinden 
auch Denken und denkendes Betrachten, wenn „etwas Ande- 
res drinnen" zu Grunde geht; der Nus dagegen ist leidens- 
unfehig. 1) 

Die aristokratische Natur und vornehme Abgeschloßenheit 
des Nus ist in Einem seine absolute Bedürftigkeit plebejischer 
Dienste. Das denkend, und genauer: das Wesen und Grund 
und erst so im höchsten Sinne und wahrhaft Erkennende ist 
an das wahrnehmend Erkennende gewiesen. Die Lehre von 
der- wahrhaften und höhern Erkenntniss setzt die Lehre von 
dieser niedem Erkenntnissstufe voraus. 



1) xo(\ tb voetv S^ xa\ tö Betop^v fjLapa{veTotr aXXou Ttvb; eaco (pOE(po{JL^vou, 
aijTo h\ oiizM^ laTtv , a. a. O. b 24 f. 

Quid ait, quod iniua perire di^ahir (Tbendelenburg ad h. 1. p. 272 sq.), 
commentatorea quaervnt; aed nihil definiendunij nisi quod oculi simüitudini re- 
apondeat, Pacius ad h. 1. p. 209: Organum aliquod intemum. Dieses innere 
ist das Central -Organ der sinnliclien Wahrnehmung, dessjen Functionen die 
Thätigkeit des leide nsnnfähigen Nus bedingen (der vergttngliche leidende Nus). 
Das Organ des Gedächtnisses, welches mit jenem der innem Erscheinungen 
identisch ist, verwittert wie ein Haus, wird hart und unempfindlich, de memor. 
1. 4ö0b3ff. C. 2. 4ö3b4ff. 

In der Rathlosigkeit diesem laco gegenüber hat man s^co vorgeschlagen. 
Auch BoNiTZ, Aristotel. Studien, Heft H u. IH (Wien 1863), S. 24. Anmerk., 
ist der Meinung, daß das betre£fende körperliche Organ, gleichviel welches, 
im Yerhältniss zur geistigen Kraft nicht als etwas Inneres , sondern als etwas 
Äußeres bezeichnet werden müße, und liest: aXXou xivb^ iv & ^OEipojji^vou, 
„indem etwas Anderes, worin der Geist sich befindet, entkräftet wird. '^ Das 
wäre aber wieder das Herz (vergl. 6 etaw töäo«, problem. XXX, 14. 957 a 17), 
also aXXo ti eacü. 



II. 

Die Wahmehmung. 

Alle ErkenntmBs (yvö^is» yvtopwjjLÖ;, — y'Y^***^^®^^^ Yvci)p£- 
^eiv *) ) hebt mit der sinnlichen Wahmehmung an. Die Seele 
erkennt und unterscheidet theils mit dem Denk-, theils mit dem 
Wahmehmungs- Vermögen. *) Kurz, die Wahrnehmung (rt aw- 
6Y)<rt?) ist selbst eine Art von Erkenntniss. *) 

Wie jede andere ist die sinnliche Erkenntniss eine Be- 
ziehung von Subject und Object, aber von Subject und äußerm 
Object. Ohne Aeußeres keine Wahmehmung ; Wahmehmung 
steht daher nicht in unserer Willkür. *) Nach einem ganz 
allgemeinen Gesetze geht die Aufhebung der unbedingten 



1) Diese Ausdrücke bedeuten nicht bloß Erkenntniss und Erkennen, son- 
dern auch KenntnisB und Kennen (Wißen): analyt. post. I, 2. 71b 11. metapfa. 
I, 3. 983a 2ö f. I min., 2. 994b 80. II, 2. 997a 1 n. s. w. 

2) toUtoi( yap (sc. voTjTixtp und a?967)Tix(o) {jlövoi; tcov ^v ^pltv ■pta^iH^o^^ 
Ti, de insomn. 1. 458 b 2 f. xpCvsxai 8^ toc 7:p&y[iLOLiOL xa p.lv vco (durch Intuition, 
8. Abschn. V.), xa 8' Itcioxijjjlti , xa tk S^?if]/xa 8' a?a0ifjaei, de an. I, 2. 404 b 
25 ff. vergl. m, 3. 428 a 4 f . Iice\ Bk ^ <|>u^7j xaxa 8üo Sptaxai 8uva(jLSt; ii xcov 
^(t>tüv , X(5 xs xptxix({>, 8iavo{a( IjpYov ktsii xa\ aMifaeioc, xa\ hi xco xiveiv xj|v 
xaxa XÖ7C0V x{vv)atv, xxX. , a. a. O. C. 9. 432 a 15 ff. Sox^ hl xa\ xb vo€(v xa\ xb 
f pov£iv &97CEP a^orO&vsaOai xi E?vat (Iv ajA^ox^poi^ ^^P xoUxo(( xpfvet xi ii ^^X^ *^ 
Yvo)p{j;6t xcuv ovxcov), a.a. O. C. 3. 427 a 19 ff". — de motu an. 6. 700 b 19 ff. u.s. 

3) I) aYaOrjai? ywtoaiq xi;, de generat. an. I, 23. 731 a 33 f. Ixi 5k xwv 
a2o6if{a£(t>v oC8ep.(av ^Yod{j.86a eTvai ao^iav* xatxot xupt(6xaxai y^ s^^^v aSxat xcov 
xaO* Ixaoxa yvco^ei;, metaph. I, 1. 981b 9 ff. vergl. 980 a 26. |j.ex^ ... a?o6i!aecoc 
•fvwpi^ovxat sc. xa xa6' ?xaaxa, a. a. O. VI, 10. 1036 a 5 f . top. V, 3. 131 b 28. 
I'^ei Y^p (sc* '^^ ^^^) 8üva(A(v cJ^i^uxov xpixixvjv, ^v xaXouai aToOYjatv, analyt. 
post. n, 19. 99 b 35 f. Das Tcpcuxov aM7]xixöv erkennt, yvcopfl^ei, de memor. 
1. 450 a 9 f. vergl. a 12; wir erkennen (YVcop{|^ofjLEv) das Süße am Weißen, de an. 
m, 1. 425 a 24. U. s. w. 

4) de an. 11, 5. 417 a 8 ff. b 19 ff. 24 ff., ein Moment des Unterschieds 
vom Wißen; vergl. auch top. I, 13. 105 a 28 f. a^aOdvovxai (jlIv ^ap x3t Tcapövxa, 
rhetor. I, 11. 1370 a 34. 
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Trennung und Gleichgiltigkeit des Subjects und Objects oder 
die erste Aeußerung einer Kraft, deren Wirkung sinnliche Wahr- 
nehmung ist, von derjenigen Seite aus, welche sich im Zu- 
stande der Vollendung befindet. *) Das ruhende Wahrneh- 
mungsvermögen ist nur potenziell, nicht actuell, *) das Wahr- 
nehmbare dagegen wirklich und vollendet.*) Somit bringt das 
Object die Wahrnehmung hervor.*) Also geht die Bereit- 
schaft des Sinnes, seine Potenzialität, der actuellen Wahrneh- 
mung zwar vorher und ist insofern fiüher ; ^) aber das Object, 
der active Theil, ist dem Sinne, wie alles Bewegende dem 
Bewegten gegenüber „seiner Natur nach früher", oder geht 
ihm begrifflich vorher. •) Das Subject ist sonach der passive 
Theil: Wahrnehmung ist Bewegung, Bewegtwerden und Er- 
leiden. '') 



- 1) a6\ yotp fcx Tou SuvafjiEi 0V105 y^Y^eiat xb Ivspfsia ov ÖTcb IvepYCi« ovioc, 
oTov av0pa>7:o( i^ av6pti)::ou, [Aouaixb? öitb fjLouatxoC, iii xivouviö? xivo? npttyvou' 
xh ai xivoOv ?vgpY6io ^8ij loriv, metaph. Till, 8. 1049b 24ff. vergl. XI, 6. 1071 a 
36. C. 6. 1071 b 22 ff. C. 7. 1072 b 30 ff. Xm, 5. 1092 a 15 ft tb h\ xivouv 
^8i) IvepYEia ^aT(v, xtX., phys. Vm, 5. 257 b 9 ff. m, 2. 202 a 11 f. tizo tou 
iyx^Xzy(tla OVX05 x6 $uva(&Ei Sv Y^verat ^v Tot; «püaci ?! T6)(^v|i y'^ojasvoi?, de generat. 
an. II, 1. 734 a 30 f. b 21 f. lori Y^p iE i^/x&kv^ela 0V105 icivxa xa Y^Y^^^p-eva, 
de an. m, 7. 431 a 3 f. Tcavxa Sk iz&,ay(ti xa\ xivecxai 6]cb xou Tcon^xixou xa\ 
^vepYStqf ovxo{, a. a. O. n, 5. 417 a 17 f. 

2) xb a?a6Y)xixbv oöx loxiv IvEpYeia aXXa Buvafjiei piövov, a. a. O. 417 a 6 f . 
... BiyijSi^ av X^y^ixo xctt ^ a?a6Y)a((, ^ pilv co; 8uv(xp.6i, ^ 6k (o; evepYCia, a 12 f. 
yergl. m, 8. 431 b 24 ff. — ^ jisv y«P awÖTjai; f?i«, top. IV, 5. 125 b 17. 

3) xb a?aÖi)xbv ^St) IvxeXexßi?» de an. II, 5. 418 a 4. 

4) xot ÖJToxeijxeva . . . noi€i xl^v aTaOrjaiv, metaph. HI, 5. 1010 b 33 f. xa 
Yotp a?oö»)xi xaÖ' Sxaoxov a?a67)XY[piov ^[mv IptTuoioCaiv alfaOijaiv, de insomn. 2. 
459 a 24 f. XP^f^^^ ^^ X^H-*®? ''*' ®<'H''^ '^^'^ ß«po? xa\ ^j/ö^o? xok «J/uxpbv xa\ 
Oepp-bv xa\ xou^ov xa\ axXv)pbv xa\ piocXaxbv . . . ::oi7)xixöv y«P ^^iv fxaoxov aOxäSv 
x^( ah^azbi^ , de sensu 6. 445 b 6 ff. 

5) xb Y«p a?a6ijxbv IvepYEtv izoui xijv aiaöijaiv, waO' fijr&p/^eiv av^Yxij auxijv 
Suva{iL£i Tcpöxspov, de sensu 2. 438 b 22 f. metaph. VIII, 8. 1049 b 19 ff. 

6) aXX' eoxt xi xa\ fxgpov jcapa x^v ataöirjaiv, S av&Yxi) TCpöxcpov eTvai x^^ 
a^aOiJaEcoc* xb y^^P xivouv xou xivoupiEvou füvEi 7cp<5x£pöv laxi* xocv e? X^Y^xai Tcpöc 
aXX7]Xa xauxa, o06kv ^xxov, metaph. III, 6. 1010 b 36 ff. de part. an. I, 1. 640 a 
23 ff. vergl. de an. II, 4. 415 a 20 f. III, 7. 431 a 2 f . categ. 7. 7 b 36 ff. 

7) i) d^ a7a6T)at( Iv x^ xiV£la6oii xs xat Tcaa/^eiv aupißaivEi, de an. 11, 5. 416 b 
83 f. ^ tk XEYO[iiv)] ato67)oi; , (o( Iv^pYEioi , xiv7}a{c xic 8ia xou <;u>{i.axo; xijc ({»ux^yJ^ 
loxi, de somno 1. 454 a 8 ff. 5j y«P a^o67]<ji{ ^ xax^'lvEpYEiav xiviia{5 laxi 8ia 



Die Wahrnehmung. 63 

Dieses Erleiden ist nemlich Bewegtwerden in qualitativer 
Beziehung; d. h. Verwandlung^ ^) diese Verwandlung »her un- 
mittelbar Actualität des Wahrnehmungsvermögens. Hierin liegt 
eine Schwierigkeit. Wie überhaupt alle Veränderung ([i^Tfitß<Olifi|; 
so beruht auch alle Verwandlung auf Gegensätzen ; ^) die Ge<- 
gensätze unterliegen nicht selbst der Verwandlung ^ sondern 
die Wirkung des einen auf den andern geschieht so^ daß der 
zweite entweicht^ ^) und das zu Grunde Liegende in d^i Zu- 
stand des ersten ; d. h. des thätigen verwandelt wird; ^) in ge« 
wisser Bücksicht fslllt also das Leidende der Vernichtung an- 
heim. Dieß trifft auf das Verhältniss des thätigen Objects und 
des wahrnehmenden Vermögens nicht zu; aber wie ist dann 
die Wahrnehmung Erleiden und Verwandlung? Beides ist in 
einer andern; überhaupt in doppelter Bedeutung zu nehmen. 
Ein Mal ist das Erleiden eine gewisse Vernichtung durch da^ 
Gegentheil, das andere Mal vielmehr Erhaltung des Poten- 
ziellen durch die Einwirkung von Seite des Vollendeten. ^) 
Die eine Art von Verwandlung ist Beraubung des bisherigen 
ZustandS; die andere dagegen Herstellung eines der eigenthüm- 

9cu{xato<;, 7caa)^oi>9T)( Ti -nj; «?96YioEo>(, pbys. VIIi 2. 244 b 11 f. de coololly 2. 
284 b 28 f. de generat. an. Y, 1. 780 a 3 f. xb yocp a^oOavcaOat icao^reiv tl lativ, 
de an. IL H. 42 3b 81 f. n&vj^p^xo^ y^P "^ '^^^ a?a6ii)Tixo8 YivEtaiTO opav, C. 7. 
419 a 17 f. de generat. et corr. II, 2. 32tt b 15. top. IX (de sophist. ei.), 23. 
178 a 12 f. 

1) ^ T^F 66pti.atvö(A6vöv )) yXuxatvöt&svov 9| nuxvoU{A8vov ^ ^pacvöfjLcvov I) 
Xeuxatvö(Aevov aXXoiouaOai 9a(JLEV, 6|xoi(i)c to a^u^ov xa\ xo e[A^u}(^ov X^y^vtsc, 
xa\ n&kiyß t(5v a({>i>x,(ov x6, xt (jl^ a296v)ttxa T<äv {isptav xa\ aCTa( Ta; a?aOy[aEi$. 
aXXoiouvxai yap nw^ xa\ a( a?a6YJa6t<' ^ yap oMr^ai^ ^ xax* ^v^pYCiav xtX., 
phys. YII, 2. 244 b 6 ff. £l)csp oSv aXXoioOvx^t x6 aXXoioüpisvov 6icb xtuv a?96v)X(t>v, 
xxX. , 245 a 2 ff. aXXoiouxai (bc. xb atvOijxtxbv pi^poc) Gtco x&y ec?96v)T<ov , C. 3. 
247 a 7. 248 a 6 ff. 

2) B. o. 8. 24. Anmerk. 

8) pbys. I, 7. 190 b 33. de generat. et oorr. I, 6. 322 b 16 ff. II, 1. 329 b 
3 f. metapb. XI, 1. 1069 b 6 ff. 

4) £ax* ay&TfXTi xb naayio'* tl^ xb notouv (jisxaßaXXEiv , de generat. et oorr. 
I, 7. 824 a 12 f. 

5) odx Ivxi $' anXouv o^Sk xb tc^o/^eiv, aXXoc xb (ikv ^Oop^ xi; önb xou 
^vavxbu, xb ik ataxripia {loXXov xoO §uvÄ{i.8t ovxoc 6nö xoO ^vxcXexei« ovxq^, de 
an. II, 5. 417 b 2 ff. ?^dcox6i y^P 'ci 4 y^^^'^ ^^^ '^^^ Y^^^*^^^) fl Y^'^^'^^^* otMOk-^ncRoy^ 
apa 6YpavOYJvat xb 8uvdc(jLeyov |uv ÖYpot(v«96at aci>^ö(Ji6Vov, (i^ ^Ypbv hi^ xb Y^v^'^t' 
xbv alffOTjxiIpiov, a. a. O. C. 10. 422 b 2 ff. 



64 1^0 Wahrnehmung. 

liehen Natur ^) oder dem immanenten Zwecke entsprechenden 
Zustands^ d. h. ErAlUmig des immanenten Zwecks. ') ^^Das 
Wahmehmungsfiihige leidet nicht und wird auch nicht ver- 
wandelt;^^ das äußere Object bringt vielmehr eine Thätigkeit 
hervor^ welche die Erfüllung des dem Erstem eigenthümlichen 
Zweckes ist. ') Wahrnehmung ist mithin nur in ^^gewissem 
Sinne Verwandlung," ,,eine besondere Art von Verwandlung."*) 
Verwandlung ist Bewegung, Wahrnehmung somit „eine beson- 
dere Art von Bewegung", d. h. nicht Bewegung im Sinne 
„unvollendeter Thätigkeit" oder „Thätigkeit des Unvollende- 
ten", wie Gehen und Bauen, sondern „Thätigkeit schlechthin", 
d. h. eine solche, welche ihr Ziel in sich selbst hat. ^) So ist 
das Wahrnehmen ein gewisses Erleiden und zugleich ein Thun, ^) 
und dieses Thun, diese Thätigkeit und Bethätigung, wie ge- 
sagt, die Wirkung des äußern Objects. ') 



1) . . . 9| Süo Tpönou{ eTvat oXXotcooei; , tifv xe iiii toc( aTEpT)Ttxa< $ta6^9£(( 
(jteiaßoXV xa\ -djv iiCi x^c f^et« xa\ 9Ü91V, a. a. 0. II, 5. 417 b 14 ff. 

2) a. a. O. b 5 ff. 16 ff. zu vergl. 

8) fa{vE'cai Bl xb {i^v a?a6Y]Xixbv ix Suv&fji« ovxo( xou a?a6i)tixo1! ^vsp^sioc 
icotouv 0& Y^P ^^9X£( oOS* deXXoiouxat, a. a. O. IQ, 7. 431 a 4 f. Daher die 
(▼on J^ner des Nus verschiedene) aTcaOeia xoD aMYjxtxou, C. 4. 429 a 29 f. 

4) fxepov Y^vo( aXXouuascüs, a. a. O. II, 5. 417 b 7. faxt hl xa\ «XXoiWi( 
xa\ aS^atc xaxa «[»u^^viv* ^ \ih aTo67)atc aXXoiioa^« xic E?vat 8ox^, C. 4. 415 b 
23 f. G. 5. 416 b 34 f. . . . ItcsiStJ Ioxcv deXXoWic xt( 7) xax' Iv^p^e^av a)[aOY)<n(, 
de insomn. 2. 459 b 4 f . oXXoiouvxat f^p neu; xa\ a\ a?a6ij9stc, phys. YII, 2. 
244 b 10 f. 

5) . . . ou8^ oXXoiouxai. 8id aXXo eTSo^ xoÜxo xivrjascoc f^ yap xivi}ok tou 
ax6Xoü( ^v^pYsia ^v, ^ $* anXo>( i^i^ytta Ix^pa j) xou xexEXeapivou , de an. HI, 7. 
431 a 6 f . npwxov {ikv oSv u>( xoü aOxou ovxo( xou nao^Eiv xa\ xoü xivetoOat xa\ 
xou lyepY&iv X^Ycofisv* xa\ yap loxtv ^ xCvi^aic iv^p^a^ x(( , axEXv); {livxot, xaOancp 
2v he'poig eTpijxai, II, 5. 417 a 14 ff. metaph. Vm, 6. 1048 b 23 f. 33 f. vergl. 
Soxei yoLp ^ pt^kv Spaoic xaO* ovxivouv ;^pövov xeXefa eTvac oO f^ ^^t^ ^vBe^c 
oOSevö( , '^ eU C<7XEpov yEVÖpLevov xeXEuuaEi aCx^c t6 eTSoc. xototSxcj) Sk coixe xa\ Ij 
j)SovYi, eth. Nicom. X, 3. 1174 a 14 ff. b 13. -- Die sinnliche Thtttigkdt hat 
auch kein Werden, a, a. O. b 12 ff. S. o. Abschn. I. S. 35 f. 

6) aXXoc pijjv x6 y* opav a?o0ave<T6ai x{ Ivxtv, Soxe xa\ iz&iv^tvf xi Spia xa\ 
icot^v, top. IX (de Sophist, el.), 22. 178a 15 f. Yergl. metaph. Vm, 3. 1047» 7 ff. 

7) xb fftp a?aOY]xbv Ivsp^etv notsl xj)v aKaOi^aiv , de sensu 2. 488 b 22 f. 
Das noiivi und avxtnot^v der o<|>i( de insomn. 2. 459 b 26 f. 460 a 1. 25 f. 

hat keine Beziehung zur wahrnehmenden Function; vergl. Prantl, Aristoteles 
über die Farben, S. 159. 



Die äußere Walimelimang. DieObjeote derWalirnehmung u. die Sinne. 65 

Daß die Wahmehmuiig wesentlichen Theils ein stofflicher 
Process^ d. h. ein Gemeinsames der Seele und des EjDrpers 
ist,*) oder „der Seele (die Nichts für sich, nicht ohne den 
Stoff ist,) durch den Körper vermittelt wird," ist hiemach 
ohne Weiteres evident.*) 

A. Die Süßere Wahmehmung. 

1. Die Objecte der Wahrnehmung und die Sinne. 

Faßen wir den Gregenstand der Wahmehmung in's Auge, so 
ist das Wahmehmungsfahige der Möglichkeit nach so beschaf- 
fen wie das Wahrnehmbare der Wirklichkeit nach,*) je ein 
besonderer Sinn wie die Objecte der ihm eigenthtimlichen 
Gattung, *) Eins dem Andern „gleich", — nicht schlechthin 
gleich, sondern Beides, gleich und ungleich, in Einem. Denn 



1) faiVExai hl xa [i^yiaxa, xat toc xoivoc xa\ xoc TSioe t(uv C4^v, xotva ttJc 
4>u}(7); ovTa xa\ tou otojjiaTo^, o?ov aTa6Y]ai$ xat (AVTjfJii} xa\ 6u(JLb; xa\ Iffc9u[jt.{a xa\ 
%Xtü^ ope|i^ ,^ xol Tcpb; Toütoi; ^$ov7) TE xa\ Xt^TCT) , de seneu 1 . 436 a 6 ff. inii S* 
OUTE Ttj^ 4'^x.^? TSiov x6 a?a6&VEa6at oöte tou a^\i.axo^ (o5 yap ^ Süva(&i$, toütou 
xoc i] IvEpYEift* ^ h\ XEyofx^vif] ataörjmc, <?k iv^p^Eia, xiV7)Oi5 xi? 8ta xoÖ at&jjLftTO? 
x^S ^^yfi^ ^ax{), «pavEpbv o){ o5xe i»); <j»ux% to' wä6o^ K8iov, oüx' arj^u/^ov acofAa 

. 8üvaxbv a?a0^aOai, de somno 1. 454 a 7 ff. a:cop{ttv S^ e^ei xa\ xoc :c&Ot] xt}( 
{"'X^^i 'c^fEpöv loxi Tcavxa xotva xa\ xoö ej^ovxo^ ?) iari xt xa\ xtj; J^u^ij? tdiov 
aöx^C* xouxo yap Xaß^v fjikv avayxtttov, od ^dfStov 8e. <paivEXat h\ xcov fjikv tiXeioxcov 
oOOlv avEu xo5 atop-axo^ 7wd9)(£tv o06l TCocdv, oTov ^pYi(s90«t> Oappstv, ETciOuptitv, 
SX105 a?oeavEa0ai.'xxX., de an! I, 1. 403 a 2 ff. 

2) ^ 5* aT<j67]at? oxt Sta otofAaxö; y{v6xai x^ 't**XS» ö^Xov xa\ 8ia XÖyou 
(Begründung) xa^ xoü X^you ywpi;, de sensu 1. 436 b 6 f . 

3) xb 8' a?<j6ijxixbv duv(i({iE( l<jx\v oTov xb afoÖrjxdv »[S>) lvxEXEj(^8ia, de an. II, 5. 
418 a 8 f. m, 8. 481 b 27 f. 

4) fc&ü'/it ^l xb 8^vftp.Et Bv 6ä3 xoö ^vEpyEia ovxo^ , ÄaxE laxi xb aOxb xw ")f6ve( 
xa\ Exfitvo §v xa\ xotJxo ?v, de part. an. II, 1. 647 a 8f. Vom Tastsinne: . . . 6£pp.bv 
<j»u)^p6v , ?Tjpbv öyp^v , . . . x6 81 a?aOY]XTfpiov aCx(5v, xb aTCXtxov xai iv f5 ^ xaXoupievT) 
ot^^ GTcap/^Ei Tcpcoxto, xo SuvafjLEt xoiouxöv loxi (jLÖpiov, de an. H, 11. 428 b 28 ff. 
Vom Gescbmack : ^axs xd yeo^tixöv i<TXi x6 duvde^xEi xoioöxov, yEuoxbv Se xb 7Coi7]Xi- 
xbv IvxEXe/^Eia aCxoO, C. 10. 422 b 15 f. Tgl. inii 8' 6ypbv xb yEuoxöv, ava^xii xa\ xb 
a?a6ir)XiIpiov aOxoG {jlyJxe öypbv El^ai hxeke)(ti(x {a*[xe d8i>vaxov ÖYpo(vEoOat , a 34 ff. 
Vom Geruch: % yap EVEo^E^a ^ oaopujai?, xoüxo 8uvÄfA£i xb ^a^pavxixov, de sensu 2. 
438 b 21 f. Vom Gesicht: xa\ 8e1 xb (xAXov aMrjaEdOat Xeuxou xat [A^avo; |x?)- 
8^XEpov aOtSv £?v&t IvEpY^i'?, 8uvapi£t 8* apisco (oCxtü 8k xa\ i-K\ xcov aXXtov) xxX., de 
an. II, 11. 424 a 7 ff. 

Kampe, -Die Erkenntinsstlieorie des Aristoteles. 5 



Qß Die Wahrnehmung. 

SO wenig Ungleiches von schlechthin Ungleichem, z. B. der 
Nus von gemeinem Stoffe, so wenig leidet Gleiches von schlecht- 
hin Gleichem. ^) Nach einem allgemeinen Gesetze sind nem- 
lich sowohl die Gleichheit als die Ungleichheit beider Extreme, 
nemlich die Gleichheit in Betreff der Gattung und die Un- 
gleichheit, näher die Gegensätzlichkeit in Betreff der Art we- 
sentliche Bedingungen alles Thuns und Leidens.^) Erst so 
„macht das Bewirkende das , was der Möglichkeit nach ist, 
zu einem solchen, wie es selber der Wirklichkdt nach ist/'^) 
Nicht jeder Grad einer solchen Einwirkung des Wahr- 
nehmbaren ist geeignet, eine Wahrnehmung hervorzubringen. 
Ist die Wirkung zu schwach, *) so erfolgt so wenig eine Wahr- 



1) tö TS yocp o|i,oiov xa\ to iravTT) navtcu^ güXofov ji^ Tcio^fiiv dno tou 6(Jlo{ou 
(jiTjOsv Ti yap (xaXXov öaxepov eorai tioitjtixov ^j OaTspov; de gcnerat, et corr. I, 7. 
323 b 18 ff. axoTcov bl xoCi xb ^avai jaIv a^aÖl; eTvai xb 8{jloiov ötcö xou 6{x.o{ov, 
a?a0av£<j6ai 8k xb SfAoiov xoü 6[jlo(oü xa\ -yi^vwaxciv xcj> o\t.oi(ü xb o(jlo(OV, de an. I, 6. 
410 a 23 ff. yergl. II, 4. 416 a 31 f. 

2) jravxa h\ naayei xat xtv^xai uwo too 7co(T)Xixou xa\ IvepYcfa ovxo?. M lori 
[iky fo^ 6}cb xou ofJLoiou icfl^^Ei, eoxc Bl uyq 67cb xou avo(jio^ou, a, a. O. C. 5. 417 a 
17ff. 418a4f. dcXX' Irei ou xb xuybv jc^^oxe Tcao^siv xa\ icoi^v, aXX* Saa ^ Ivavxta 
gffxH TJ Evayx{b)atv lyst, avayxij xa\ xö «otoüv xa\ xb itaayov xco y^vst jjlIv o[i.otov eTvai 
xo^ xaOxö , xcu 8^ eT8si avöpLOiov xa\ Ivavxiov * tce'^vxe :yap auSfiia [xkv Oicb o(i>(Aaxo{, 
'/u(j.bs 8' uicb X^f^^^i X,P*^I** ^^ ^"^^ 5^p(ojiaxo5 Jca^Eiv, oXtu; 8^ xb 6{jloysvU ö^^b 
XOÜ opLo^EVOü«. xoüxou 8' «Txtov oxi xavavxia ^v xaöxßi ^iyn Ttavta. icotel 8^ xai 
^cocoy Et xdcvavxfa iiz* aXXijXcDV * &oi* ava^xY) 7C(o< (a^v elvai xavxa xö te icoiouv oia\ xb 
icii<7yroyf, 7C(5^ 8^ ^xspa xa\ av6[JLoia aXXiJXot^, de generat. et coir. I, 7. 323 b 29 ff. 
de sensu 4. 441 b 8 ff. 14 ff. 

3) &9xt xb )cotouv, oTov auxb ^vsp^e^, xoioutov Ixdvo icoisi xb 8uva{A6t ov, do 
an. II, 11. 425 a 1 f . 

4) a. a. O. C. 8. 419 b 14 ff. C. 11. 424 a 12 f. Je kleiner Etwas ist, um 
so mehr entzieht es sich der Wahrnehmung. Wenn man etwas sehr Kleines 
und Unmerkliches nahe an die Augen bringt, so fließt die Anschauuxtg ver- 
worren in einander, . . . oSxe 7ca(A(i.txpov . . . (auy^^^xai yap ^ Oeiop^a I^T^^ '^^^ 
avata69)xou fxP^^^"} T^^^H'^^^)» P<>®^* 7. 1450 b 37 ff. XP^^^^ (etwa aus de sensu 
7. 448 a 20 ff. problem. III, 10. 872 b 9) von Bonits, Aristotel. ßtud. I, S. 96 f., 
und SusEMiHL in s. Ausg. gestrichen, von Yablen beibehalten. ^- Unter obigen 
Gesichtspunkt fällt möglicher Weise auch die von Bekker und Psahtl in 
Klammern gesetzte Stelle phys. lY, 8. 216 b 18 ff.: „ . . . Die Luft ist Etwas, 
scheint aber nicht Etwas zu sein, und auch das Waßer würde — den Fischen — 
nicht Etwas zu sein scheinen , wenn sie eisenhart (also beziehungsweise em- 
pfindungslos) wären; denn durch den Tastsinn ist die Unterscheidung des 
Tastbaren." 



X)ie Objecto der Wahrnehmung und die Sinne. Q^ 

nehmmig; wie wenn sie zu stark ist. *) In letzterm Falle darum 
nichts weil der Sinn ein Verhältniss darstellt; welches mit den 
Saiten einer Lyra, Eithara oder Harfe verglichen werden kann ; ^) 
übermäßig starke Eindrücke verderben oder zerstören dieses 
YerhältnisB imd somit zugleich das Sinneswerkzeug.*) Ueber- 
dieß behauptet jeder Sinn („jeder" nach Analogie des Tast- 
sinns) den Gegensätzen seiner Gattung gegenüber eiüe gewisse 
HittO; über welche die «Einwirkung, um Verwandlung hervor- 
bringen, d. h. unterschieden werden zu können, nach der einen 
oder andern Seite hinausgehen muß. ^) 

Wenn das Wahmehmjbare auf das Wahrnehmungsvermö- 
gen wirkt, so geschieht dieß, wieder nach einem allgemeinen 
Gesetze , lediglich so, daß es dasselbe berührt, ^) wenn nicht 
unmittelbar, dann durch Zwischenglieder oder Medien (asra^u),*') 



1) de an. H, 10. 422 a 20 ff. C. 11. 424 a 14 f. IH, 4. 429 a 31 ff. de 
generat. an. V, 1. 780 a 7 ff. 

2) Xöyo? TK, de an. 11, 12. 424 a 27 f. 31. UI, 2. 426 b 3. 7. Ij axoij, 
a 28 ff. §1 <Ktp5, C. 4. 429 b 15 f. 

3) ^avEpbv S^ Ix ToütcüV xa^ Siot "d tcote tcjv a^aOYjxcov a! uTrcpßoXot ^Osipouai ta 
aJoÖTjTTfpia' eav yap ^ ?<j*/^üpoT^pa toü a?967)T7]piou ^ xtvTjat?, Xüeiat 6 \6-^(oq (toöto 
6* ^v ii aloOi^t^}, (ävTCEp xQii ^ oupi^cuv^a x^ o xdvo^ xpouopt^oiv jfoSpa to)V )(^op- 
8wv, a. a. O. U, 12. 424 a 28 ff. IIJ;, 2. 426 a 30 ff. b 7 f. C. 13. 435 b 7 ff . 

4) Sib XQU o(JLOuoc (wie das Tastmedium) Ospp.ou xa\ <{/u)^pou t) axXripou xa\ 
|jiaXaxou oux oi^oOavöp^Sa , aXXa toSv 6;r£pßoX(uv, o>€ t^( acaOTjvscü; oTov ^£adtr^-co; 
Tivog ouoT); T^? £v Tol? a?aO»jTot{ IvavTKoaeco^. xoi Sia toüto xpivct t« a?a07]ia. tb 
-j^ap (Jiioov xpiTix^v ^CvEiai "jap Tcpo^ Ixaxspov auxcov d^XEpov xojv axptov, a. a. O. 
H, 11. 434 a 2 ff. Tgl. a 32 ff. III, 13. 435 a 21 ff. meteörol. lY, 4. 382 a 17 ff. 

5) phyg. VII, 1. 242 b 24 ff,; der von Sfehoel wiederhergestellte Text 
auch in der Ansg. von Piu^tl, S. 343. HauptsäcKUch ferner C. 2. aXXoc [X7)v 
o^hl xou aXXotoufi^ou xa"^ xou aXXotoUvxo^ (sc. oC8^ eoxi (JLExa^ü). xouxo Se StjXov e( 
lKOtYM")f%' »"C^- 244, b 3 ff. EtJCgp oSv ocXXoutUxac xb aXXoioii(i£vov uro xwv'aböif]- 
xo>v, Ev anaai ye xotTxoif ^ocvEpbv Sxi afjia (X^yb) dk xb äjjia, oxi ou6£v sVitv auxcov 
(AeTOf^ü, Anf. defi Cap.) lad xb Ea)(^axov aXXotouv xo^ xb npcjxov aXXoioüpisvov. ra> 
(aIv y^P ^uve^^^ 6 a){p, Xüi 81 o^pt xb 0(0{i.a. tcocXiv Sk xb (jlIv XP^H-^ "^^ cpiaxi, xb 
81 ^o>< xvj o^Ei. xbv atWbv Sk xpiinov xa\ j] axo^ xa\ ^ oafpTjori;* ;cp6jtov yocp xiv&uv 
Tcpb; xb x(voU|XEVOV a3i|p. xa't iici x^$ YEÜaEco; o^ao^cdc* äpLOc y^P "^ Ycüasi b x^\^^^y 
245 a 2 ff. Vm, 1. 251 b 1 ff. III, 2. 202 a 6 f. oüxe y«? ^^^^v "raoxa xat 
n&or)(BV^ düvatai xupito^ ä (jl^ oTöv xe a^asOac (xXXtJXcov , de generat. et corr. I, 6. 
322 b 22 ff. C. 9. 327 a 1 ff. de generat. an. II, 1. 734 a 3 f . 

6) phys. Vni, 4 fin. C. 6. init. 256 a 22 ff. de generat. et corr. I, 9. 
327 a 3 ff. 

5 * 
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welche die Abstände der gegensätzlichen; aber notbwendiger 
Weise dabei homogenen Extreme (TavavTta) füllen;^) — so 
nemlich; daß die einmal in Bewegung gesetzten Medien die 
Bewegung mit einer gewissen Selbständigkeit oder als nächste 
Ursache ihrer Wirkung auch dann noch (allerdings mit abneh- 
mender Intensität) weiterführen, wenn die erste Anregung be- 
reits in Ruhe übergegangen ist. *) Nun haben zwar alle Sinne 
ihre Medien.^) Eine eigentliche Selbstthätigkeit der letztem 
findet aber nur da Statt , wo die Objecte aus der Feme wir- 
ken, mithin die Mittelglieder dem Körper äußerlich sind. *) 
Die Objecte der betreffenden Sinne, also des Gesichts, des 
Gehörs und des Geruchs, wirken überhaupt nicht anders als 
in dieser Weise, die Farben z. B. nicht durch „Ausflüße,"^) 
und sie würden überhaupt nicht wirken, wenn zwischen ihnen 
und dem Auge eine Leere wäre; ^) bringt man daher einen 
Gegenstand mit dem Auge, dem Gehöre oder dem Geruch- 
sinne in unmittelbare Berührung, so findet keine Wahrneh- 
mung Statt. ^) Weil aber Zunge und Fleisch die Medien der 
beiden übrigen Sinne sind, so .gilt dieß im Grunde von allen 
Sinnen. ^) üebrigens darf man sich das Ganze nicht so vor- 

1) . . . SjCTEOÖai 81 (sc. X^Yetai), aiv li axpa ajia, {XEtafu 81 elg % w^^uxe TtpwTov 
(::p(5x£pov, metaph. X, 12.' 1068b 28. vgl. I, 9. 990b 20 f. XII, 4. 1079a 16f.) 
a^ptxveTaOai xb (xexaßiXXov ?j e?s B Eoyaxov {lExaßiXXet xata touaiv ouve^w? {jL6Taß4X- 
Xov. £v D^ayJTZOK; 8' i<jii x6 {lETafu xpidtv • 2a^axov jjilv yap ein x^§ p£xaßoX% xb 
c'vavxiov, phyg. V, 3. 226 b 23 ff. metaph. IX, 7. 1057 b 23 ff. 

2) phys. VIII, 10. 267a 2 ff. IV, 8. 215a 14 ff. de coelo HI, 2. 301b 26 ff. 
. . . xa\ Eaxi 8!a \i.i<JOM -fj xtvv]cn^ , xa\ xb jjlev Ttpöxov xtvoOv wOet o5x wSoiJjjlevov , xb 
8' 6<j"/^axov {i6vov wÖElxat ot3x cSaav, xb Sk \iiaoy ai\kf^to^ roXXa 8^ [x^aa, xxX., de 
an. III, 12. 434 b 26 ff. vgl. de insomn. 2. 459 a 29 ff. 

3) a?ff6av6fjL66a ys Tcivxwv Stot xoC (i^aou, de an. II, 11. 423 b 7. icavxot 81 
(sc. axoix^Ela) xö 8' ix^poo a?a6iveff6fti izoiti x^v aTff07)(Jtv xa\ 8ia xöv (xexa^iJ, HI, 13. 
435 a 15 ff. 

4) al yap a?<;0Y]9S(( 8i' Ix^pcov a^dO&vovxat , oTov oa«pT)ffis o<I>t§ ixo»l, a. a. O. 
m, 12. 434 b 14 f. 

5) a. a. O. II, 10. 422 a 14 f. de sensn 3. 440 a 15 ff. de gen. et corr. I, 8 
von Anf. Gegen die dtpyatot, Rmpedokles und die Atomistiker. 

6) oü yotp xaXco; xouxo Hyii Airj^öxpixo^ oM(i.8Vo? , e? y^voexo XEvbv xb [xera^U, 
6pa96ai av axpeßoS; xot d [iüp(JL7)S ^v xct> oupavoj eTt)* xolixo yotp a8üvax6v ^axiv, de 
an. II, 7. 419 a 15 ff. 

7) a. a. O. 419 a 12 ff. 17 ff. 25 ff. C. 9. 421 b 16. 

8) a. a. O. b 17 ff. 
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stellen, als ob das wahrnehmbare Object selbst in den Pro- 
cess hineingezogen wäre. In diesem wie in jedem andern 
Verhältnisse von Thun und Leiden bleibt das erste Bewegende, 
als Form oder insofern es als Form in Betracht kommt, trotz 
der von ihm ausgehenden Wirkung unbewegt, was im Bereiche 
der Wahrnehmung besonders am Sichtbaren deutlich wird. *) 

a. Die Medien der Sinne. 

Somit sind die Agenten ebenso indifferent auf sich bezo- 
gener Mandatoren die Medien, *) und diese sind hauptsächlich 
Luft und Waßer. In Betreff des Gesichtssinnes eigentlich 
nicht Luft und Waßer, sondern allgemein das Durchsichtige, ') 
d. h. das actuell Durchsichtige 5 die Actualität des Durchsich- 
tigen als solchen ist das Licht.*) Luft, Waßer und gewisse 
feste Körper sind nicht als Waßer oder als Luft u. s. w. 
durchsichtig, sondern weil eine mit jener im Aether (und im 
Feuer) identische Natur in ihnen ist. ^) Finstemiss ist die 
Negation einer derartigen Beschaffenheit oder Kraft im Durch- 



1) vergl. xb inazoXrii XP'^H-^ axivijiov ov, de sensu 3. 440 a 24. de an. 111,2. 
426 a 9 ff. 

To Sk Jttvouv o&T(i>c ü>ai' 6?vai jji^ & xivei, oixivijTov, phys. VIII, 5. 256 b 20. 
vgl. V, 1. 224b 4 ff. 5 f. de generat. et corr. I, 6. 323 a 12 ff. C. 7. 324a 30 ff. 
b 10 ff. de an. III, 10. 433 b 14 ff. de generat. an. I, 22. 730 b 11 ff. u. s. Tf,$ 
{ikv yap üiXt)c xb nao^eiv ioxi xcä xb xiveiaOai, xb de xiveiv xai tcoieiv ixi^aq SuvocfAEto;, 
de generat. et corr. II, 9. 335 b 29 ff. fj 8' i^Xi) ^ i^Xv) TcaOv^xixöv, I, 7. 324 b 18. 

2) vergl. xb dk xsvbv 3p6a>s X^yexai xt^pcov xou axoÜEiv. Soxet yap sTvai xevbv 6 
arip , xxX. , 4e an. II, 8. 419 b 33 f. 

3) xb apa dta^avkt xaO^ Sdov uTcap/^et ^v xo1c acop-aatv (6nÄp^si 8e |xaXXov xft\ 
^xxov Iv jcaai) /^p(i>pLaxo( noiii px^eiv , de sensu 3. 439 b 8 ff. a 24 f. Obne 
Licht kein Beben, keine Wahrnehmung von Farben, de an. II, 7. 418 b 2. 
419 a 9. C. 8. 420 a 27 f. III, 3. 429 a 4. de sensu 2. 438 b 6 f . 

4) tfS>i ^i ioxiv ^ xoüxou Iv^p^eia, xou 8iafavovi( ^ Stafav^; , de an. II, 7. 
418 b 9 f. 4 8' IvxsX^x^f« xou Sta^avoC^ 9(0^ lax{v, 419.a 11. 

5) xotouxov 8e ^oxiv ocijp xa\ üi8cop xa\ izokXa xcov axepecov * oO yap fj &8(Dp 0C8' 
fj a^ 8iaf av^; , aXX' 2xi ^axt xig «üai? ÖÄ&pxouao ^ aOx^ Iv xoüxoi? apt^ox^poi; xa\ 
^v TW ai8icj) xö avtü atojiaxi, a.a.O. 418b 6 ff. ... xou Sia(pavoü5, Sxav ^ ^vxeXexefa 
dia^avk« (tno wopb« ?) xoioüxou oTov xb avw aco^Aa* xoi yap xoüxci} Ti<6icapxsi Sv xa\ 
xaöxöv, b 11 ff. ... «XXa reupb^ i) xoioüxou xivb« napouaia Iv xcj> 8ia9avet, b 16 f. 
de sensu 3. 439 a 19 ff. Der Tag ist begrifflich dasselbe, was die Bewegung 
der Sonne oberhalb der Erde, top. VI, 4. 142 b 4 f. vgl. a 34 ff. 
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sichtigen, ^) also Potenzialität der Durchsichtigkeit. *) Die bei- 
den weitverbreiteten Elemente Luft und Waßer eignen sich 
aber nicht nur deshalb dazu^ vorzugsweise Medien der sinnli- 
chen Wahrnehmung zu sein, weil sie (was doch bloß den Ge- 
sichtssinn angeht) unter einer bestimmten Bedingung durch- 
sichtig sind; sondern auch deshalb^ weil sie leicht beweglich, 
nachgiebig, elastisch und gleichmäßig zusammenhängend sind. 
Wie wenn man , sagt Aristoteles, ^) Etwas in Wachs taucht, 
so wird es gerade bis dahin bewegt, bis wohiti man es taucht. 
Der Stein aber wird gar nicht, Waßer dagegen, weithin, die 
Luft aber sehr weit bewegt, und übt Einwirkungen aus und 
erleidet sie, wenn sie Stand ^J und continuirlich zusammenhält 
(£!;•§). *'') Daher ist auch die Ansicht, daß die Luft insoweit 
von Gestalt und Farbe leide, als sie stetig mit sich zusam- 
menhängt, beßer als die Empedokleische und Platonische, wo- 
nach der heraustretende Blick, d. h. ein vom Auge ausgeben- 
der Lichtstrahl zurückgeworfen wird. ^) Auf dem Glatten aber 
(was auch für die Entstehung des Schalls von wesentlicher 



1) eaxi Bl xb 0x6x05 ox^pijais x^? xoiaüxij; ??eto5 Ix öia^avou; , &axe S^Xov oxt 
xa\ 7) xoüxou Tcapouaia xb cpfa>{ laxiv, de an. II, 7. 418 b 18 ff. de sensu 8. 439 a 
20 f. metaph. IX, 2. 1053 b 30 f. 

2) de an. II, 7. 418 b 29 ff. — Über den Begriff des Durchsichtigen vergl. 
Frantl, Aristoteles über die Farben, S. 93 ff. 

Eine besondere Bewandtniss hat es mit dem feurig Erscheinenden und Glän- 
zenden (7cup(ü87) <pa(vö(xEva xot- Xa^jiTcovxa, nicht: Gestirne, Trendelbnbdbg itn 
Comm. p. 376), z. B. mit dem Filz, Uorn, ferner mit Köpfen, Bchuppen und 
Augen von Fischen. Gegenstände dieser Art werden nicht im Lichte gesehen, 
bewirken aber in der Dunkelheit eine Wahrnehmung, de an. II, 7. 419 a 1 ff. 
de sensu 2. 437 b 5 ff. 

3) de an. III, 12. 435 a 3 ff. 

4) vergl. xouxo Bl yiVETai, oxav u;co|ji£\ni] tcXtjye^^ 6 a7]p xa\ |x^ Sia^uO^, a. a. O. 
n, 8. 419 b 21 f. 

5) vergl. ... 6 arjp, ouxo^ 8^ ^9x\v 6 tcqicov axoüeiv, Sxav xivrfifi ouve^^c xQi\ 
eis, a. a. O. b 34 f. 420a 3 f. 

6) vergl. top. I, 14. 105 b 6 ff. Näheres de sensu 2. 438 a 25 ff. 437 a 30 ff. 
de generat. an. V, 1. 781a 3 f. Nach der älteft-n (Zelleb a.a.O. S. 106) Schrift 
de ccbIo II, 8. 290 a 1 7 ff. dehnt sich der Blick nach dem Gegenstande hin. 
Daraus erkläre sich das Flimmern der eingefügten Sterne; weil der Blick zu 
schwach sei, die gerade Richtung auf dieses allzu entfernte Ziel einzuhalten 
(vergl. meteorol. III, 4. 374 b 11 f.), so beginne er zu zittern. Dieß sein eigenes 
Zittern erscheine als Flimmern der Fixsterne. 
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Bedeutung ist;) bildet die Luft di^se stetige Einheit (e<mv eU); 
deshalb bewegt sie hinwiederum den Gesichtssinn; wie wenn 
das in Wachs eingedrückte Zeichen des Siegels bis zur gegen- 
überliegenden Grenze hindurchgeftkhrt würde. — Die Medien 
bewirken also eine Bewegung oder Verwandlung der sinnUchen 
Organe; wie gesagt: keine absolute^ sondern sO; daß die Or- 
gane ;;erhalten werden" und in jene Thätigkeit übergehen, 
welche die.ErflÜlung ihres Zwecks ist. So heißt es denn im 
Besondern in Bezug auf den Gesichtssinn; daß die Farbe das 
Durchsichtige; z. B. die Luft bewegt; von diesem aber; indem 
es continuirlich ist, das Sinn^swerkzeug bewegt wird;*) wei- 
ter, daß — sei nun Licht oder Luft das zwischen dem Ge- 
sehenen und dem Auge Befindliche — die durch dasselbe (die- 
ses Medium) entstehende Bewegung das Sehen bewirkt, *) und 
noch stärker, daß die Luft die Pupille zu einer so beschaffe- 
nen macht, die Pupille aber ihrerseits wieder etwas Anderes. ') 
Ganz dasselbe wird vom Gerüche und vom Gehör gesagt.*) 
Die Luft (auch Waßer*^)) ist es, welche das Hören hervor- 
bringt.*) „Bringt der objective den subjectiven Geruch her- 
vor,"*^) so geschieht es, wie gesagt, durch das Medium, die 
eingeathmete Luft,, durch Waßer nur für Waßerthiere. ^) 
Der Geschmack ist eine Art Tastsinn. ^) Der letztere 



1) aXXa xo pL6vxpwji.a xivet xb 8w^av^«, oTov tbv o^pa, 6jib toütoo §6 auvexou« 
SvTO« xiveitai xb abÖtj-niptov, de an. II, 7. 419 a 13 ff. icioxovxo^ yap xi xou fxh%i^- 
.xixoü yi^xai xb opav • 6«' auxoo [jl^v o.5v xoü 6p<ü|x^ou )(^p(o{iaxo^ aÖüvaxov , Xeticexai 
81 ÖTcb XOÜ (xexftJiS) a 17ff. JC&Xtv o5xo« (sc. o ailp) x^ O'l'iv xtv^, III, 12. 43öa Bf. 

2) flcXX' scie (pw? etx' a>ip iazi xb {lexafü xoö 6pu)|A^voü xa\ xou opipLÄXO«, ij Sia 
XQÜxou. x{v7]9{^ iaxiv j) 7coioÜ9a xb opav, de bcdsu 2. 488 b 3 ff. 

, 3) ÄaTtEp $i h orijpx7)v xöp7)v xoiav8> IwoCijasv, a6x7) 8' ^rspov, de an. 
m, 7. 431a 17 f. 

4) aXX' ÖTcb (xlv ojpiTJ; yLai ^6t^u xb \uxa^\t xivecxai, ^nh 8k xoüxou tÄv 
afo6i]X7)pio)v IxaxEpöv, a. a. O. II, 7. 419 a 27 f. xbv aiJxbv 8i xpöjsov xa\ Ij axo^ 
xa\ j) 09^pi}9t{* Tcptuxov yap xtvouv npoq xb xivoujuvov h ai{p, phys. YII, 2. 
245 a 7 ff. • 

5) de an. II, 8. 419 b 18 f. 420 a 11 ff. Von den Fiscben: bi»tor. an. 
lY, 8. 533 a 34 ff. 

6) ... & 7totu>v axot^eiv, xxX. de an. H, 8. 419 b 84 f. 420 a 3 f . 

7) x>jv Sa^pnjbiv ^ 3(j(jL^ noidy a. a. O. II, 12. 424 b 6. 

8) a. a. O. C. 9. 421 b 8 ff. 32 ff. hietor. an. IV, 8. 5a4a 11 ff. 533a 38 f. 

9) ii 81 feSat« a®»! xi$ ^axiv, de sensu 4. 444 a 3. C 2. 488 b 30 f. . . . x^v 



72 ^^0 WahrQehmang. 

empfindet die zahlreichen Gegensätze des Wannen und Kal- 
ten, Trocknen und Feuchten, Schweren und Leichten, Harten 
und Weichen, Zähen und Spröden, Kauhen und Glatten, Dicken 
und Dünnen, ^) und hat, also zusanunen mit dem Geschmack^ 
seinen Sitz im Innern des Körpers, ^) in der Gegend des Her- 
zens, oder .bestimmter : im Herzen selbst. *) Die äußern Werk- 
zeuge, Zunge und Fleisch,^) sind also Medien wie Luft und 
Waßer, ^) aber keine dem Körper äußerlichen und fremden, 



yguatv Sta TÖ elvai aCx^v a^ijv Tiva, de an, II, 9. 421 a 18 f. C. 10. 422 b 17 ff. 
m, 12. 434 b 18 ff. de pari. an. H, 10. 656 b 37 f. C. 17. 660 a 21 f. Aber 
Beide nicht identisch: de an. II, 11. 423 a 19 ff. 

1) sl<si S^ lvavt((t)aEi( xata t^ a^^v alfSs, Oepfxbv «{(u^pöv, $f)pöv Gypöv (die 
Tier ursprünglichen Unterschiede, b 32 ff.), ßapu xoufov, axXijpbv {aoXoxöv, 
yXco^pov xpaupov, tpa^u XeIov, Tca/^l» Xsnxöv, de generat. et corr. II, 2. 329 b 
18 ff. vgl. de an. II, 1 1. 422 b 17 ff. 423 a 17. b 27 ff. ffl, 13. 435 a äl ff. de 
part. an. II, i. 647 a 16 ff. 

2) oöx iTZi TÖ ÄptoTov a?aÖ7)T7[piov fj aap5 xat to toioütov piöpiov, aXV 
ivTÖ; (oti lvtb( x6 lou aTCToD aIvBiQTtxöv, de an. 11, 11. 423 b 23), de part. an. 
II, 10. 656 b 35 f. Hierzu bemerkt Fbabtzius S.281 (vgl. S.276) seiner Ausg. 
(AuBEBT und WiMMEB ZU histor. an. I, 3. 489 a 17 ff. berufen sich darauf): 
„Obgleich dem Aristoteles die Kenntniss und Bedeutung der Nerven unbekannt 
geblieben ist, so weiß er doch so viel, daß das Fleisch an und für sich nicht 
empfindend und Sinnesorgan ist, daß aber in ihm ein erstes Sinnesorgan (Ur- 
empfindungstrftger) enthalten ist, welches in der That die Nerven sind.*' 

3) TO 8k yeuaKxbv eTSö^ ti a^^{ iazW. xa\ diot touto 7upb( i^ xap$ia to 
a2a67)TTJpiov aOTcov, t^c Te y6^96<i>{ xai t^( 09^(7 de sensu 2. 438 b 30 ff. de 
part. an. II, 10. 656 a 29 ff. de juvent. 3. 469 a 12 ff. Im Herzen ist der ur- 
sprüngliche Sitz der wahrnehmenden Seele (de part. an. lU, 4. 666 a 33 ff. C. 5. 
667 b 21 ff. de juvent. 3. 469 a 4 ff. u. s.), und das centrale Organ derselben 
das xoivöv und xüptov a2o0i}T7jpiov ; touto 8^ opia Tcp aTCTixcji p.aX(OT^ ujcap^si, 
de somno 2. 455 a 22 f. 

4) de an. H, 11. 423 b 17 u. s. de part. an. H, 1. 647 a 19 f. aCTTj y^p 
(sc» ^ a&pE) öiYfavojiivij jcoiet aTaöijatv, C. 3. 650 b 5 f. C. 5. 651 b 4 f. C..8. 
653 b 23 f. histor. an. I, 4. 689 a 23 ff. vgl. C. 3. 489 a 17 ff. 0. 11. 492 b 
28 ff. Dagegen sind Fett und Talg, weil Blutgebilde, unempfindlich, de part. 
an. U, 5. 651 a 36 ff.; denn das Blut oOx e^ei aiaOTjoiv,' b 5 f. u. s. „Das Blut'' 
ist also nicht „Organ des Gefühls,'' wie Schneideb, Aubebt und Wimmsb 
(zu histor. an. I, 4. 489 a 23 ff.) meinen; weshalb aber „die mit Blut erfüllten 
Fleischtheile," s. weiter u, 

5) SX(i>( S^ soixEV ^ orap^ xa\ ^ fXcüTTa, co( a^p xa\ Tb iS8<op npb( ty^v 
o^iv xa\ TT)v axo^v xa\ TJ^v oa^piiaiv £^ouoiv, oijxta^ l/^fitv icpb^ Tb a{a6?)Tiipiov 
&<jntp EXEivcüv fxaaTov, de an. II, 11. 423 b 17 ff. Die angebliche Thatsache, 
daß Waßer und Luft bei stattfindender Berührung nicht vollständig entfernt 
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«ondern ^^angewachsene'^ ^) Wir nehmen daher zwar Aba Harte 
tmd das Weiche ^ ebenso wie das Schallende^ Sichtbare und 
Kiechbare; durck Anderes ^ aber das Eine aus der Ferne^ das 
Andere aus der Nähe^ kurz Alles durch ein Medium wahr^ 
aber bei Geschmack und Tastsinn ist dieü Medium verborgen. ^) 
Ueber diese wichtige Differenz äußert sich Aristoteles noch 
in folgender Weise :^) ^^aber es unterscheidet sich das Tast- 
bare vom Sichtbaren und Hörbaren in der Art; daß wir letzte- 
res durch eine gewisse Eihwirkung des Medium auf unS; das 
Tastbare aber nicht durch das Medium (als die nächste thä- 
tige Ursache, Otto), sondern zugleich mit dem Medium 
wahrnehmen, — wie derjenige, der durch den Schild getrof- 
fen wird; denn nicht der getroffene Schild sticht, sondern 
Beide (Schild und Mann) werden zugleich getroffen." Dieses 
Zusammenhangs wegen kann man das innere ursprüngliche 
Organ mit dem Medium, etwa wie die Pupille mit dem gan- 
zen Durchsichtigen des Auges, zusammenfaßen, *) — das Me- 
dium zum Organe, das Fleisch zum Tastsinne erheben. ^) 

b. Physiologie der Sinne. 

Die Einwirkung der Medien auf die Sinnesorgane setzt 
eine angemeßene Beschaffenheit der letztern voraus. „Gleich- 
theilig" sind sie alle. ^) Das Auge ist „adörartig". ') Aber 
das Innere, wo sich, „die Seele des Auges oder das Sinnesor- 



werden können, sondern immer ein Minimum davon zwischen Berührtem und 
Berührendem KUrückbleibt, a. a. O. 423 a 21 fi., ist ohne weitern £infiuß auf 
dieses Verh&ltniss. 

1) a>OTe avaYxotov xb oc5{xa eüvai xö {j-era^u tou anxticoü npo9n£(pux<S( , a. a. O. 
423 a 15 f. 

2) a. a. O. 423 b 4 E 
. 3) a. a. O. b 12 ff. 

4) de pai-t. an. U, 8. 653 b 23 ff. 

5) abOTjtrjpiov , a. a. O. C. 1. 647 a 19 f. u. s. de generat. an. II, 6. 743 b 
37 f. 744 b 23. «fij, de an. lU, 13. 435 a 13 f. 17 u. s. w. 

Hiemach war es ein IrrthnmDemokrits und der meisten Physiologen, alles 
Wahrnehmbare auf Tastbares zurückzuführen, de sensu 4. 442 a 29 ff. — Pro- 
blem. III, 10. 87^ b 6 ff. ist vom 8ehen als einer a^vf o^ita^ oder einem SbcxeaOac 
derselben die Rede. 

6) de part. an. II, 1. 647 a 2 ff. 

7) de insomn. 2. 460 a 5 f . 
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gan der Seele'' befindet, besteht aus Waßer, denn das Waßer 
ist durchsichtig, d. h. des Lichtes empfönglich; aus Waßer 
aber, weil nicht aus Lufk, ^) denn jenes ist dauerhafter und 
dichter als diese. ^) Mithin ist das Waßer als das Sehkräftige 
des Auges zu betrachten,*) aber nicht wiefern es Waßer, 
sondern wiefern es durchsichtig ist; denn das Durchsichtige ist 
das Wesentliche. *) Ebenso ist die gegen Störungen wcdil- 
geschützte, gleichmäßig ruhig verharrende, weil in die Ohren 
„eingebaute'' Luft*) ftlhig, den Schall wahrzunehmen;^) in- 



xa\ e^ta oOx aveu fpw:6q , oiStcd xa\ Iviö; * dca^avl; apa Sei e?vai. xa\ avayxT) t>$(op 
eTvai, iTCstSJj oOx aijp. oö yoip M toü iayjkvox} opiptaioc ^ «I'üX^ ^ '^^' ^^X^^ '^'^ a?a6ij- 
Ti(pi(5v EOTiv, aXka $ijXov Sit Ivtö;* 8iöicsp av&yxv} Sia^avl; sTvtti xoi BexTtxbv ocotoc 
xb Ivxb? xoü o(i.(jt,axoc. xa\ xouxo xa\ €k\ xwv ovjißaivövxwv StjXov • ^Skj y«P xwi ^^Xt}- 
YEiaiv Ev TcoX^picjj }cocpa xbv xpöxa^ov oQxeo^ Sax* ^xxp.7]6^vat lol»^ 7c6pou; xou opipA- 
X05 , ISofe yev^ffÖai axöxo^ wo^ep Xü3(^vou «JioaßEoO^vxüs , 8ia xb oTov XapiTcx^pa xiva 
anox[i7)0^vat xb Sia^av/s, x^v xaXou[x^vY]V xöpirjv, de sensu 2. 438 b 5 ff. (Hiermit, 
meint Brentano a. a. O. S. 89, wolle Aristoteles beweisen, „daß die nächsten 
Sinneswerkzenge, wie z. B. das Auge, nicht empfinden*^ [sondern der einheit- 
liche empfindende Theil].) ^ |x^v yap xöpv] CSaxocJ de an. III, 1. 425 a 4. de 
generat. an, V, 1. 7.79 b 23 ff. 

Das Waßer der Augen stammt aus dei* Flüßigkeit in der Umgegend des 
Hirns. Von hier wird „das Reinste" durch die Kanäle (Sta xtjv Tcöpcov) abge- 
sondert, welche sich ron. detr Attgea. bis zur. Gehirnhaut erstrecken, de generat. 
an. n, 6. 744 a 8 ff. de fiOöfitL 2. 488 b 28 f.« Wegen dieser Vei'bi^&dung mit 
dem Gehirne ist das Auge auch kalt^^ de generat. .an. a. a. O. a 6. Tgl. de sensu , 
a. a^O. b 29 f. * . 

2) xb {jlIv o5v x9)y'ot|;iv eTvai äSaxo< aXY)6^; ja^v, oO (Ji^vx^i oufißaCvei xb hfpm f) 
ZZtap aW* f) Sia^av^g * % xoi iiii tou de^poc xoivö j ^xiv. aXX* sO^uXaxxöxepov (Tgl. 
de part. an. II, 10. 656 b 2) xa\ «ÖTCtXTjx^potf tb ^cop' xou o^po«* Siönep ^ xöp?) 
xa\ xb o(j.[xa i>dax6; laxtv, de sensu 2. 438 a 12 ff. 

3) Tergl. xoS |ikv optpiocxo^ xb opaxixbv CSaxoi; ^TCoXYjKx^av , d^ se&sn S. 438 b 
19 f. xb 8* lvxb( xou ^cpOaXpiou, xb |x^v Gypöv, ^ ßX^Tcei, xöp?], xb Sk )cep\ xouxo 
(jiAav, xb 8' Ixxb; xoüxou Xeuxöv, histor. an. I^ 9. 491 b 2^ ff. de generat. an. 
V, 1. 779 b 19 f. 

4) Eoxi 8* §1 xoÜTou xou |iop(Qu xivif]9i( Spttffic, ^ dift^avl^ aXX^ oO/^ fj i»YP^^} ^^ 
genemt. an. a. a. O. 780 a 8 f . Ferner die eben aasgezogene Stelle de sensu 2. 
438 a 12 ff. 

5} b 8^ Iv x<^( a>9\v l-]fxaxc^}«[>86{i.7)X«i npbc xb axtvv)xb^ elvac, Sicci)^ oxptpo»^ 
a?aOavi}xai Tc^oa; xa^ 8(a9opa< X7j$ xtv^jascoc, de an. H, 8. 420 a 9 f. ^Sxc axo(io(AEv 
Xü> l/^ovx( J)pu;pL^vov xbv a^poc, a. a. O. a 19. ^ 8k axo^ a^Q^v lU, 1. 42ö a 4 f . 

6) . . . ^7üoXt]7cx^ov , a^po^ 8k xb X(üv tl^ö^cov a?a6i}xe)(öv , de sensu 2. 438 b 20. 
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dem die äußere Luft in Schwingungen geräth, wird auch die 
innere bewegt. *) Bei der Beschreibung der übrigen ^nnes- 
organe stimmen die frühem und die spätem Schriften nicht 
zusammen. Die Psychologie führt sämmtUche Sinne auf Luft 
und Waßer zurück; der Geruchssinn bestehe aus beiden.*) 
Allenfalls sei dem (aus Luft und Waßer zusammengesetzten) 
Tastsinne; d. h. dem Medium des innem Tastsinns und zwar 
der nöthigen Festigkeit wegen, ^) noch Erde beigemischt. Der 
Geschmack, d^ nicht erwähnt wird, ist eine Art Tastsinn. 
Feuer läßt Aristoteles nur insofern zu , als „kein. Sinn ohne 
Wärme wahmehmungsfähig," d. h. jeder untrennbar an die 
ernährende Seele gebunden ist.*) Also bestehen die Sinnes- 
werkzeuge ;,ledi glich aus diesen beiden Einfachen, Luft und 
Waßer.^' Und darin beruht zugleich der auf diesem Boden 
zureichende Beweis des erkenntnisstheoretisch hochwichtigen 
Satzes, daß, „wenn es nicht noch einen andern Körper und 
eine Qualität gibt, welche keinem der diesseitigen Körper an- 
gehört," wir im Vollbesitze aller möglichen Sinne sind, — weil 
nemlieh Luft und Waßer die allmächtigen Vermittler, die voll- 
kommenem lebenden Wesen aber (während das Eine oder 
das Andere, Luft oder Waßer, eigentlich schon genügt *) ) im 



To 6k tTJ^ axo7J{ a^aOTj-niptov adpo^ E?vai fafjiev, de part. an. II, 10. 656 b 16. ... ib 
a?a6r^Ti{piov aipo^y de generat. an. V, 2. 781 a 23 f. 

1) «xo^ 8k au(JLfu^|( 6 ai{p' 8ta tk to ev a^pi sTvat, xivou^jl^vou xou I^co o zlota 
xiVEixai, de an. II, 8. 420 a 4 f . 

2) tuSv 8k aTcXcov ix 8;io ToiiTcov a^oOYjXTJpia (xövov loriy, i^ aipoi xot S8aio( (^ 
(A8V Y>p ^^P^ Ü)Saxo( , ^ d^ axoT) ä£pö{ , 7) 8k oa^pyjdi; Oax^pou xoüxcov) , xb 8e Tcup ^ 
oCGevoc ^ xoivbv Tcavxcov (oOOkv ^ap «vsu 6Ep{iöxif}X0{ a^aOiqxixöv) , y^ 8k ?^ oCOevö^ , ^ 
Iv x^ a^f] ixdcXiaxa. p.^[i.ixtai Ihit»^ , 8(6 Xslicotx^ av [ufih sTvac a?a6v)X7[piov e^co l!>8axo; 
xot aspo<* xauxa 8k xxX., de an. III, 1. 425 a 3 ff. Den Gerachsinn betreffend, 
yergl. II, 9. 422 a 1 ff. de sensu 5. 444b 21 ff.: beim Athmen erweitem sich die 
Adern (xa ^ X^ßia) und die Kanäle (ol n6poi) , indem die Luft einen den Augen- 
lidern analogen Deckel weghebt, de generat. an. II, 6. 744 a 1 ff. deutet bloß 
auf Luft: ^ 8^ oa^pT^oiC xa\ ^ axoj) 7c6pot auv^nxovxE^ npb( xbv a^pa xbv 6i>pot6£v, 
TcXlffpEl^ 9U{i.cpüxou icvEÜpiaxoc. 

3) de an. n, 11. 423 a 12 ff. 

4) yergl. tc&Oo; y^P "^^ '^^ Ospi^bv a?a6T!<7S(A>$ laxiv, meteorol. I, 3. 341 a 15. 

5) i/jn 8k of>Xü>; Sox* d [i.kv 8i^ kwo^ tcXe^co aZaOirjxa fxEpa ovxa aXXTjXtuv xco 
^EVEt, avayxTj xbv. l/^ovxa xb xoiouxov a?a6ijX7Jpiov dlpt^otv a^oBKjxtx'/V sTvai xxX. de 
an. m, 1. 424 b 31 ff. Weit entfernt also, daß uns irgend ein Sinn mangelt. 
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Besitze derselben^ mithin alle möglichen Wahrnehmungen ge- 
sidiert^ die fünf Simie volkahlig*) und ausreichend sei^n. *) 



könnten wir in dieser Beziehung eher von einem Luxas sprechen, wenn es 
nicht Objecte gäbe, wie Größe, Bewegung, Gestalt u. s. w., sog. „gemeinsame*' 
ObJQcte, deren Wahrnehmung mehrere Sinne erfordert; für den Gesichtssinn 
z. B. fließen Farbe und Größe so zusammen, daß wir beide ohne den Tastsinn 
nicht unterscheiden würden, a. a. O. 425 b 4 ff. 

1) ilii 8' cd TcXeTcjToi (sc. a^aÖiJasi«), xoi Tcap' a; ouSejxia ^aiverai T8io? i-rfpa, 
nirK Tov aptOfiöv, o4»i?, axoij , oa^pnjm?, ^eUm^, a^YJ, histor. an. IV, 8. 432 b 
81 ff. 

2) Nun aber besitzt ein Theil der lebendigen Wesen Luft und Waßer, 
xauxa 8^ xa\ vuv E^ouatv Ivia t^&a- Tcaaai apa al a2a07[a£i; s^oviai ^no tcov (j.^ 
aTE^tov }xrß\. TceTCTjpwjjL^vwv • (^aivetai y*P ^^^ h oLtjTzoLXaJz 6;cb xb ö^ppia e)(^ouaa 
ocpOaX[jioij( •) Äat' d [!>{ xi ?Tgpöv iaxi «Jto(j.a , xai izoL^oq o {xirjöevö^ loti xtüv IvxaöQa 
acdfi^cov, oddejiia ov IxXei^tot alfadTjoi;, de an. III, 1. 425 a 8 ff. 

Das Frinoip dieses wahrscheinlich gegen Demokr|t gerichteten Beweises 
ist also die sowohl der Luft als dem Waßer eigenthümliche Fähigkeit , Objecte 
der sinnlichen Wahraehmung nicht bloß durchzulaßen , sondern activ zu ver- 
mitteln. Der Nachsatz der großen Periode (424 b 24 ff.) beginnt, wie schon 
Paciüs, comm. analyt. zu de an. p. 334 sq., richtig gesehen, 425 a 9: naaai 
apöc at a^dOTjoEtf iy^ ovxai xxX, ; „so sind also die Sinne sämmtlich im Besitze der 
nicht unyollständigen oder nicht verstümmelten Thiere (denn es scheint auch 
der Maulwurf [oder vielmehr der Blindmoll, spalax typhlus, Aubbrt und 
Wimmer in ihrer Ausg. der histor. an. I, S. 64; als Säugethier eigentlich ein 
vollständiges Thier und somit im Besitze der sämmtlichen fünf Sinne, histor. 
an. IV, 8. 532 b 34 ff.; sein Y^voq, seine Art, ist insofern Trecuxb; ex^iv, metaph. 
IV, 22. 1022 b 24 ff.] unter dem Felle Augen zu haben [histor. an. I, 9. 491 b 
26 ff. IV, 8. 533 a 2 ff.]), so daß« u. s. w. Der Beweis schließt also nicht da- 
mit, daß keinem Thiere einer der fünf Sinne fehle (vgl. Trendelenburg, 
Comm. p. 423: conclusio admodum manca, Non id sibi proposuerat elc), 
Aristoteles beschränkt vielmehr diese Vollständigkeit auf £via und zwar \i.r^ 
axeX^ , — sondern daß kein (x^ dtxeXks ^fijov über die fünf Sinne hinaus irgend 
einca vermiße. Daher ist hier von einer Vierzahl der Elemente (vgl. Tren- 
DELENBURG p. 419. Brandis, H^udbuch efc. II, 2. S. 1117) nur in der Absicht 
die Rede , um Feuer und Erde im Wesentlichen auszuschließen. Mithin gibt es 
wohl auch Nichts zu verwundern, daß der Beweisgang nur von den Elementen 
der Sinne, nicht von jener /acu/^a« spreche, qua haec externa quasi sensuum 
Corpora temperentur (Trendelenburg, p. 422); dieß gehört ja nicht zur Sache. 
Ferner ist der Untersatz des Schlußes nicht der, dass nuüum aemorium ad ea 
(corpora) perdpienda natum deficit (Torstrik, p. 161), was eben bewiesen 
werden soll, sondern daß Evta 2^b>a die allvermittelnden Medien wirklich besitzen 
(425 a 8 f.), und der Schluß: Tcaaai apa a( a^aOrJaEt; e/^ovxai xxX., 425 a 9 ff., 
und noch ein Mal: o08E|xia av exXeiTcoi a?a67]at$, a 13. — Endlich darf man bei 
der Stelle 424 b 31 ff.: e/^ei 8' oöxw? ciSox' e? jilv Si' Ivbs xiX. nicht an unser 
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Nur so ist die Seele ge-wiasennaßen alle Dinge: wiev das 
Wiße& gewisBißrmaßei) alles Wißbare , so ;,die Wahftiekiniuig 
alles Wahmehmbare/^ ^) Die Allvermittlung der Medieo bat 
also unmittelbar zur Voraussetzung; daß kein Ding und kein e 
QuaUtät — wenigstens in der dieseeitigctt Weltregiim — an 
sich ist, ohne zugleich auch für uiiö zu sein,») und diefr 
Fiir-uns-sein ist die vom An-sich-srienden ausgehenda B&v^ 
gung, von welcher zuerst das Medium ergriffe» wird. Die 
Universalität der Luft und des Waßers ist die Univer- 
salität der Sinneswahmehmunr. —- Anders die Schrift über 
die Wahrnehmung. Ariatotel J refl^rtirt hier nicht auf das 
Medium, sondern auf das Object. . Der objective Geruch ist 
eine rauchartige Ausdünstung, die aus Feuer kommt,') eine 
allgemein anerkannte Ansicht, wie denn namentlich Heraklit 
gesagt hat, daß, wenn alles Seiende sich in Rauch verwaxidelte, 
die Nasen erkennen würden;*) Daraus folgt, daß auch das 



Auge und Ohr (vergl. Trebüelenbu&o p* 422 und das. Simplioius) , sondern 
nur an irgend einen möglichen Luft- und irgend einen möglichen Waßer-Sinn 
denken, von welchen jeder sowohl hört als sieht (wie ja auch der Tastsinn 
nX£{ous atoOTjaeu vermittelt) , also für sich allein genügen könnte und genügen 
würde, wenn nicht in anderer Bücksicht eine Mehrheit von Sinnen erforderlich, 
wäre. 

An vorstehenden schließt sich dann der weitere Beweist ^^ß auch die Ob« 
jecte gemeinschaftlicher Wahrnehmung keinen aparten Sinn, haben. 

In der Hauptsache dieselbe AnlCassung bei J. Pacius 1. 1. p. 333 sqq., und 
in neuerer Zeit bei Bokitz, Aristotel. Studien, Heift U. u, IXI, S. 36 ff.; auch 
Zellss a. a. O. S. 418 Anmerk. zu vergl. Die Erklärung Tobsteikis p. 161;. 
Videiur auiem foat Ariaiotekm nemo hane demonstratipnem inteUexiste: vi- 
deaniur Simpliciu8, Phüopormsy SopkoniaSf Alexander^ Averroeff J, F<mu^j 
denique Trenddembwrgiue, Neo ego inttlUgOy findet auf F^cfUB l^eine Anweh- 
dang. Der Hauplgrund des Nichtverständnisses lieigt in der unzureichenden 
Würdigung der |X6Ta^(S. 

1) de an. lU, 8. 431 b 21 ff. 27 f. 

2) Dabei wird auch die Unzulänglichkeit der Sinne, nicht übersehen,. 8o 
z. B. de sensu 7. 449 a 21 ff. der Abstand in Betracht gezogen, in welchem 
Etwas nicht wahrgenommen werden kann; vergl. m. mor. II, 16. 1213 b 7 ff. 
Das übermäßig Gro5e läßt sich nicht übersehen, poet. 7,, 1450 b 39 ff., das 
allzu Kleine nicht deutlich wahrnehmen, b 37 ff. 

3) de sensu 2. 438 b 24 ff. 

4) xai ÄÄvxe« Iwi^povxai ^rft toSto jcepi oa|X7j;' 8ib xou 'UpaxXeno^ oQtcü? 
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GeruohsvermögeB suia Feuer besteht; ^^denn was der objective 
Geruch der Wirklichkeit nach; das ist das Biechfähige der 
Möglichkeit nach/^^) Soll schließlich das Tastfahige (das 
Fleisch); wozu auch das Schmeckfahige gehört; aus dem letz- 
ten Elemeute; welches früher der Festigkeit wegen nur beige- 
mischt; sonst aber gerade der Tastfunctionen *) wie überhaupt 
jeder andern Sinnesthätigkdit^) ftir unfähig erklärt worden war^ 
also kurz aus Erde bestehen;^) so mdat man Aristoteles zur 
vollen Yierzahl der Elemente zurückgekehrt^) und mit der 
großen Autorität der Uebereinstimmung Vieler oder gar Aller ^) 
wieder im Einverständnisse^ die vier Elemente kommen auch 
so zu ihrer Geltung; wenu; wie die Schrift über die Theile 
der Thiere sagt; '^) das Organ des Tastsinns (genau genommen; 
das Medium desselben); um der Vermittlung zahlreicher und 
heterogener Ge gensätze zu genügen; zwar ;;gleichtheilig^'; aber 
nicht einfach; sondern gemischt und ;;das körperlichste unter 
den Sinneswerkzeugen" ist. — Immer aber ist das Vermögen 



e7p7)xev, u>^ eI Tc&via toe ovta xocicvb« y^voito, ^ve; Sv ^w^vdie^, a. a. O. 5. 
443 a 22 ff. 

1) . . . Tcupb; hl Ti^v oa^pTjatv. % ^ip Ivspygia ^ oo^pr^orts, toüto Suvafiet to 
ior^pavTtxdv, a. a. O. 2. 438 b 20 ff. vcrgl. I) [iht yap o^pi^c Süva|xi; Ospp^ tijv 
^Uotv Iffttv, C. 6. 444 a 24 f. Trotz der Nftlie des kalten Gehirns, „denn der 
Stoff des Kalten ist der Möglichkeit nach warm,«' a.a.O. 2. 438b 26 f. (Anders 
ZfiLLER a. a. O. S. 418 f. Anmerk. 4.) 

2) de an. Tu, 13. 436 a 19 ff. b 3 f. 

3) Toc 8^ aXXa (sc. atotj^eta) lEw y*]? a?oOir)'njpta [ikv äv y^voito, a. a. O. a 14 f. 

4) TO 8' «Trcixbv y??* "^^ ^^ yeuorixbv £t^6^ Tt wfrfi Icxivj de sensu 2. 
438 b 30 f. 

5) ... ^avEpbv u); ^il xoOtov tbv tpdicov (X7Co8(8övai xat TcpooaTCtEtv fxaorov 
Twv a?a6i]Ti)p{ü)v lv\ twv otot^Biwv, a. a. O. b 17 ff. 

6) TÖv 8k a?dhfjTijpfwv fxocarov Äpb? fxaorov Ijci^eo'pnioooi (sc. ol ^uaiöXo^oi) 
Tcov 9totXE{ci}V, Tb (ilv i^pft 7&9xovTS$ cTvat, TO 8^ TcCp, de part. an. II, 1. 
647 a 12 ff. 

7) . . . TO hl TCup. ouo7)c 8k TTJ? a?aÖiJ<TEw? 6V Totc «äXoCs {Ji^eaiv söXö^co^ 
(iliXiaTöe aufxpaivEi t^^v «^»jv Iv SpiotoptEpel jjlIv ^xiot« 8' «tcXö twv a?a6i]TT]pitüv 
lYY^VEaöai* |xaXi9Ta yap auTir) 8ox^ TtXEtdvtov tc3v ^evüSv, xoit itoXXa? e/eiv IvavTia»- 
aEi; xb 6;cb TaÜTTfjv a?a6Y)TÖv , ÖEppi*' v «j^uXP^^ > f'lP^v ö-yp^^ '^öA e? ti aXXo toioütov • 
xa\ TO ToÜTwv a?a6»)Trjpiwv , ^ aap? , xa\ to TaiJTT) av&XoYOV ocopifttod^oTocT^v ^oTt 
Twv ai<767)TT}picüv , a. a. O. a 14 ff. piövof y*P ^ {AftXtoTa toüt'- laTi acofjtaxöJdEC 
TüSv a?96i}TY)pc(üV, C. 8. 653 b 29 f. vergl. oute yotp 8aiov Tb oaSpiä «nXouv cvS^j^Exai 
aipV I^Eiv, de an. III, 12. 434 a 27 f. b 9 f. C. 13. 435 a 11 f. 
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Tom stofflichen Substrate, der Sinn als solcher rem Werkzeuge 
als solchem wohl zu unterscheiden. ^^Das (äußere) Sinnes- 
werkzeug ist das Erste, worin ein solches Vermögen. Es ist 
also (Beides) zwar dasselbe, aber das Sein (der Begriff Beider) 
ist verschieden. Denn eine gewisse Größe wäre ja sonst das 
Wahrnehmende; aber sicher ist der Begriff des Wahmehmungs- 
fähigen keine Größe und auch der Sinn nicht, sondern ein 
gewisses YerhtlUaiiss (Xö^o^ tk) und ein Vermögen jenes. ^^^) 

2. Das Besultat des Frocesses ist die an sich allge- 
meine Form des wahrnehmbaren Objects im äußern 

Sinne. 

Nun aber kommt alle Thätigkeit, welche ihrai Zweck 
außer sich hat (nicht Handeln, TcpocTTetv, sondern Hervorbrin- 
gen, TTOisiv), nicht anders als an und in ihrem Producte zur 
Erscheinung und Wirklichkeit, oder hat ihre Wirklichkeit an 
und in ihrem Producte. *) Wenn in dieser Weise beide Thär 
tigkeiten, d. h. diejenige des wahrnehmbaren Objects (z. B, 
der Schall eines ehernen Schildes) und diejenige im Sinnes- 
organe, gleichzeitig sind, *) so geht die zu Hervorbringen oder 
Thun und Leiden erforderliehe Ungleichheit in die Gleichheit 
über; das Hervorbringende macht sich das Leidende gleich, 
und andrerseits verwandelt sich das Leidende in seinen Gegen^ 
satz, das Hervorbringende.*) Oder die von dem Hervorbrin- 
genden ausgehende Bewegung ist, wenn sonst Nichts im Wege 



1) a. a. O. II, 12. 424 a 24 ff. 

2) ToiJTcuv (Uv ^ ivtfpY^^ ^^ '^V *9«>v(i^ 6ot{v, m«taph. VIII, 8. 1050 a 
81 ff. de an. m, 2. 426 a 2 ff. 9 ff. U, 2. 414 a 11 f. 

S) 69n yftp «xo^v sx^vxa (xj) aj^QÜsiv , xa\ to e^ov «j^df ov qux iit ^Qf€i. oxav 
S* ^VEpYTJ tb 6uv^(A€vov axoUeiv xa\ (|/Qf fj xo fiuva{uvov <|>o(p^y , t^ie ^ xai' i>id^^€ioiy 
axojj Sfxa Y^vstai xa\ 6 xax' Iv^p^Eiciv <|>öfo<, b>v slnetEVi av xi{ to (jikv £?v«i «xouoiv 
x6 ak ^ft^iyfy a. a. O. m, 2. 425 b 29 ff. yergl. metaph. X, 9. 1065 b 20 ff. 
piiys. n, 8. 195 b 16 ff. Dieee Bewegungen haben somit gleiche Dauer, de an. 
m, 2. 426 a 17 ff. 

4) . . . 8(0 X6(^ eSXo^ov ^§7) x6 le Tcup Oep{i.a{vfiiv xoi ib xb ^vxpov 4'^X^^^i 
x«^ ZXn>i xo noii^Ttxbv 6|&oiouv loiux^ xb icoo^ov * xö xe yap noiouv xa\ xb tc^o^Qv 
Ivavtfa iaxi, xai ij y^vsats ef? coCvavx{ov. äox' avaYx») xb nao^ov tU xo tcoiouv 
{iStaßoXXeiv ' ojStoi f^p lorou eI( xo^vavxiov ^ Y^veotc, de generat. et corr. I, 7. 
324 a 9 ff. 
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steht; anmittelbar Verwandlung des leidenden Theils^ so daß 
die Thätigkeit des erstem zugleich im letztem ist, oder eine 
Thätigkeit Zweien zukommt, jedoch nicht so, daß ihr „Sein" 
identisch wäre, sondern so, wie das Potenzielle im Verhältnisse 
zum Actuellen steht: es bleibt der Unterschied der -Passivität 
und der Activität. ') „So ist auch die Actualität des Wahr- 
nehmbaren und jene des Wahmehmungsfiihigen in dem Wahr- 
nehmungsfilhigen,"*) oder im Besondem „der Schall und das 
actuelle Gehör in dem potenziellen Gehör,"*) oder mit andern 
Worten: die Thätigkeit des Wahrnehmbaren und des Sinnes 
ist dieselbe und eine, aber ihr Sein (ihr Begriff, inwiefern 
jenes das Actuelle und Hervorbringende, dieses das Poten- 
zielle und Erleidende,) ist nicht dasselbe.^) In Summa: das 

1) 9^ OUTE To i^v aXXou EVEpYEiav £v lispia ttvai ociotcov . . . , oSie (Aiav Suoitv tt^v 
auT^v ETvoct xcoXüei, (xy] m^ to sTvai to auTÖ, aXX* to; Gicapy^si to §uva|XEi ov Tcpb; to 
EVEpYOüv. xtX. 8Xw5 8' zliziiy oö8' ^ 8(8a5i? t^ {xa07j<jgt ou8\^ Tcoirjai? tt] 7ca6iJ<jEt to 
aCtb xup{co{, aXX* & Ondip^Ei Tauttt, Ij xivijaic to yop tou8e Iv tG^Se xa\ tb touSe 
^nb TouSe Iv^pysiav sTvat hcpov t& Xö^co, phys. III, 8. 262 b 5 ff. a 13 ff. yeigl. 
metaph. X, 9. 1066 a 2 6 ff. 

2) de an. III, 2. 426 a 10 f. 

3) a. a. O. a 3 f. 

4) §1 81 Toö a?<j6t)Toö Iv^pysta xa\ t5j? ah^atto^ ^ aödj fi^v lonrt xa\ fx{a, to 8' 
g?vat oä TO ftdtb ttOT«t( , a. a. O. 425 b 25 ff. ixä 88 {Aia (Ji^ iaxty i\ ^v^pygta ^ xou 
aib6i)Tou xa\ I) wu jj t»C «{pOijTtxou , xb 8* that ftspov , avayxi) a(i.a i^0«{pE96at x«^ 
a<|j(£90ai xjjv o&TtD XcYÖfavijv axo^v xai «{'^^ov, xxX. 426 a 15 ff. 

Was Branpib, Handbuch etc. 11,2. S. 1119. Entwickel.I, S.517, derselben 
Stelle dieses „dunkeln Hauptstücks'' (420 b 25 ff.) gegenüber von „einer zwie- 
fachen Thätigkeit '^ sagt, wovon die eine aus bestimmter Erregung von Außen 
hervorgehe, und die andere „davon unabhängig«^ dem Binne als solchem 
eigenthümlich sei, scheint darauf zurückgeführt werden zn müßen, daß das 
Object , beziehungsweise das Medium , das innere Waßer oder die innere Luft 
bewegt oder vei'Wandelt, und diese Verwandlung, indem sie den ganzen Sinn 
In Mitleidenschaft zieht, zugleich (um nicht zu sagen: unmittelbar) "die Thätig- 
keit des betreffenden Sinnes ist. 

Ferner dürfte die Ansicht Praktls von einer „Wechselwirkung des Em- 
pfindungsobjectes und des empfindenden Organes,** und „daß die Farbe erst da- 
durch Farbe wird, daß sie als Farbe ergriffen wird" (Aristoteles über die Farben, 
S. 144 ff.), weder in einer der hier angezogenen Stellen, noch phy». III, 1. 
201 b 4, und noch weniger metaph. VIH, 8. 1050 a 28 ff. eine Stütze finden; 
TO a?a07)Tbv ^8t) IvteXe/^ei«, de an. H, 5. 418 a 4. 

Endlich ist das verschiedene Sein (to 8' sTvat od to «utö oder Srspov) nicht 
die verschiedene, nämlich äußere und innere Weise der Existenz (Hboel, 6e- 
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WahmehmungBföhige ist der M5glichkeit nach so beschaffen, 
wie das Wahrnehmbare bereits der Wirklichkeit nach; es 
erleidet also als Kicht':61eiche8; wann es aber erlitten hat, ist 
es gleich gemacht worden und wie jenes. ^) 

Die Gleichheit beruht in einer Bewegung oder Verwand- 
lung, welche der Form des Objects entspricht. Das Bewe- 
gende brachte die Form herbei.*) — 

Jedes ist das, was es ist, durch seine Form; die Form 
ist die Ursache eines Jeden. •) Sie ist ferner das Allgemeine 
am Einzelnen;*) der Grund der Einzelheit als solcher,^) die 
Bedingung der äußern Existenz und somit der Wahrnehmbar- 
keit des Allgemeinen ist der Stoff. ®) Das aus Form und Stoff 
Zusammengesetzte (tö t'jvÖstov, (Tuvet>.Y)[iL[iL^vov, t6 dtivo^ov, tö e^ 
dt[jLfo7v) ist die Substanz; ') „die wahrnehmbaren Substanzen haben 
alle Stoff."») Da der Stoff an und ftir sich bloße Potenziali- 
tät, nicht viel mehr als selbstloses Vehikel ist,^) so greift die 



schiebte der Pfailos. II, S. 338 f. Michelet , Anmerk. zu Hegel a. a. O., ferner 
im Comm. zu eth. Nicom. V, 3. 11 30a 12 und in der Zeitschrift: Der Gedanke, 
IV [Berlin 1863], S. 271 ff.)» sondern dasjenige eTvai, welches, den Dingen als 
der schöpferische Grund derselben vorhergehend, den Inhalt der Definition 
ausmacht, lo Ss gTvai ÖyjXoOv ... opo; lai{v, top. V, 5. 135 a 1 f. 

1) To d^ a2aOY)T(xbV Suva^tei iaftv oTov xb aJaOT^Tov rßr^ ^vieXe^Eia, xaOanep 
upY)Tai. ]caax,Et (i^v oSv ou)(^ ofxoiov ov, 7:£icov0ö( 8^ tU^oitazoii xo^ £9Tiv oTov Ixetvo, 
de an. II, 5. 418 a 3 ff. Tiaj^" H^^ T*P "^^ ivojioiov, neJCOvOb; S' 2(xot6v lativ, 417 a 20 f. 

2), vergl. eTöös 06 aii oiOEiai ti to xivouv, xtX. phys. III, 2. 2,02 a 9 ff. 

3) metaph. VI, 17. 1041 b 17 ff. VII, 2. 1043 a 2 f . C. 3. 1043 b 13. 
phys. II, 1. 193 a 36 ff. de generat et corr. 11, 9. 335 b 29 fi\ de part. an. I, 1. 
641 a 30 f. de an. II, 1. 412 a 8 f . 

4) vergl. metaph. VI, 8. 1033 b 21 f. I, 6. 988 a 3 f. u. s. 

5) $(ao^( Y«p (sc. jravT« /^pTJpLaTa) xfj Wcr\ xtX., a. a. ö. XI, 2. 1069 b 30. 
C. 8. 1074 a 33 f. VI, 8. 1034 a 7. IX, 9. 1058 b 7 f . de ccelo I, 9. 278 a 18 ff. 

6) metaph. VI, 10. 1035 b 27 ff. 

7) a. a. O. C. 3. 1029a 30 f. C. 10. 1035a 1 f. C. 11. 1037a 29 f. C. 15 
von Anf. VII, 1. 1042 a 29 f. C. 2. 1043 a 19. 28. XI, 3. 1070 a 12 f. C. 5. 
1071 a 9. de an. II, 2. 414 a 16. C. 1. 412 a 9 u. s. 

8) metaph. VII, 1. 1042 a 25 f. 

9) a. a. 0. VI, 3. 1029 a 20 ff. C. 10. 1035 a 8 f. fj S' öXtj aYVWdro; xaO* 
aÖTiiv, 1036 a 8 f. aooiaiöv yap, C. 11. 1037 a 27. öXtjv 8k X^yw ^ (at) Tö8e xi 
o5aa ivEpY6{a öüvapei saxt xoSe xi, VII, 1. 1042a 27 f. VUI, 8. 1050a 15 f. X, 2. 
1060 a 20 f! XIII, 4. 1092 a 3 ff. phys. III, 6. 207 a 25 f. I, 7. 191 a 7 ff. C. 9. 
192 a 3 ff. de an.JI, 1. 412 a 7 f. u. s. Der Stoff ist wohl auch Substanz, 

Kampe, Die Erkenutaisstheorie des Aristoteles. 6 
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Bedeutung der Form tiberrV) die Form (namentlich in dem 
tiefem und tiefsten Sinne des „Was war das Sein einem 
Dinge''), das Princip der Aetualität; setzt sich selbst als Sub- 
stanz.*) In dieser Weise verhalten sich also Form und Stoff.*) 
Das Resultat des bisherigen Processes ist die Form dea 
wahrnehmbaren Objects im wahrnehmenden Sinne. „Wie das 
Wachs/' sagt Aristoteles, *) „das Zeichen des Siegelringes ohne 
das Eisen und ohne das Gold aufiümmt, aber das goldene 
oder eherne Zeichen, doch nicht wiefern es Gold oder Erz, 
ebenso erleidet der Sinn Einwirkung von Jedem, was Farbe 
oder Geschmack oder Schall hat, aber nicht wiefern jedes von 
ihnen ein Einzelnes (-^ £xa<5Tov), sondern wiefern es ein so Be- 
schaffenes (^ ToiovSi) ist und nach der Seite des Begriffs.'' Der 
Sinn erleidet Einwirkung von jedem wahrnehmbaren Objecte 
nicht nach der Seite des Stoffs (ist der wahrnehmbaren Objecte 
empfanglich mit Ausschluß ihres Stoffs^)), sondern nach der 
Seite des Begriffs, d. h. der Form, der Beschaffenheit. ^) Die 

metaph. VII, 1. 1042 a 26 ft. 32 ff. C. 4. 1044a 15. VnX, 7. 1049a 36. XII, 2. 
1077 a 34 ff., aber potenziell, C. 2 von Anf. vergl. XI, 3. 1070 a 9 ff . pbys. 
I, 9. 192 a 5 f. 

1) To 67^05 1^5 5Xt)5 Tzp6xzpoy xa\ {jLoXXov ov, xtX., metaph. VI, 3. 1029 a 
5 ff. 29 f. ^ xara TJjv (jiopqp^v ^ijdi; xupuoTEpa ttj; ^Xixtj; cpüdeco;, de part. an. 

I, 1. 640 b 28 f. de generat. et corr. 11, 9. 335 b 34 f. 

2) metaph. I, 6. 987 b 20 f. C. 8. 989 a 28 f. U, 4. 999 b 20. 22. IV, 8. 
1017 b 21 f. 24 ff. VI, 3. 1028 b 34 f. C. 8. 1033 b 17. ^ oiJa{a yap iaxi to 
sT8o? ib iv6y, C. 11. 1037 a 29. C. 13. 1038 b 2 f . C. 17. 1041 b 8 f . C. 15 
von Anf. VII, 1. 1042 a 14 f. 17. XI, 3. 1070 a 11 f. XII, 2. 1077 a 32 f. de 
an. II, 1. 412 a 9 f. b 10 ff. u. s. D.h. als die ursprüngliche Substanz, fj Tcpcixij 
ouaia, metaph. HI, 3. 1005 a 35. VI, 7. 1032 b 1 f. C. 11. 1037 a 33 f. IX, 3. 
1054 b 1, oder die gedachte Substanz, ^ xaia tov Xöyov oOaia, a. a. O. IV, 1. 
1025 b 27. VI, 10. 1035 b 13. 15. C. 11. 1037 a 17. VH, 1. 1042 a 31. 

3) Näheres bei Zeli.er a. a. Q. S. 235 ff. 255 ff. Prantl, Geschichte der 
Logik etc., I, S. 235 ff. 

4) dean. n, 12. 424 a 19 ff. 

5) ^ \kh ÄTaörfai^ hxi xo Sexiixov ttov aJaÖTjTtüv aveu t^; öXt]?, a. a. O. 

II, 12. 424a 17 ff. HI, 2. 425 b 23 f. C. 8. 432 a 9 f . C. 12. 434 a 29f. Käme, 
wie unter den Alten namentlich Demokrit behauptete, die Farbe (ebenso der 
Schall etc.) dem wahrnehmenden Sinne durch Ausflüße zu, so wäre alle Wahr- 
nehmung Tastempfindung, de sensu 3. 440 a 15 ff. C. 4. 442 a 29 ff. de an. 
II, 10. 422 a 14 f. vergl. C. 7. 419 a 15 ff. 25 ff. 

6) TO yap e^Öei "kiyto xa\ Xö^o) TauTÖv, phys. I, 7. 190 a 16 f. xb xoiövSe 
aTijAaivei (sc. die Form), metaph. VI, 8. 1033 b 21 f. vergl. Categ. 5. 3 b 19 f. 
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Form als Wesen oder wiefern sie dem Objecto als gestalten- 
des Princip zu Grunde liegt und nur durch das Denken (Den- 
ken im ^igsten Sinne des Worts, das streng wißenschaftliche 
Denken) erfaßt werden kann, tritt zuallererst als sinnlich wahr- 
nehmbare Form vor die Seele; die Erkenntniss beginnt, sofern 
„wir Alles nach der Form erkennen", ^) bei der unmittelbar 
erschjeinenden Form. Als dieses Vermögen, „die Formen der 
wahrnehmbaren Objecte^'^) aufzunehmen, oder als dieses den 
sinnlichen Formen adäquate Vermögen, ist der Sinn (unter dem 
Gesichtspunkte des vollendeten Objects eher Stoff als Form) 
„die Form der wahrnehmbaren Objecto." ') Nun aber geht 
die Thätigkeit, deren Erfolg die Wahrnehmung ist, vom Ein- 
zelnen aus; insofern ist jeder Act der Wahrnehmung auf das 
Einzelne gerichtet.*) Wiederum hat die Wahrnehmung nur 
die an sich allgemeine, also ihrer Natur nach von diesem 
Einzelnen freie Form, das an sich allgemeine „so Beschaffene" ^) 
zum Inhalte; der Sinn erleidet Einwirkungen von Seite des 
Einzelnen nicht, inwiefern dasselbe ein Einzelnes, weil Stoff- 
behaftetes, sondern inwiefern es ein Solches ist; hiernach geht 
die Wahrnehmung auf das Allgemeine und nicht. auf das 
Einzelne. ^) Die Lösung ist diese, daß sie nicht auf das AU- 



1) x«Ta To 6?8o? Stjcavia YiyvioaxojjiEV , metapli. III, 5. 1010 a 25. 

2) Tft etÖT) TÄv a?ae7)ttüv, de an. II, 12. 424 b 2. vergl. III, 2. 427 a 8 f . 
C. 8. 431 h 29 f. 432 a 5. 

3) 6 vou{ 6)So{ e?$(5v xoi t) ataOTjat; eTdo; a^oOTjTtov, a. a. O. a 2 f. 

4) T<ov xaö* fxaoTov ^ xotr' gvgpyEtav alaOTjdi;, ^ 6' iKi<sXT^\i7i Ta»v xa66Xou, 
a. a. O. II, 5. 417 b 22 f. täv yap xa6' Ixaaiov ^ dTaOr)cr!?* ou yap ^vS^yexai 
Xaßsiv adtäv t^v ItckjtiJjikjv , analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. . . . aXX' a?a04v8a6a{ 
fe «vafxoMOV x6pi xi xok ttoü xak vuv, CfSl. 87 b 29 f. aböavsaOai [kh y^P 
avflt"yx»j xa6' Ixaotov, ^ 8' ^TCicrwjfjLT) i& to xaö^Xou fvwpi^siv ^<jtiv, b 37 ff. 
h {xlv Y«P Xö^o^ Toü xaOöXou, ^ o' aifo6>)(7tc toü xät« {x^po?, xxX. phys. I, 5: 
189 a 7 ff. vergl. metapb. VI, 10. 1036 a 1 ff. 

5) otSO^v yap TÖv xoivtov TÖ8g ti ar^[iaivei, aXXa töiövSi, metaph. II, 6. 
1003 a 8 f. VI, 14. 1089 a 1 f. 14 ff. top. IX (de Bophist. el.), 22. 178 b 37 ff. 

6) . . . Sfioico; 8c xa^ ^ a^aOTjdi; ixaarou ÖTcb xou ej^ovTo; /.P^P-* ^ X.'Jf^o^ 
f^ (j>6^ov iraayfii, aXX' ouy fj ^xaarov ^xeivcov Xi-^ixai^ aXX' f) toiov8i xa\ xaxa 
T^v Xdyov, de an. II, 12. 424 a 21 ff. el fap xai saxiv f| aw87)(ji{ tou toioOös xa\ 
(x^ TOuS^ Ttvo^, xtX. analyt. poBt. I, 31. 87 b 28 f. xai yap aJaOavexoti \i.h to 
xaft' IxaoTOv, I) 8' ataOT,ai5 tou xa6<^Xou saxtv, oTov av0p(i»7cou, aXX' ou KaXX{ou 
av6pii^7COu, a. a. O. II, 19. 100 a 17 f. 

6* 
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gemeine schlechthin , sondern auf das örtlich und zeitlich ver- 
einzelte Allgememe geht:^) die Wahrnehmung hat das All- 
gemeine am Einzelnen zum Gegenstande.') 



1) vergl. d yotp xa\ eativ ^ aw6i)<Tt? toö toioOöe xa\ (x^ lOÖB^ xivo?, aXX' 
a?90avEo6a'! ye ava-yxotov T«58e xi xat tcoÖ xa\ vöv xb Sk x«6<5Xou xa\ Iä\ waatv 
aSiivaxov a?a6dcvEo6af o5 ^ap xdSe oO$^ vuv* oG fap^^ ?v xaBöXou , analyt. post. 
I, 31. 87 b 28 ff. vergl. Wait« a. a. O. II, p. 373. 431. Zeller a. a. O. S. 139. 
Themißt., analyt. post., 1. 1. I, p. 102, 11 sqq. schol. ed. Bbanbis, 250 b 
46 sqq.; &axt xpdwov xiva xa\ ataOijoi^ xoö xaOöXoo, aXX' oö^ oÖTWf Äaxe aöxb' 
'/^tapiaai xa\ i^gX^v x«\ xaö* lauxb yviSvai , aXXa OM-^xsyy\kiyfO'* xe xai xaö* fxaoxov 
xak |xaXXov eU exetvo anoxexpafx(JL^ov. 

*2) Zababella, in duos Aristotelis lihros posteriores analyticos commen- 
tarii (opera logica ed. Havvenreuteb , ed. postr. Francof. 1608), p. 1275 sq., 
Tergl. p. 994, sieht dieses Yerhältniss in folgender Weise an: Ego enim putOf 
phüosophum dicere ipsum eentiendi actum nan esse nisi rei aingtUarU , ...«ed 
ipsam se^isus naturam ad universale dirigi: sensus enim nunc videt cohrem 
hunc, non colorem universalem, ipsa tarnen natura visu« respicii cognitionem 
non hujus coloris, sed simpUciter coloris tanquam objectum proprium j ei sibi 
adaequatum, quod signifieat Aristoteles dicens absolute (analyt. post. II, 19): at 
non Caüiae hominis^ non enim dicit: non solum CaUiae, ut Uli interpretabaniury 
sed ahsolute didt: no^i est CaUiae, etc. Wesentlich ebenso Pacius, Comm. 
analyt. in Organum (Francof. 1597), p. 319 a (zu analyt. post. I, 31), vergl. 
p. 348 a sq., und unter den Neuem Trendelenbubg , Eiern, log. Aristot. ed. IV., 
p. 124 sq. In den Erläuterungen zu den Elementen der Aristotel. Logik, 2. Aufl., 
S. 125, übersetzt letzterer die Worte xat f «p a?fföavexai (xev xb xa8' Ixaoxov xxX., 
analyt. post. II, 19 so: „denn mau nimmt zwar nur das Einzelne wahr, aber 
die Siuneswahrnehmung hat eine allgemeine Bestimmung , und geht z. B. auf 
den Menschen überhaupt, aber nicht bloß (wogegen Zababella 1. 1.) auf den 
Menschen Kallias;*^ elem. log. p. 153 zu vergl. Dieser Auffaßung widerspricht 
aber de an. II, 12. 424 a 22 ff. geradezu: „der Sinn erleidet Einwirkung 
von Jedem, was Farbe oder Qesohmack oder Schall hat, aber nicht wiefern 
jedes von ihnen ein Einzelnes, sondern wiefern es ein so Be- 
schaffenes ist und nach der Seite des Begriffs. '^ Dieß auf Kallias 
und den Artbegriff angewandt, so erleidet der Sinn Einwirkung von Kallias, 
aber nicht wiefern er der Mensch Kallias , sondern wiefern er Mensch ist (xb 
fap av6p(i>7uo( xa\ anav x-^ xoivbv oO x68( xi, aXXa xoiövSe xi ... ov){iAivei, top. IX 
[de Sophist, el.], 22. 178 b 37 ff.). Also geht der actuelle Sinn oder die 
thätige Wahrnehmung „auf das Allgemeine, z. B. den Menschen, aber nicht 
auf den Menschen Kallias," — sondern auf den Menschen am Individuum Kal- 
lias oder auf Kallias , inwiefern er Mensch ist. 

Heydeb, Die Methodologie der Aristotel. Philos., S. 168 ff., bringt die 
angeblich auch hier entscheidenden Gegensätze des Actuellen und Potenziellen, 
also speciell des Potenziellen der W^ahrnehmung, welches auf das Allgemeine, 
und des Actuellen , welches auf das Einzelne gehe , in der Weise zusammen, 
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Nunmehr* sind also. der actuelle Sinn und das Wahrnehm- 
bare nicht mehr migleich, sondern gleich, d. h. das Wahr- 
genommene*) und die Form des Objects sind identisch, — 
wie Bild und Sache identisch. In der Schrift über das Ge- 



daß die actuelle Wahrnehmung des Allgemeinen in und mit der actnellen Wahr- 
nehmung des Einzelnen auf Rechnung des Potenziellen kommt. Denn das Po- 
tenzielle erlösche nicht im Actus der Wahrnehmung ( — aher hebt sich im Actus 
auf, wird selbst Actus), und so entstehe neben der Wahrnehmung des Einzelnen 
eine unbestimmte Vorstellung des Allgemeinen. An Heyder^ schließt sich im- 
Wesei^tlichen Bbandis (Handbuch etc. II, 2. S. 350) an. Beide berufen sich auf 
metaph. XII (M), 10, wo die Behauptung aufgestellt wird, daß „der Gesichts- 
sinn die allgemeine Farbe (die Gattung) /.ata 9utjißcß7]xö( , d. h. indirect sehe, 
weil diese bestimmte Farbe, töSe ib ypco^Aa, welche er sieht, Farbe sei,*' 1087a 
.19 f. (Alii vero dicufUf $enHri per ae singulare^ universale vero non per se, eed 
per accidens. Qtiam sententiavi clare apud Aristotelem legimue in cap, ultimo 
libri 13. Metaphyaicorum etc., Zabarella 1. 1. p. 1275.) Die auf diese be- 
stimmte Farbe gerichtete Wahrnehmung ist uumittelbar Wahrnehmung der 
Species (des Weißen oder Schwarzen) und mit der Species zugleich und ewar 
ungetrennt auch des Genus; ebendeshalb nimmt man das Genus für sich 
(vergl. T€J) Yfltp 5^pcii)[jiaTi au(xß^ßi)X£ voÄaOai, phys. V, 1. 224b 19 f.) weder 
xaO^ a6TÖ noch xata 9U(jLßEßT)xö{ sinnlich wahr. Analog und im Zusammen- 
hange damit und in noch schrofferem Widerspruche mit der sonst unbedingten 
These von der allgemeinen Natur des actuellen Wißens (s. Abschn. V. vei-gl. 
BoHiTZ, comm. p. 569 n.) soll nach^metaph. XII, 10 das Wißen direct auf das 
Einzelne und nur indirect auch auf das Allgemeine gehen. Das Wißen 0i yap 
intoviiLiiy Sonsp xa\ to iTcbtaaOai), heißt es a. a. O. 1087 a 15 ff., sei zwiefach, 
theils potenziell, theils actuell. Die Potenzialität, welche als Stoff allgemein 
und unbestimmt sei , gehe auf das Allgemeine und Unbestimmte (wie das All- 
gemeine der Wahrnehmung im Sinne eines Zusammenflußes der Elemente, 
phys. I, 1, ein Unbestimmtes ist), dagegen die ActualitAt, welche bestimmt 
und ein Dieses sei , auf das Bestimmte (das Allgemeine des Wißens ist aber an 
sich Bestimmtes, analyt. post. I, 24) und ein Dieses. Aber indirect sehe dar 
Gesichtssinn die allgemeine Farbe, und dieses A da, welches der Granünatiker 
untersuche, sei ein A überhaupt: während, wenn die Principien (der Einzel- 
substanzen) allgemein sein müßten , nothwendig auch das aus ihnen Gefolgerte 
allgemein wäre, wie bei den Beweisen. Wäre aber dieß der Fall, so gäbe es 
kein Getrenntes und auch keine Einzelsubstanz. Daraus erhelle, dass das Wißen 
in gewisser Rücksicht allgemein , in gewißer nicht allgemein sei. — Es erhellt 
aber nicht minder, daß der Verdacht gegen die Echtheit dieses Buchs der Meta- 
physik (vergl. Rose de Aristot. libr. etc., p. 157 ff.) in einer solchen Argumen- 
tation (deren Schärfe und Wahrheit Christ, Studia etc., p 95, ganz besonders 
anerkennen zu dürfen glaubt,) seine zähesten Wurzeln schlagen muß. 

1) To a7aOi)(jLa, i. e. 9cAdo< tqS aM»to\ui^otiy metaph. m, 6. 1010 b 33. 
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dächtniss kommt AristoteleB darauf zu sprechen, ^) daß es Et- 
-was geben mtiße, womit man die (bestimmte oder unbestimmte) 
Größe der Zeit erkennt. Mau wird die Zeit erkennen, wie 
man überhaupt die Größe „denkt" (und die Größe erkennt 
man durch einen Zusammenfluß von Wahrnehmungen verschie- 
dener Sinne in dem innem wahrnehmenden Vermögen). Das 
Große und Entfernte „denkt" man nicht dadurch ( — als be- 
wußte ist die innere Wahrnehmung ein „Denken", ein sinnli- 
ches Denken), daß sich „der Gedanke" streckt, wie Einige 
vom Gesichte sagen; denn wenn es auch nicht vorhanden ist, 
so ),denkt" man es doch auf gleiche Weise, — sondern durch 
eine analoge innere Bewegung. Denn es sind in der Seele 
gleichartige Figuren und Bewegungen. ^) Wie man daher den 
Formen gegenüber ein analoges Anderes aufnimmt, geradeso 
verhält es sich bei den Abständen. ^) Die Figuren und Be- 
wegungen in der Seele, d. h. im innem, mit jenem der „ge- 
meinsamen", d. h. auf Größe, Zeit u. s. w. bezogenen Wahr- 
nehmung identischen Vermögen sind nicht unmittelbar die 
Formen und Bewegungen in den äußern Sinnen, aber aus 
diesen übertragen, und wenn Beide, die Formen im innern 
und die Formen im äußern Vermögen mit jenen der wahr- 
nehmbaren Objecte identisch sind, so sind sie mit einander 
identisch. Also sind auch in den äußern Sinnen Figuren und 
Bewegungen, Etwas wie „Bilder" und „Gemälde"; denn mit 
diesen werden die Formen im Innern der Seele oder die innern 
Erscheinungen verglichen. *) Das Auge, welche» die Farbe 
hat, ist daher nur „in gewisser Weise" gefärbt. ^) Klang und 
actuelles Gehör sind nicht schlechthin, sondern nur „in gewis- 
sem Sinne" eins. ®) Das Innere ist etwas Analoges, beziehungs- 

1) de memor. 2. 452 b 7 ff. 

2) E<TTi yocp iy wvfi Toc o|iO(a cr/^i{(xaTa xai xtvifJaEi;, a. a. O. b 12 f. 

3) EGTi 8^ Tacü( (S>97t£p xai tot; eTSeoiv avaXofov Xaßitv aXXo ^v auTcp o&tco xa\ 
xoi( anoonipiaaiv, a. a. O. b lÖ ff. 

4) a. a. O. 1. 4Ö0 b 15 u. s. 8. weiter u. und im folg. Abschn. 

5) xoi XP^K*^ ^^' '^^ ^P^^ TcpfaSxov, de an. III, 2. 425 b 19. tb opcov loxiv m( 
x6Xpci>{jLÄxioTat, b 22 f. Weil der Sinn, meint Prantl, Aristoteles über die Far- 
ben, ß. 147, die unterscbeidende Mitte sei , so müße „ebendarum das Sehorgan 
selbst an der Farbe Theil haben, und das Auge gewissermaßen gefUrbt sein.*^ 

6) ^ 8k ^covr) xa'i ^ axo^ 6<jTtv o>$ ?v ^aii, a. a. O. 426 a 27 f. 
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weise ein Abbild, ein Miniaturbild des Aeußern. Die Form 
des Wahrnehmbaren im wahrnehmenden Sinne ist dieses Ab- 
bild; Sache und Bild sind dasselbe, — jedoch das Sein Beider 
ist nicht dasselbe.^) 

Alles drängte zunächst auf diesen einen Punkt hin, daß 
Sinn und Object, Wahrgenommenes und Wahrnehmbares iden- 
tisch sind. Die Identität des Sinnes mit diesem Objecte ist 
Ausschließung eines jeden andern, — die Identität des Wahr- 
genommenen und Wahrnehmbaren aber die Wahrheit der 
sinnlichen Wahrnehmung. 

3. Jeder Act der äußern Wahrnehmung ist ein ein- 
heitlicher. 

„Mit einem Sinne zwei Objecte zugleich wahrzunehmen, 
ist nicht möglich, wenn sie nicht gemischt sind, disnn die 
Mischung will Eins sein ; auf Eins der Zahl nach geht die der 
Actualität nach eine Wahrnehmung, auf Eins der Form und 
Art nach die der Poteuzialität nach eine ; *) auf dieses Weiße 
oder dieses Schwarze je eine wirkliche, auf das Weiße über- 
haupt oder Schwarze überhaupt, auf das Hohe oder Tiefe, 
Süße oder Bittere überhaupt je eine mögliche Wahrnehmung; 
der Sinn erleidet nicht von der Form oder Art überhaupt, 
sondern von der Form oder Art am Einzelnen, von der indi- 
vidualisirten Form. Wenn demnach jeder Zeit einer Wahr- 
nehmung ein mit .sich identisches Object, eine bestimmte Farbe 
z. B. entspricht, so geschieht die Wahrnehmung einer TotaU- 
tät nicht-identischer Objecte, verschiedener Farben z. B., nicht 
anders als so, daß sich Wahrnehmung an Wahrnehmung 
reiht. ») 



1) de memor. 1. 450 b 20 ff. 

2) xf] fxia Sk a(ia Suolv oöx lortv aMaveaOai av [i.^ (^^X^^* '^^ T^P (^'ift^atv 
ßoUXeTat eTvat, . . . §vbc [a^v yap api6{i.(j> i\ xax' ^v^pf eiav yJia (bc. ato6T)9((), etSei 8^ 
71 xaxa $iSva(j.tv (xta, de sensu 7. 447 b 9 f. 13 f. vergl. 20 f. 27 ff. Ueber das 
Gemischte ibid. b 9 ff., im Besondem über die Harmonie in der Musik 44S a 
8 ff. vergl. de an. III, 2. 426 a 27 ff. Diese Töne gelangen nicht in verborgenen 
Zeitabständen (denn jede Zeit ist wahrnehmbar, a 24 ff.), wie Einige sagen, son- 
dern gleichzeitig in^s Qehör, de sensu 7. 448 a 19 ff. 

3) Größö und Figur werden dadurch wahrgenommeni daß die betreffenden 
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4. Wahrheit und Irrthum in der Wahrnehmung 
der einem jeden einzelnen Sinne eigenthümlichen 

Objecte. 

Diejenigen Objecte, welche einem bestimmten Sinne aus- 
schließlich zukommen, nennt Aristoteles (im Unterschiede von 
den schon erwähnten gemeinsamen) „eigenthümliche^^ ; ^) so ist 
z. B. die Farbe (nicht die gefärbten Körper) das Eigenthüm- 
f. liehe des Gesichtssinns. *) Die eigenthümlichen sind die eigent- 
lichen Objecte der Wahrnehmung, weil die Natur eines je den 
Sinnes, auf. sie angelegt ist^^) Die einem Sinne eigenthüm- 
liche Objectssphäre stellt eine „Gattung" vor; je ein Sinn 
nimmt eine Gattung wahr.**) 

Sinne „sich bewegen '^ /den Linien der Figur nachgehen, de an. III, 1. 425 
a 16 ff. 

1) Xiftii 8k Töiov (jL^v % (x)) lv8^/£Tai liepa a?a6i{(jei a?aG<iv€a6ai, a. a. O. II, 6. 
418 a 1 1 f. de insomn. 1. 458 b 6. 
*- 2) To yocp opquöv lonri XP^K-*» ^^ »^- J^» 7. 418 a 29. 4 1 9 a 1 f . 8. C. 6. 

418 a 12 f. metaph. IV, 15. 1021 b 1 f. C. 22. 1022 b 34 f. 

Inwiefern Farbe und Sichtbares nicht identisch sind, vergl. phys. III, 1. 
201 b 4. a 27 ff. Die Farbe ist nemlich mehr an und für sich, mehr objectiv, 
wogegen das Sichtbare mehr die Beziehung zum thätigen Gesichtssinne aus- 
drückt. 

Da jeder Sinn nur die ihm eigenthümliche Gattung zum Gegenstande hat, 
so ist es, beiläufig bemerkt, ein Solöcismus, zu sagen : er sah Schall und Farbe, 
anstatt: er nahm Schall und Farbe wahr, rhetor. HI, 5. 1407 b 18 ff. 

3) Ttüv 8k xa6' aixa a?a67]ToSv Tot tSia xup(w; lan:\v a?a6»)Ta, xo« jcpbj St ^ 
oöaia 7c^(puxev kx&avr^q a?a67[asco5, de an. II, 6. 418 a 24 f. / 

4) . . . 8ia TO Tcov a?a07[9£(i>v oTcoiavoQv Ivo; tivo? sTvat fsvoog, xott to a?<iO»j- 
Tijpiov IxocoTTou ögxTixov eTvai Tüiv a?cT6i]Ttov, de part. an. II, 1. 647 a 6 ff. de 
sensu 7. 448 b 25. xa\ iTepov täv |x^v y^vei TtüV Bl e^öei, a. a. O. 449 a 18 f.* de 
sonino 2. 455 a 21 f. de an. III, 1. 424 b 31 f. metaph. III, 2. 1003 b 19 u. s. 

Objecte verschiedener Gattungen, die auf verschiedene Sinne in analo- 
ger Weise wirken, z. B. Weiß und Süß, sind insofern Angehörige derselben 
Ordnung oder Klasse, (JÜaToix.a, de sensu 7. 447 b 29 ff. 448 a 13 ff. (vergl. 
Waitz zum Org. II, p. 339 sq.). Die Differenz des Süßen und Schwarzen ist 
daher größer als die Differenz der (jüaToij^a Weiß und Süß. Denn Weiß und 
Süß sind nur der Gattung nach verschieden; in diese Differenz tritt für Süß und 
Schwarz noch die Differenz der Art : to yXoxu B\ tou {lAavo; TzX&hyo^ ixt tö 
etSet Sia^^pci ?) to Xeüxöv, a. a. O. 448 a i 6 f. An dieser Stelle nimmt Tobstrik 
zu de^an. p. 169 folgende Veränderungen vor: to yXuxü 8g toÖ Xsuxou izXCtos ixi 
8ta(p^pgi ?1 TO (jiiav (aut 9^ toO «ixpoö) : „das Süße differirt vom Weißen noch 
mehr als das Schwarze (oder: als vom Bittem)." 
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Die Wahrnehmung der Eigenthttmlichen ist dem Irrthume 
nicht unterworfen/) „sie ist immer wahr," oder so wenig als 
^ möglich falsch, *) am Ersten wohl .in der Entfernung. ^) Sin- 
^ nestäuschung ist insoweit so gut wie ausgeschloßen ; Aristote- 

les setzt allerdings normale, gesunde Sinneswerkzeuge ^) und 
naturgemäßen Gebrauch voraus. ''^) 
^ Die Wahrheit der sinnlichen Wahrnehmung setzt unmittel- 

jK bar die Realität des wahrgenomimenen Objects voraus, 

j Aristoteles, in dieser Seziehung wesentlich Apologet, begründet 

*^ letztere aus ersterer, die Realität des Wahrgenommenen, die 

, allgemeine Basis seines Realismus, aus der an sich oder ihrer 

€ Natur nach wahren sinnlichen Wahrnehmung. Richtig ist, 

^ entgegnet er dem Sophisten Protagoras und dessen Anhängern, *) 
daß, wenn es bloß Wahrnehmbares, inwiefern es wahrnehmbar 
« ist, gäbe, es daim auch ohne Wahrnehmung nichts Wahmehm- 

J* bares und nichts Wahrgenommenes geben würde, — das Wahr- 

7 genommene ist nemlich eine Affection des wahrnehmenden 

Vermögens ; irrthümlich aber, daß damit die Existenz der Sub- 
strate, welche die Wahrnehmung hervorbringen, aufhören würde. 
Denn die Wahmejimung ist doch nicht Wahrnehmung ihrer 
selbst, sondern es gibt Etwas außer der Wahmehmimg, was 



I 



1) 1810V . . . nep\ Z (XY) hMy(txai dcTcatv^Oijvai, oTov o<^t( ^pd^fiaxoc xa\ axo^ <|^öf ou 
xat y£ua(( x^i'-^^i de an. II, 6. 418 a 12 f. ^ (xlv yotp aTa67)at( xcov ?S{o>v as^ akr^- 
6vic, m, 3. 427 b 11 f. 428 a 11 f. C. 6. 430 b 29. de sensn 4. 442 b 8 f . 
metaph. III, 5. 1010 b 2 f. 14 ff. 

" 2) ^ a?o07)<n( xoSv |xlv l8icov aX7)67{( Ittiv y) Sti ^Xf^iorov ijonva tb ^sO^o;, 
de an. III, 3. 428 b 18 f. 

3) vergl. metaph. III, ö. 1010 b 4 ff. 

4) de an. II, 10. 422 b 5 f . metaph. III, 5. 1010 b 6 f . 21 ff. X, 6. 1062 b 
36 ff. eth. Nicom. HI, 6. 1113 a 29 f. X, 2. 1173 b 24 ff. C. 5. 1176 a 13 ff. 

(t 5) Wenn man z. B. einen Körper mit über einander geschlagenen Fingern 
faßt, so scheint das Eine doppelt zu sein. Hätten wir also bloß den Tastsinn, 
so würden wir in diesem Falle getäuscht; dabei kommt aber der Gesichtssinn 
zu Hilfe, de insomn. 2. 460 b 20 ff. vergl. C. 3. 461 b 4 f . metaph. III, 6. 1011 
a 33 f. — X, 6. 1063 a 6 ff. 37 ff. problem. XXXI, 11. 958 b 11 ff. 14. C. 17. 
959 a 9 ff. 15 f. XXXV, 10. 965 a 36 ff. eth. Eud. VIH, l. init. 

^ 6) metaph. III, 5. 1010 b 30 ff. vergl. VIH, 3. 1047 a 4 ff. jcivTtov xP*iK-&- 
Tcüv fiTvai {jLixpov avOptüTcov, X, 6. 1062 b 13 f. ... ol wpÖTSpov (püaioX<$Yoi (Trbä- 
DELESBUS6 im Comm. p. 437 sqq.) t^to oC xaXoj« ^sy^v, xtX. de an. HI, 2. 
426 a 20 ff. 
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notfawendig früher ist als sie. Denn das Bewegende ist von 
*Natur frülier (begrüBich ursprünglicher) als das Bewegte, und 
zwar um Nichts weniger, wenn Beide in Beziehung auf ein- 
ander gedacht werden. — Eine andere Wendung i&t folgende: ^) 
Da wir wahrnehmen, daß wir sehen, so müßen wir entweder 
mit dem Gesichtssinne oder mit einem andern Sinne wahrneh- 
men, daß wir sehen. Dieser andere Sinn würde wieder einen 
dritten , der dritte einen vierten erfordern : ein Progress in's 
Unendliche; also nimmt die Wahrnehmung von Vorn herein 
sich selbst wahr. Dieß enthält aber, fährt Aristoteles fort,*) 
eine Schwierigkeit. Deim wenn das Wahrnehmen mit dem 
Gesichtssinne Sehen, und wenn femer Farbe oder das, was 
sie hat (das gefärbte Substi^at), gesehen wird, so wird, wenn 
man das Sehende ' sieht, auch das erste Sehende Farbe haben; 
es ist also offenbar, daß das Wahrnehmen mit dem Gesichts- 
sinne nicht einheitlich (sv, — Wahrnehmung nicht schlecht- 
hin Wahrnehmung ihrer selbst) ist (sondern aus zwei Elemen- 
ten, Sinnesthätigkeit und Object besteht). Denn selbst wenn 
wir nicht sehen, so unterscheiden wir doch mit dem Gesichts- 
sinne sowohl die Finsterniss.als das Licht, allerdings nicht auf 
gleiche Weise (wie die realeren Objecte). Femer ist auch 
das Sehende gewissermaßen gefärbt; denn jedes Sinneswerk- 
zeug ist des wahrnehmbaren Objects empfänglich, mit Abzug 
des Stoffs. — tJeberall gilt die Existenz des äußern Objects 
für viel zu selbstverständlich, als daß skeptische Einwürfe im 
Stande wären, diese naive Gewissheit ernstlich zu stören. So 
lange der Satz, daß die Wahrnehmung unmittelbar oder als 
das, was sie ihrem Begriffe nach ist (als ein Bewegtes, wel- 
ches ein von Natur Früheres, ein Bewegendes, — einen 
äußern realen Grund fordere), die Kealität des wahrge^ 
nommenen Objects constatire, sich nicht prüfend in sich selber 
vertieft, wird das Problem (tö 4^ «PX?i? xsffjievov) im Wesent- 
lichen nur vorausgesetzt. 

Die ihrem Begriffe nach wahre sinnliche Wahrnehmung 
ist die Zweckerfiillung des äußern Sinnes. Ist dieser Zweck, 



1) a. a. O. Tom Anf. des Cap. 

2) a. a. O. 426 h 17 ff. 
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welchen der Sinn erftült, letzter oder erster, und wenn erster, 
in welcher Weise? Ist die Thätigkeit des äußern Sinnes an 
und für sich schon vollkommen vollendete Wahrnehmung oder 
nur äußerliches, beziehungsweise unbeseeltes Mittel fU.r die 
Wahrnehmung eines andern Sinnes, oder drittens ein Mittle- 
res zwischen beiden Gegensätzen? 

4 

5. Die relative Selbständigkeit der äußern Sinne. 

Die vorhin in anderweitigem Interesse berührte Stelle vom 
Sichselbstwahmehmen des Sinnes enthält näher Folgendes:*) 
Da wir wahrnehmen, daß wir sehen und hören, so geschieht 
dieses Wahrnehmen nothwendig entweder mit dem Gesichts- 
sinne selbst oder mit einem andern Sinne. Li letzterm Falle 
würde der andere Sinn auf die Thätigkeit des ersten und zu- 
gleich auf das äußere Object (die vorliegende Farbe etwa) 
gerichtet sein. So daß entweder Zwei, der andere, unter- 
schiedene Sinn und der erste, auf Ein und Dasselbe gehen, 
oder der erste auf sich selbst. Geht der andere auf den ersten, 
so wird wieder ein dritter erfordert, welcher auf den zweiten 
gehe, und so entsteht ein unendlicher Progress, — oder der erste 
Sinn geht von Vom herein auf sich selbst und nimmt, indem 
er ein Object wahrnimmt, zugleich sich selber wahr. — Die 
Sinne bilden geschloßene Ganze, in welchen die Wahrnehmung 
zu der dem Werkzeuge entsprechenden Vollendung kommt. 
„Wahrnehmen ist Unterscheiden," gewissermaßen Unterschei- 
den (ttw;), d, h. unmittelbares Unterscheiden, Innewerden 
unmittelbar vorliegender Unterschiede. Das Gesicht unterschei- 
det das Schwarze und das Weiße, — jeder Sinn die Arten 
seiner Gattung.*) Aber nicht die Gattung von der Gattung, 



1) inii Ö6 a?(jöavö(x£6a oti opbjfjiev xai axoüop^v, ov^yx?) ^ i^ o^j^ei a^vOitveoOai 
oTi ipS, ?1 STs'pa. «XX' fi aOt^ eoxai t^{ o<|»etf){ xa\ toü ÖTtoxeipisvou )^p<Ä{jLaTo«. Äore 
ij B\io ToO auTou wovxai f^ aux^ oöx^?. Ixi S* tl xa\ ixipa ecij ^ i^« o^ua^ awöijat?, 
% iU ««eipov cTaiv ^ aOiij ti? laxai aöi^«. &9x' in\ t^{ «pwT»)? touio tcoitjt^ov (Ostrfov, 
TsBiTDELENBCRa), a. a. 0. III, 2 von Anf. 

2) To 8' awBÄveaOai xpiveiv saxi, . . . xb yoip xpiveiv yiyo^ xou a?a6iv6<jöaf 6 
afo6«vöji«vo{ xptvei «w«, top. II, 4. 111 a 16. 19 f. de an. II, 6. 418 a 14 f. III, 
2. 426 b 8 ff. Als eine gewisse Mitte awischen den wahrnehmbaren Gegen- 
sätzen xpivei, sc. j) a^Yj, toc oMr^xk xb yap f^^^ov xpixixöv, a. a. O. II, 11. 424 a 
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das Weiße vom Süßen ; auch ist die Beziehung des actuellen Sinnes 
auf das Object und in Einem auf sich selbst oder das Sichselbst- 
wahmehmen des Sinnes noch nicht vollkommen bewußtes Wahr- 
nehmen oder sinnliches Erkennen. Der äußere Sinn vermit- 
telt nur die sinnliche Erkenntniss; ^) darin besteht die Rela- 
tivität; die relative Selbständigkeit der äußern Wahrnehmung^. 

B. Die innere Wahrnehmiing. 

1. Der Sinn für Unterscheidung der Gattungen, der 

innere Sinn. 

Die Psychologie leitet den weitem Fortgang in folgender 
Weise ein: *) „Jeder Sinn in seinem Sinneswerkzeuge, inwiefern 
es Sinneswerkzeug ist, geht auf das vorliegende Wahrnehm- 
bare und unterscheidet die Unterschiede des Wahrnehmbaren, 
das Gesicht Weißes und Schwarzes, der Geschmack Süßes 
und Bitteres. Ebenso verhält sich dieß auch bei den andern 
Sinnen. Da wir aber auch das Weiße und das Süße imd jedes 
Wahrnehmbare von jedem unterscheiden; womit nehmen wir 
nun wahr, daß sie unterschieden sind? JMothwendiger Weise 
doch durch Wahrnehmung; denn es sind wahrnehmbare Objecte. 
In dieser Hinsicht ist denn auch klar, daß nicht das Fleisch das 
letzte Sinnesorgan ist, denn dann müßte das Unterscheidende 
das Wahrnehmbare durch Berührung unterscheiden." ^) Seiner 



5 f. T^ a^TJ Y*p ^ xp{oi{ TOü aTCTOü, phys. IV, 8. 216 b 19 f. Von einer „beur- 
theilenden*^ oder „urtheilenden Mitte^ (Pbantl, Aristoteles über die Farben, 
8. 146 f.) ist nicht die Rede. Die einzelnen Binne unterscheiden, aber beurthei- 
len nicht; das Unterscheiden ist Auffaßen gegebener Unterschiede: noXXocc f^P 
c^aa^T^^^^^^ $ta^opdi( (sc. oatppijaic xa\ axo^ xa\ o^i(), de sensu 1. 487 a 2. C. 
7. 447 b 26 ff. metaph. 1, 1. 980 a 26 f. 

1) (jL^Xioxa noiü p/copi2^stv ti ^[jia; dEC»iT) tcov a^vOTjvEcuv (sc. vo opötv), metaph. 
a. a. O. VI, 10. 1086 a 5 f . top. V, 3. 131 b 23. 

2) de an. ETI, 2. 426 b 8 ff. 

3) Ueber den Satz: f) xa\ $^Xov hxi fj akp^ oOx lart xb layocTOv a^oOrjtiJpiov * 
av^xv) Y ^p fltv ^v aiCTÖ|XEVov aOtou xp{ve(v Tb xplvov , b 1 5 ff., bemerkt Tbende- 
LENBUBO im Comm. p. 442 Folgendes: in guUma verbia mirum qtiantum inter- 
pretea laborant; neque uUam ratiotiem quam prorttwt conveniat, excogitamnU, 
nnd bezieht (p. 443) aoepS und dem entsprechend auch «Tct^fjiEvov auf aUe Sinnes- 
organe, — ToBSTBiK p. 1 69 seiner Ausg. Tb lo/aTov auf das Medium des Tast- 
sinns; ergo caro non est idj in quo habitat taehMj aed medii locum tenetj — 
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vielfachen und sehr verschiedenen G^ensätze wegen ^ und 
weil er eigentlich mit dem innern Sinne zusammenfilllt; bietet 



eine Deutung, die, wie ochon Tbendelekburg bemerkt hatte, nicht in den Zu- 
sammenhang passt. 

Es handelt sich zunächst darum, was nicht eoryatov ala^v^pio'i sein 
könne, — sa^atov im Gegensatze zum äußern als ersten Organe, vergl. II, 12. 
424 a 24: a^v&yjirjpiov hl nptotov Iv S ^ xotauTi} Süva|xi(, (welches Bbj&ntako 
a. a. O. S. 88 f. Anmerk. mit dem innern, ursprünglichen Sinneswerkzeage ver- 
wechselt), und C. 11. 423 h 31, wo die (T«pS das Tcpcoiov des Tastsinns heißt. 
Richtig l>ezieht also Simplicius (hei Trekdelenbubo p. 442. 513) „das letzte 
Sinnesorgan '^ ebenso wie vo go^ftTov in, 7. 431 a 19 (wozu Pacius, comm. 
analyt. zu de an. p. 392 sq. zu vergl.) auf den gemeinsamen, also den innern, 
centralen Sinn. Umgekehrt wird dieser auch als Tcpoiiov abOv^ivipiov bezeichnet, 
und de pai*t. au. II, 10. 656 b 35 f. in Bezug auf die kfi^ ausdrücklich gesagt, 
daß nicht die a«p^ das npcüTov a^oOijiijpiov sei. Der innere Sinn ist also je nach 
dem Gesichtspunkte und der Stellung das Erste und das Letzte, ganz so, 
wie die iox&xr^ TpotpTj oder das Blut (de somno 3. 456 a 34. de part. an. I, 
4. 651 a 14. lY, 4. 678 a 7. de generat. ani II, 4. 740 a 21. TeXeOiaia, de 
juvent. 3. 469 a 1. de generat. an. I, 19. 726 b 11. öaTaxii, ibid. C. 20. 
728 a 20) gelegentlich einmal (de generat. an. II, 6. 744 b 14) die rpcun) 
xpo^ij, die dem Körper nächste Nahrung, — ferner die hyioLvr^ ZXr^^ der Stoff 
auf der relativ höchsten Stufe seiner Qualität (metaph. VI, 10. 1035 b 30. VII, 
6. 1045 b 18. vergl. VIII, 7. 1049 a 36. XI, 3 init. leXfiUTata, das. 1070 a 26^ f.), 
zugleich der nächste Stoff, die Tcpwwi öXtj (a. a. O. VI, 4. 1044 a 18. 23. IV, 4. 
1015 a 7 ff. C. 24 von Anf.), — ferner die Grenze der Welt das Letzte 
und ihrer Natur nach das Erste (de ccelo IV, 1. 308 a 21 f.), — ferner 
der Grund, das an sjch Erste, für die Nachforschung das Letzte lanalyt. 
post. I, 24. 85 b 30. metaph. I, 3. 983 a 28 f. phys. II, 7. 198 a 16 ff. 
eth. Nicom. III, 5. 1112 b 19 ff. . . . xa\ xb ea/^arov Iv xj avaXÜTSi Tcptoxov sTvai 
SV T^ fsvECTEi, b 23 f.), — ferner die erste (nächste) Gattung (npcoxov, metaph. II, 
1. 995 b 30. VI, 7. 1033 a 4) auf dem Wege von Oben nach Unten die 
letzte ist (loxaxov, top. IV, 4. 124 a 38. metaph. II, 3. 968 b 16. 999 a 
32. — xa Tcpcoxa Y^vrj, die obersten Gattungen, a. a. 0. X, 1. 1059 b 27), — fer- 
ner die äußersten Enden (Grund und Resultat) des Entstehens und Vergehens 
Beide Boxaxa (metaph. IV, 10. 101^ a 21 f.), und eth. Eud. V (Nicom. VI), 
12. 1 143 a 35 ff. die icpcoxot opo( als Extreme zu den einzelnen Dingen 
gleichfalls 6ax,axa sind. Vergl. auch Scbwegm^eb, Metaph. III, S. 207. Bo- 
viTZ, comm. p. 235 sq. zu metaph. IV, 6. 1016 a 20. 

de memor. 2. 451 a 25 f. wird demnach unter dem axo[jiov und ecr/^axov 
nicht das Individuum (Waitz zum Org. I, p. 379), sondern wohl das letzte 
und untheilbare Sinnesorgan zu verstehen sein. 

Zuerst wird also de an. III, 2. 426 b 15 ff. das Fleisch, welches hier wie sonst 
für den Tastsinn eintritt, in Betracht gezogen. Es unterscheidet sich von 
den übrigen Sinnen u. A. durch eine umfaßende Sphäre, und es ist nicht 
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sich zunächst der Tastsinn als das gesuchte Sinnesorgan an, 
wird aber abgewiesen, und ebenso beseitigt Aristoteles auch 
die übrigen Einzelsinne. Denn man kann, sagt er^ das Weiße 
und das Süße nicht mit dem Auge und zugleich mit der Zunge, 
nicht mit „getrennten^' Sinfien, sondern nur mit einem ein- 
zigen, einem und demselben,*) und zugleich allen Sinnen 
gemeinsamen unterscheiden. *) 

Wie die „ganze Seele" ihre Theile, so faßt auch der 
wahrnehmende Theil seine besondere Totalität zur Einheit zu- 
sammen; die Theilnahme an der Seele, oder daß jedes ent- 
sprechende Werkzeug „beseelter Theil", ^) ist absolute Bedin- 
gung aller Sinnesfunction. Jener Sinn, auf welchen sich die 
Einzelsinne als auf den gemeinsamen Einigungspunkt beziehen, 



so leicBi, das Eine und Allgemeine so zahlreicher (de generat. et corr. IL 
2. 329 b 18 ff. jcoXXat Ivavttt&oei?, de an. II, 11. 422 b 26 n. s. fiaXiora yotp 
oö-nj 8ox^ tcXeiövcov sTvai ye^wv, de part. an. II, 1. 647 a 16 f.) Gegensätze 
zu bestimmen, wie bei den übrigen Sinnen, die, wie das Gehör auf deu 
Schall, das Gesicht auf die Farbe (obwohl sich auch an Schall und Farb(» 
etliche Gegensätze unterscheiden laßen), auf ein zu Grunde Liegendes gehen 
(de an. II, 11. 422 b 32 ff. 25 ff.) ; daraus konnte sehr wohl die areo^sia ent- 
stehen, ob man in dem einen Tastsinne nicht am Ende statt eines mehrere 
Sinne vor sich habe (a. a. O. 422 b 19 f.). Das Vethältniss zu dem die verschie- 
denen Gattungen der Einzelsinne unterscheidenden Centralsinne wird dadurch 
nur um so enger, wenn sich das eigentliche Organ des Tastsinns gleichfalls „in- 
wendig" befindet (a. a. O. 423 b 23 u. s.), d. h. mit dem innern Sinne (aXXa to 
elvÄi oö TaÖTtJ, könnte Aristoteles bemerken,) zusammenfällt, daher denn in sol- 
chen" Thieren, welche auf diesen untersten Sinn beschränkt sind , der Tastsinn 
mit dem innern Sinne geradezu identisch ist (vergl. de soinno 2, 455 a 22 ff., 
eine Stelle, welche Bonitz , Aristotel. Stud. II und III, S. 72 f. Anmerk., 
mit den sonst von Aristoteles dargelegten Ansichten über die xoivy; - «laÖTj^ri? 
nicht in Einklang bringen zu können erklärt). 

1) oXXoc h€\ Ivi Ttvt a{i<pw 89jXa eTvai. ... Ssi 8^ xb Sv X^y^iv oxi fxepov • . . . 
X^ysi «pa TO autö, de an. III, 2. 426 b 18 f. 20 f. vergl. de sensu 7. 449 
a 5 f . 

2) otJ yocp S9j t^ ye otUt o^fi Stt opa, xoi xpivei 8^ xai dUvaxai xpivsiv Sxt fcspa 
xa yXuxe'a xwv Xeuxtov, oöx£ ^cujei ouxs o^psi out' aii^otv, aXXa xivi xotvco [xopCcu 
xßv a?<TÖii]xrjp{wv aicavxwv, de somno 2. 455 a 17 ff. 

3) Vom Organ des Gehörs: {x^po? sunj^u^ov, de an. II, 8. 420 a 7. Ana- 
log: 00 ifap 7cavxü>5 xou avOpwnou pi^po? f) )(^6ip, aXX' f) öuva^JiEvVj xb ^pfov aicoxeXetv, 
S9xe ep.4>ux.°^ o3aa* (j.7| g{iJ;u'/^o? 8k ou jJt^po?, metaph. VI, 11. 1036 b 30 ff. de 
generat. an. I, 19. 726 b 2 ff. II, 1. 734 b 24 ff. 735 a 7 f. C. 5. 741 a 
10 ff. 



Der Sinn für Unterscheidung der Gattungen, der innere Sinn. 95 

ist das Priucip dieser Einheit. Aber dieß Principe als ein 
besonderes Organ fiir -sich gesetzt; ist wieder gegen die Ein- 
zelsinne selbständig, "'die Einzelsinne (was durch die unbeach- 
teten Wahrnehmungen constatirt wird^)) in gewissem Grade 
gegen das Einigende und Eine. Aber das Eine greift unmit- 
telbar über die getrennten Sinne über, und setzt sie im We- 
sentlichen zu Mitteln seiner selbst herab.. "^ 

Dieses Organ der einheitlichen Wahrnehmung, dieser prä- 
gnanteste Punkt aller wahrnehmenden Thätigkeit, das „ürver- 
mögen der Wahmehmung'% *) das »^Ursinneswerkzeug",*) das 
„Princip der Wahrnehmung",*) daher das „Vermögen der 
Wahrnehjnung" vor jedem andern, ^) entspricht in gewissem 
Sinne, vor aller übrigen Organisation der Wahrnehmung, der 
wahrnehmenden Seele selbst.^) Der Sitz desselben ist die 
Mitte des Körpers,^) das Herz; nicht das ganze Herz;*) son- 



1) de insomn. 3. 460 b 32 C de divinat. per s. 1. 463 a 7 ff. 

2) xb JtpcoTov aMixcixöv, de memor, 1. 450 a 11 f. 14. 451 a 17. de 
somno 3. 454 a 30 f. de part. an. III, 4. 666 a 34 f. 

3) To Äpwtov aMyjTTipiov, de somno 2. 456 a 21. C. 3. 458 a 28.f. 

4) OL^X^ "^^ aJaÖTJagb);, de insomn. 3. 461 a 6. vergL. a 31.. b 4. 12. ^~ 
a?a67)Tix)) apx^) de part. an. QI, 5. 667 b 29. de juvent. 3. 469 a 18. ize^ 
{ji£v oSv TTfi <xpx,^c ^ ^afJLEv to 2^o>oy abOriTtxbv etvai xxX.^ de an. III, 2. 427 a 15 f. 

5) ^ a?96Y2Tix^ düva^K, de part. an. II, 1. 647 a 24 f. to aMi'lxtxöv^ de 
memor. 2. 453 b 2. phys Yn, 3. 247 a 17 u. s. 

6) f) t|/uy^^ ataO^QTixYj , de generat. an. II, 3. 736 b 14. de part. an. III, 
5. 667 b 23. de juvent. 3. 469 a 5 f. 25 f. C. 4. 469 b 4. vergl. de an.I, 
4. 408 b 15 ff. 

7) inii o3v Ta>v ^Sicov a?96Y)iY]piüt>v Iv ii xckvöv iaxiv a^vOT^XTJpi&y, $?( & Ta( xat^ 
EV^PYStav a?aOv{a£i; ava^xatov aTcavTav, xouxo h' av ßxxi ^iooy xou 3cpöa6£v xaXou|xcvou 
TLOLi o;cta66v xxX., de juvent. 1. 467 b 28 ff. SvjXov ix xcüv "e^pTJijitiivtoy oxt Iv xotixa> 
xe xa\ EV xc^ (lEoca xou oc[>[Jiaxo; xcov xpi(ov (AOpicov 9i xs x^^ a^oOr^xuc^ ^ßX^ 4'^X^^ 
lox\ xai x^$ au^r^iixTi^ xa\ xtj^ 6p£7cxixf|(, a. a. O. 3. 469 a 24 ff. de somno 2. 
455 b 34 ff. Daher der Ausdruck a{a6Y)xixr| (jl69Öxi]{, de an. ni, 7. 431 a 11. 
19. Paciub ad b. 1. comm. analyt. p. 390 sq. — Bchra.i>£s, Aristotel. de 
volunt. doctr., p. 7 und Bbentano a. a. O. S. 100, Aumerk. 63, beziehen 
die^e (X£o6xr^( irriger Weise auf das [jiE'aov xpixixöv de an. II, 1,1. 424 a 6. 

Die Mitte ist der zweckentsprechendste Platz; denn sie ist einheitlich 
(Iv) und von allen "Seiten auf gleiche oder fast gleiche Weise erreichbar, de 
part. an. HI, 6. 666 a 14 ff., — der dominirende (die ap^tx^ X^P^> ^* ^* ^' 
C. 4. 665 b 18) und der schönste Platz , vergl. de juvent. 4. -469 a 28 ff., 
wie ja auch das Schöne der ethischen Handlungen wesentlich in der Eaii- 
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dem Etwas im Herzen entspricht dem Principe oder TVsprunge 
dieser Seele. * ) 

s 

2. Der physiologische Process der innern Wahr- 
nehmung. 

Alle Sinneswerkzeuge erstrecken sich daher nothwendig 
nach dem Herzen.*) Die Fortleitung der empfangenen Ein- 



haltung der Mitte zwischen den Extremen hesteht. Genau genommen, fallen 
die Mitte des körperlichen Quantums und die Mitte des lebendigen Wesens 
als solchen nicht zusammen (de coelo II, 13. 293 b 6 f.). Das Herz nimmt 
ungefähr die Mitte ein, es befindet sich mehr oben als unten, mehr vorn 
als hinten, weil die Natur, wofern nichts Wichtigeres hindert' das Edlere 
an die edlere Stelle placirt (das Obere, Vordere und Rechte ist nemlich vor- 
nehmer als das Untere, Hintere und Linke, C. 3. 665 a 21 ff. C. 4. 665 b 

19 ff. C. 5. 667 b 34 ff., vergL de coelo U, 2. 284 b 24 ff.; — freilich 
liegt das Herz „mehr auf der linken Seite,** histor. an. H, 17 init.), de part. 
an. in, 4. 665 b 18 ff. 666 b 2 ff. 

' 8) 8o Zelleb a. a. O. S. 421. Fabeb a. a. O. p. 35. 
1) \ 8k xpipSia xupicüT^ xa\ xo tAo( ^TCiTiOTjcrtv. Sat* «vaYxrj xft\ ttj; abOr^- 
Tixijc xftV iij( Op87CTtxvj{ 4'^X^^ ^^ '4 xapSia t^v ap/^v s^^at tgi( ^vatfiot;, de juvent. 

3. 469 a 4 ff . 10 ff. 16 ff. C. 4. 469 b 4 ff. de somno 2. 455 b 34 ff. de 
insomn. 3. 461 a 6 f. de part. an. U, 1. 647 a 24 ff^C. 10. 656 a 27 f. 
b 24. m, 3. 665 a 10 ff. C. 4. 666 a 11. 34 f. . . . i^^v a?9dy)T"(V 'M^jv ... 
&0Te xa\ T^ (AÖptov tv tb Ta^T]f]V e)^ov Tcpcorcoc, xtX. C. 5. 667 b 23 ff. 28 ff. 
u. s. vergl. metaph. IV, 1. 1013 a 5 ff. VI, 10. 1035 b 25 ff. 

Weil die apx^ tcov oZvOvfoecjv sich im Herzen befindet, so ist dieses auch 
das erste Product der zeugenden Seele (Herz und Leber, de part. an. IH, 

4. 665 a 33 f.), der Kopf dagegen und was dazu gehört erst das zweite, de 
generat. an. I, 1. 735 a 15 ff. H, 4. 740 a 3 f. 17 f. C. 5. 741 b 15 f. 
C. 6. 742 a 37 ff. b 12 ff. 35 ff. 743 b 25 f. de part. an. IH, 4. 666 a 10 f. 

20 ff. de juvent. 3. 468 b 28. 

2j 8Ü0 dl 9avcpü>( IvraSOa ^in's Herz) vuVTeivoüaa; 6pb>{jLCv, tiJv tt ye^iv x«t 
rijv a^ijv, &9tc xa\ Ta( aXXa« avafxotov, . . . raüia o* oCfiiv auvTeivet npbc xbv avco 
TÖffov (das Hirn), de juvent. 3. 469 a 12 ff. tou ^Ap x^pi^u tcov oXXcov icäv- 
tcov aJaOrjTiipioü xa\ npbc \ auvreivei xaXXa xxX., de somi^o 2. 455 a 33 f. Wer- 
den Gesicht, Gehör und Geruch auf das Hirn oder den Kopf (Tastsinn und 
Geschmack nach wie vor auf das Herz) bezogen (de sensu 2. 438 b 25 ff. 
de pai*t. an. II, 10. 656 a 29 ff., wo Aristoteles soeben [a 17 f. 23] die An- 
sicht, daß das Hii-n empfinde, bestritten hatte; ferner IV, 10. 686 a 8 f. de 
juvent. 3. 469 a 20 ff. ; daher Einige, sagt er hier, das Hirn für das Organ 
der Wahrnehmung halten ; vergl. die folg. Anmerk.), so ist von f^evt;, t&^tc 
und 6^at( der Organe, aber nicht (wie, wenigstens für die Augen, auch Aubebt 
und WiMiiEB zur Thierkunde, Einleit. I, S. 40, anzudeuten scheinen,) von 
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drücke geschieht durch Kanäle und durch das Blut in den 
Adern ;^) und; da das Blut nicht wahmehmungsföhig ist und 



der innei-n Wahrnehmung die Rede; wie wäre der gemeinsame Binn, wenn 
er theils im Herzen, theils im Kopfe wohnte, das §v und to adrö, als welcher 
er die Gattungen aller Binne, also auch Büß und Weiß z. B., unterscheidet? 
Das Hirn „hat ganz und gar keinen Zusammenhang mit den empfindenden 
Theilen, was theils durch den Augenschein, theils und noch mehr dadurch 
klar ist, daß es, wenn es herührt wird, keine. Empfindung heryorbring^. . . . 
Es dient aber den Thieren s^ir Erhaltung ihrer gesammten Natur, ** de part. 
an. n, 7. 652 b 3 ff. Namentlich ist die ihm eigene Kftlte ein Gegenge- 
wicht zur Wärme des Herzens (de generat. an. H, 6. 743 b 28 f. de sensu 
2. 439 a 2 ff. de somno UI, 457 b 29 f. de part. an. H, 7. 652 b 16 ff. C. 10. 
656 a 19 ff.). Es mäßigt diese Wärme und kühlt, da ein Uebermaß von 
Blutwärme die Thätigkeit des Binnes unterdrückt (de part. an. H, 10. 656 b 5 f.; 
das dünnere und kühlere Blut ist zum Wahrnehmen und Denken geeigneter, 
n, 2. 648 a 3 ff. C. 4. 651 a 12 ff. vergl. lY, 10. 686 a 8 ff.; der Menso)i 
hat unter allen Bäugethieren das dünnste und reinste Blut, histor. an. III, 19. 
521 a f.), das Blut und die Sinne des Kopfs. Der Mensch besitzt unter 
allen Thieren das verhältnissmäßig größte Hirn (de sensu 5. 444 a 30 f. 
histor. an. I, 16. 494 b 27 f. de generat. an. U, 6. 744 a 27 f. V, 8. 784 
a 3 f.) ; das Hirn der Männer ist größer als das der Frauen, weil jdie Herz- 
und Lungengegend der erstem wärmer und blutreicher ist (de part. an. H, 
7. 653 a 28 ff.) Vergl. auch Philippbon, TXifj avOptonivn), -p. 6 sqq. Uebrigena 
ist die Btellung und Vertheilung der Sinnesorgane und besonders der drei Kopf' 
sinne zweckmäßig und schön zu nennen (de part. an. II, 10. 656 a 37 ff. b 
26- ff., vom Geruch : de sensu 5. 444 a 22 ff.). 

1) ol Y^p k6^oi tuv a?907jTT)p{ü>v 7U&VTCÜV, &9iCEp ETpu^Ttti Iv Tot( ic€p\ olo^iOEtaq 
(nicht de sensu et sensili), Teivouai Tcpc; i^jv xap${av, de generat. an. V, 2. 781 a 
20 ff. Alle Binne befinden sich in\ nopcov (a. a. O. II, 6. 743 b 35 ff.; die Augen: 
744 a 8 ff. histor. an. I, 16. 495 a 11 ff.). Diese mit Luft oder mit Feuch- 
tem gefüllten Kanäle oder Gänge erstrecken sich also „nach dem Herzen,** 
die der Kopfsinne zunächst in*8 Hirn (die der Augen: histor. an. a. a. O. 
vergl. C. 11. 492 a 21, die des Gehörs in den gehimlosen [de part. an. II, 
10. 656 b 12 f. de generat. an. V, 4. 785 a 1], leeren [histor an. I, 7. 491 
a 34 f. C. 16. 494 b 33 f.], d. h. luftgefüllten [de part. an. a. a. O. b 15J Hinter- 
kopf: de part. an. a. a. O. b 13 ff. ; — nach histor. an. I, 11. 492 a 19 f. nicht 
in^s Hirn, sondern in den Gaumen. Damit übereinstimmend endet de generat. 
an. y, 2. 781 a 23 ff. 31 f. der Kanal des Luftsinns,' d. h. des Gehörs zunächst 
[a 20 ff.] in der [durch Kanäle mit dem Herzen verbundenen, histor. an. I, 16. 
495 b 12 ff. 17. 496 a 27 ff.] Lunge als der ap^^ tou atvOYjtVjpfou tou tvj« «xo^(; 
vergl. Problem. XXXII, 6. 960 b 35 ff. Philipfbom a. a. O. S. 232.) oder an die 
Adern, welche „vom Herzen her nach der Gegend des Gehirns laufen ** (die luft- 
gefüllten Kanäle des GeliÖrs und Geruchs: de generat. II, 6. 744 a 8 ff. [also 
gegen Y, 2. 781 a 23 fi'.], die Kanäle der Augen: de part. an. II, 10. 656 
Kampe, Die ErkenntniitHtheorie des Aristoteles. 7 
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somit in dieser Bücksicht auch keiner Verwandlung unterliegt; 
rein mechanisch. So gelangen die Wahrnehmungen oder For- 



h 16 ff.). Da, wo die Kanäle in die Adern münden (also reichen [gegen 
Brakdis, Handbuch etc. II, 2. S. 1323] die hohlen Greföße zur Vermitt- 
lung zwischen dem Herzen und den Sinneswerkzeugen nicht aus), über- 
nimmt das Blut (es selbst ist nicht empfindend [gegen eine ziemlich all- 
gemeine Annahme, speciell gegen Platon und Empedokles], so wenig wie 
das, was kein Blut enthält,. Or^Yo^^^H^^^ov al[a6?29iv od notEi, sc. xb aT{M(, 
de part. an. H, 3. 650 b 3 f . vergl. C. 5. 651 b 5 f. C. 7. 652 b 5. C. 10. 656 b 
19 ff. in, 4. 666 a 16 f. histor. an. III, 19. 620 b 14 f.) die Weiterbeförderung 
zur apx^Tj, für die Wahrnehmungen des Gesichts (so daß die Tcöpoi lediglich der 
Erhaltung des Organs dienen, de generat an.H, 6. 744 a 8 ff. de sensu 2. 438 b 
28 ff. s. o. S. 74. Vergl. Philippson a. a. O. p. 15 ff. 231), des Tast- und Ge- 
schmackssinns wahrscheinlich von Vom herein (Adern yerlaufen sich nach den 
Sinneswerkzeugen des Kopfes, histor. an. HI, 3. 514 a 19 f. yergl. I, 11. 492 a 
22; die Augen sind aderartig, de insomn. 2. 460 a 5 f.; der Tastsinn befindet 
sich in den blutführenden oder, für die blutlosen Thiere, in den denselben ana- 
logen Theilen, histor. an. I, 4. 489 a 23 ff. Nach de an. II, 9. 422 a 3, veigl. 
de sensu 5. 444 b 21 ff. offnen und erweitern sich bei dem mit dem Riechen 
verbundenen Athmen nicht nur Kanäle, sondern auch Adern). Wenigstens ge- 
langt in dieser Weise ein Theil der in den Sinneswerkzeugen restirenden (de an. 
m. 2. 425 b 24 f. ^n6XBi[t.{La tou Iv t^ ^vsp^Eia a^aOnffiaroc, de insomn. 3. 461 b 
21 ff. ferner C. 2. 459 a 26 ff. b 5 ff. 460 b 2 ff.^0. 3. 461 a 26 ff. 462 a 8 ff., 
Yon anderweitig in Anspruch genommenen Thätigkeiten der Sinne und des 
Denkens oder von starkem Affectionen beiseite gedrängten und unbeachtet ge- 
bliebenen, a. a. O. 460 b 32 ff. de divinat per s. 1. 463 a 7 ff., durch den auf der 
Oberfläche des Organs b^onnenen Verwandlungsprooess bis in die Tiefe des 
Sinnes fortgeleiteten, de insomn. 2. 459 a 28 ff.), entweder noch in der Fort- 
dauer begriffenen (vergl. xivi(«ei?, de an. I, 4. 408 b 17 f. xivijoei« IvspYefa, de 
insomn. 3. 461 b 13) oder bereits in ruhende, aber actionsfähige Niederschläge 
übergegangenen Wahmehmungen (xtv^Jaeic Suvdcjui, a. a. O. b 12 f.; piovaf, de 
an. I, 4. 408 b 18, d. h. der fiov^ tou aJoOTjfjiaTo^, analyt. post. H, 19. 99 b 36 f., 
oder dem eigentlichen Gedächtnisse analoge „Verhanrungen^) während des 
Schlafs (eine nach der andern aus der Tiefe des Sinnes , wie salzgefüllte künst- 
liche Frösche vom Grunde des Waßers, auftauchend) ausdrücklich in und mit 
dem Blute nach dem Herzen, wo sie als Traum zur Erscheinung kommen: Sxav 
Yap xaSevJÖT), xatiövio': top TcXeioxou a?(AaTO( iiii tJjv ap^jjv au^xaT^p^cvTai a\ ^vou- 
aai xtV7io£i(, al [jikv SuvflEpLci ocl Bk Ivsp^eia. xtX., de insomn. 3. 461 b 11 ff. ... ia« 
x^Jv apx,^v 1^? a2a07ja8ci)$ xaia^^povrai xa\ Yfvovtat 9avgpa\ xa6iffTa(jL^i}c xij5 xopa- 
X%, a 6 ff. vergl. a 25 ff. Nach einigen Stellen der Physiognomik (C. 6. 813 b 
7 ff. 16 ff. 30 ff.) beruht die schnelle oder langsame Auffaßungsgabe kleiner 
oder großer Menschen auf der kurzem oder langem Bahn, welche das Blut 
und die xtvTjaeic in\ to ^povouv oder icpb; tbv vouv (b 11. 32) zu durchlaufen 
haben. Jedenfalls ist das Blut bei aller Wahmehmung wesentlich betheiligt; 
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men^ Figuren^ Bilder u. s. w. mit Substrateo^ die den Stoffen 
der Sinneswerkzeuge entgtammen mögen, am centralen Organe 



seine KoUe besteht, wie gesagt, in der Beförderung der eTdi} von irgend einer 
Station der Reise (der xivr^ai^ H^^'XP^ ""i^ 'l'^X^?» vergl. de an. I, 4. 408 b 16 ff.) 
bis an den Bestimmungsort , und es folgt daraus , daß der Wahmehmungspro- 
cess (yergl. de an. a. a. O. b 9 ff.) aus qualitativer und örtlicher Bewegung zu- 
sammengesetzt ist. Nun wird auch klar, weshalb der Ursprung des Bluts mit- 
unter ohne Weiteres mit dem Ursprünge der Wahrnehmung in einen und den- 
selben Theil verlegt, und von der örtlichen Lage des einen auf die des andern ge- 
schloßen wird. Da die Leber nicht der Anfang des Blutes ist, ava^xT) tj^v xapSiav 
6?vat xa\ Tou o^^aioq ap^ijv. to pisv yap ($ov a?a67j9£i ^pivrat, ataOTjtixbv Sk TupcoTov to 
TcpcoTov Eva([AOv, TO(ouTov 8' ^ xap$(a, de part. an. m, 4. 666 a 33 ff. Der Grund da- 
von, daß die Adern zusammen in einem Ursprünge endigen (auviEXetv) und von 
einem ausgehen, ist lö («.lav l^^^gtv 7C«vxa x^v a^aOiiTix^v «I^u^yIv ..., &<r:i xa\ ib 
(AÖptov Iv To laUiYjv l^ov 3rpa>t{0(, . . . Sia xa\ i^v tou OEpjxou ap/^^v ava^xaiov Iv 
Tcü aux(|) z6nm sTvai* aiSu^ $* ^otiv ahia xa\ tu at{iaTi t^( ^Ypöxi^To; xat i^{ OEpfAÖ- 
TTjToc. xtX., a. a. O. m, 5. 667 b 21 ff. vergl. IV, 5. 678 b 2 ff. de juvent. 1. 467 
b 18 ff. G. 3. 469 a 17 ff. 

Mbtsb, Aristot. Thierkunde, S. 428, erklftrt sich der Ansicht geneigt, daß 
die Adern als Ueberträger der Empfindung zum Herzen anzusehen seien; nur 
„sei das Wie dieser Vermittlung nicht mehr klar.^ Nach Aubebt und Wimmeb 
zur Thierkunde, Einleit., I, 8. 40, r,VSfit sich, inwieweit das Herz auch Central- 
organ der Empfindung ist, nicht genauer feststellen; Aristoteles scheint sich 
eine Verbindung desselben mittelst der Adern bis zum Fleische hin zu den- 
ken. '^ Bestimmt und zwar auf Grund der Stelle de insomn. 3. 461 a 2ö S. 
spricht sich Fbeudenthal , Ueber den Begriff des Wortes 9avta9{a bei Ari- 
stoteles, Göttingen 1863, 6. 25, für diese Vermittlung von Seite des Blutes aus. 

Die Wanderung der Wahrnehmungen durch nöpoi würde der durch 
ftußere Medien bewirkten Bewegung entsprechen. Aber auch die Beförderung 
durch das Blut hat etwas Anschauliches, wofern nur nicht die Zumuthung 
damit verbunden wird, die Wahrnehmungen gegen den Strom schwimmen 
zu sehen. Es gehört also, wenn auch nicht gerade der beständige Kreis- 
lauf (nach Fbaatzius, S. 290 seiner Ausg. zu de part. an. HI, 4. 666 a. 6 ff. 
und Metsb a. a. O. S. 425- hatte Aristoteles keinen Begriff, keine Ahnung 
davon; vergl. auch Aubebt und Wimmeb a. a. O. S. 39), doch ein bestän- 
diger Bücklauf des Bluts , also wenigstens diese Ahnung des Kreislaufs dazu. 

Wenn die. Nahrung von Außen in die zu ihrer Aufnahme geeigneten 
Orte kommt, so dunstet sie in die Adern aus, verwandelt sich dort in Blut 
und wandert zum Princip (de somno 3. 456 b 2 ff.). Sie verwandelt sich 
in den Adern in Blut, indem sie sich mit dem schon vorhandenen mischt 
(vergl. a. a. O. 458 a 21 ff.). Dann vermittelst seiner Wärme zum kalten 
Gehirn aufdampfend (meist Schlaf erzeugend), wird dieß Gemisch von Dunst, 
festern Bestandtheil^ und Blut oder dieses ungekochte Blut — Dank der 
üdnnen und engen Beschaffenheit der Hirnadern (a. a. O. a 5 ff.) — gekühlt, 

rr 4c 
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derWalimehmung an. Wäre auch nicht ausdrücklich von Nieder- 
schlagen der Vorgänge in den Sinneswerkzeugen die Bede^ so wlirde 
die Art der Vermittlung der äußern Wahmehniung mit dem innem 
Organe auf solche materiellen Secrete fuhren. Die Wirkung der 
Medien auf die einzelnen Sinnesorgane ist von Anfang bis zum 
Ende Verwandlung, nemlich Verwandlung des das Sinnesorgan we- 
sentlich constituirenden Elements, und nur insofern einem Siegeln 
ähnlich, als der Sinn nur die Form, nicht zugleich auch den Stoff 
aufnimmt. Mit der innem Wahrnehmung verhält es sich an- 
ders. Die Form des Objects ist bereits Form im äußern 
Sinne, aber das Blut weder wahmehmungsfähig, noch ein Me- 
dium wie Luft und Waßer. Nun drückt^ wie Aristoteles in 
der Schrift über das Gedächtniss sagt, ^) die innere Bewegung 
dem Urwahmehmungsvermögen, welches geradeso und in dem- 
selben Sinne wie die äußern Organe „die Formen erleidet,"*) 
Etwas wie ein „Gepräge des Wahrgenommenen" auf, „so wie 
diejenigen thun, welche mit Eingen siegeln;" dabei hängt es 
von der großem oder geringem Consistenz des centralen Or- 

verdiohtet und wenigstens zum Theil (das Unhrauchhare wird ausgeschie- 
den), nun seinerseits kühlend, zum Herzen (a. a. O. 457 b 31 ff. 458 a 1 ff.), 
zur Küche des nährenden Bluts, hinabgedrftngt. Dieser Zufluß ist ein be- 
ständiger (tou oLii 7cpoat<$vTo$ Ix T^; tpo^TJt ^TP^^)) ^^® ^^B beständige Pulsiren 
bezeugt (de respirat. 20. 480 a 2 ff.). Besonders aber geschieht es nach 
dem Eintritte des 8chlafs, daß sich das Blut zum Herzen begibt (de insomn. 
3. 461 b 11 f. u. s.), und bei dieser Grelegenheit gelangen auch die nicht 
beachteten, in den Ginind versenkten Wahrnehmungen aus den äußern Sin- 
nen zum Herzen. Wahrscheinlich hängt es nicht bloß mit der Functions- 
fähigkeit der äußern Sinne, sondern auch mit der örtlichen Beförderung der 
Wahrnehmung zur gemeinsamen ot^yi^l zusammen, daß das dünnere Blut zum 
Wahrnehmen geeigneter als das dickere ist (de part. an. H, 2. 648 a 3 f . 
C. 4. 650 b 22 ff.). Endlich stimmt damit auch der Ausdruck zusammen, 
daß die Adern nicht bloß vom Herzen ausgehen, sondern auch im Herzen 
zusammenlaufen (a. a. O. HI, 5. 667 b 21 f.), und nicht, wie Frantzius 
a. a. O. behauptet, daß das im Herzen gekochte und im Körper verbreitete 
Blut „vollständig verbraucht werde, ohne daß der Ueberschuß wieder zum 
Herzen zurückkehrt.*' Aristoteles kann bei alledem sehr wohl sagen : ex x^c 
xapd{d( fap InoyETsUEtai (sc. To aT(jLa) xa\ ek Ta( ^X^ßa^, 8{( $1 t^v xopdfav oöx 
aXXoOsv (aus keinem andern Ursprünge), de part. an. HI, 6. 666 a 6 f . 

^) h T*P Yivo|i^v*) x{v?2ot( lva72(jLa{v€Ta( oTov tüicov xiva toü ah^\kOLXoqj xaO&Tcep 
oi a©paYtI^(5|jL6voi Tcfi? SaxiuXioi«, de memor. 1. 460 a 30 ff. 

2) vergl. xa Mri JcÄa^civ, de an. HI, 2. 427 a 8 f. 
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gans ab, ob und wie das Gepräge (6 tutto?) oder die Erschei- 
nung (Vorstellung, t6 <p4vTacr(jtÄ) faßt und haften bleibt. *) Auf 
d^r andern Seite ist alle Wahrnehmung, iimere wie äußere, 
„eine Art von Verwandlung." Das Eine geht mit dem An- 
dern, wenn die Verwandlimg des innern Organs die Wirkung 
eines mechanisch erregten Eeizes ist. 

Dieß scheint die Vermittlung der Thatsache zu sein, daß 
sich in der Seele den äußern Objecten analoge und gleichar- 
tige Figuren, Bewegungen und Abbilder befinden, und daß 
die Vorstellungen den wahrnehmbaren Objecten entsprechen. *) 

3. Der innere ist der universelle Sinn. 

Als das „gemeinsame Sinnesorgan, iif welchem die actuel- 
len Wahrnehmungen nothwendig zusammentreffen," *) umfaßt 
der innere Sinn alle fünf Gattungen wahrnehmbarer Objecto, 
und weil die fünf äußern Sinne aller irgend möglichen Wahr- 
nehmung genügen, so ist er der universelle Sinn.^) 



1) de memor. 1. 450 a 32 ff. b 5. 10 f. 8. Abschn. III. 

2) xa ydp 9avTaa[j.aTa &aitep ahh\[^0L]x&. (AitaTROPTLOs und Paciüs dem 
Znsammenhange gemäß: aensibilia) lori, )cXy)V «veu tiX?);, de an. III , 8. 432 
a 9 f . 

3) de juYent. 1. 467 b 28 f. tb tbävtwv twv aJaOrjTTjptwv xoivbv a?aÖT)TT|piov, 
3. 469 a 12. . . . aXXa tivi xoivco (jLopU{> tcov a?a07]T7)p{(ov aTC&vtcov (sc. xpivei), de 
somno 2. 455 a 19 f. 

4) (5 «Tcavta abO&vETat, de sensu 7. 449 a 9 to a^vOvjTtxbv Tcavtcov, a. a. O. 
a 17 f. h & 7cpcL>T(o & a?aO&VETai tcocvtcov, de somno 2. 445 b 10. ^ (i^v Itti dcxTi- 
xbv «avTcov Twv a?aOi]T(i>v, de part. an. 11, 1. 647 a.28^. 

* Dabet ist der Hauptsinn auch das Organ für die Wahrnehmung inne- 
rer Zustände und Bewegungen. ^8ova( und Xu7:ai (die Gegensätze 
des Gefühls [atoO?jat? ist eben Beides, sowohl Empfindung als Wahrneh- 
mung, a?96&vE<T6ai empfinden und wahrnehmen], welches bei Aristoteles theo- 
retisch nicht zu seinem Rechte kommt,) sind Affectionen und Thätigkeiten des 
TcptoTov aJvOYjTixöv sclbst : xa\ Eort tb IJSsjOai xa\ XunslaOat to IvEpfEiv t>| a?o6Y]TixTJ 
[leaö^ifjTi «pb; tb ayaObv ?) xaxöv, ^ TotaÖTa. xa\ ^ f «Y^ 8^ xa\ ^ opE^i? touto (sc. tb 
IvEpY^v xtX.) ^ xat' ^v^pYEiav, xa\ o^yi^ fxEpov tb 3pgxTixbv xa\ ^suxxixöv, oöi' aXXi{- 
Xtov OUTE To9 aMirjTixOU' ocXXa Tb sTvai «XXo, de an. III, 7. 431 a 10 ff. (Bewe- 
gungen: de part. an. III, 4. 666 a 11 ff. rhetor. I, 11. init. Bewegung und Thä- 
tigkeit: m. mor. 11, 7. 1204 b 25 ff. Verwandlungen: phys. VII, 3. 247 a 16 f., 
— aber keine Bewegungen im engem Sinne, weil keine sv^p^Eiai tou «teXou^ oder 
«teXeIc, sondern tou T£T£X£a(jL^vou, eth. Nicom. X, 3. 1174 a 19. b 9 f. 13 f. m. 
mor. n, 7. 1204 b 20 ff. top. IV, 1. 121 a 30 ff.). Vergl. ^pYitEdöai, Oappetv, ^m- 
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4. Der universelle ist der Sinn der gemeinsamen Ob- 

jeete der Wahrnehmung. 

„Gemeinsame" sind im , Unterschiede von den „Eigen- 
thtimlichen" solche Objecte, welche in den Bereich aller*) 
oder einiger Sinne, besonders des Gesichts und des Tastsinns 
fallen,*) nemlich Bewegung und Ruhe, Gestalt und Größe, 
Zahl und Eins. ') Mit der Bewegung gehört auch die Zeit 
dazu;^) mit der Gestalt gehen das Rauhe und Glatte, das 



6u(aIiv, oXb)( a?ar6avEa0ai, de an. I, 3. 403 a 7. Wenn man, sagt Aristoteles a. a. 
O. m, 9, die Seelenvermögen so schroff von einander trennt und für sich setzt, 
wie Piaton und die 8einigen dieß thun, so dürfte eine Darstellung des empfin- 
denden Vermögens, inwiefern es einestfaeils ohne Ueherlegung ist, andemtheils 
Ueberl^gnng hat (vergl. eth. Nicom. I, 13.), gewiss nicht so leicht werden: 
... xa\ To a?a6ii)Xtx6v, % oute to; aXo^ov oSte (o( Xö^ov e/^ov Oe^t) av Tic ^aSici>(, a. a. 
O. 432 a 30 f. Vergl. auch Paciüs ad h. 1. comm. analyt. p. 415. 

Ueher die Collision des begehrenden und verabscheuenden Centralsinns 
mit dem 3p£XTix6v als besonderm Seelentheile ( — eine „tneoYMfan^ia" und rt^is- 
crepantia"^ des Systems) vergl. Schbader, Aristot. de volunt. doctr. , p. 6 sqq. 
— Brentano a. a. O. S. 63 ff. 104 ff. und Eberhard a. a. O. S. 13 f. 25 f. 40 f. 
56 wollen nur drei Seelenvermögen: das OpEicTixöv, a?aOY)Tixöv und 8iavoT]Tixöv, 
^agegen das opsxTixöv und xivyjtixov xaToc töttov (de an. ü, 3. 414 a 31 f.; xivT)Tt- 
xbv X. T. ex appetitu prodity Schrader 1. 1. p. 3) nur als untergeordnete Fähig- 
keiten anerkennen. 

Der Sitz der begehrenden und bewegenden $üva>xt; ist gleichfalls im Her- 
zen , wie denn auch die Sehnen , die unmittelbaren Werkzeuge derselben, hier 
ihren Ursprung nehmen, de part. an. n, 1. 647 a 24 ff. III, 4. 666 b 13 f. de 
somno 2. 455 b 34 ff. histor. an. III, 5 init. 

1) Ta -yap ToiauTa oC$e|xta( eot^v T8ta, aXXa xotva nknoa^j de an. n, 6. 418 a 
18 f. 10 f. vergl. u>v Ix^oty) a?aOi(aEt a{o6av6(&£6a xaTa vufjißEßTjxdc , a. «. O. UI, 2. 
425 a 14 f. 

2) . . . xotva Tb>v a?o69l9E(ov eotiv , d b\ [a^ ?caao\v , aXX* o^eco; ^e xa\ af ^(, 
de sensu 4. 442 b 6 f. de an. n, 6. 418 a 19 f. Hauptsächlich in den Bereich 
des Gesichtssinns, de sensu 4. 44^ b 13. C. 1. 437 a 8. 

3) . . . xiV7i(jsü>(, 9Tdi9£b);, 9/^Tj[AaTo;, [f EY^Öou^ , apiöfjLoG, Ivö^ (primary 
qualities bei Locke) * TsOTa yap navTa xoiv^ ataOovöfjLsBa , de an. IH, 1 . 425 a 
15 ff. Das Eins (vielleicht in der Zahl begriffen, nach metaph. XHI, 1. 1088 a 
6 jedoch keine Zahl; die Zahl ist eine Summe von Einheiten, a. a. O. IX, 1. 
1053 a 30) fehlt de an. H, 6. 418 a 17 f. 

4) fji^Y^öo« 8' ava^xortov Yva>p{CEiv xa\ xcvrjatv & xa\ XP^^^^» ^® memor. 1. 450 
a 9 f. 451 a 16 f. 

Wahrnehmung der Zeit, jedoch nur der ung^ählten oder ungemeßenen, 
kommt auch einem Theile der Thiere zu, weil Gedächtniss, denn Gedächtniss ist 
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Scharfe und Stumpfe an den Körpern. *) Hätten wir bloß 
einen, den Gesichts-Sinn z. B., den Sinn der Farbe, so wür- 
den uns die gemeinsamen Objecte, welche die eigenthümlichen 
begleiten, Bewegung, Größe und Zahl, besonders augenfällig 

unmittelbar Beziehung auf die Zeit ; &a6* 09a y^p6yo\t a^aO&vetoc, tauta (jLÖva töjv 
^(t>b}v (jLV72[j.ov£Ü£i, de memor. 1. 449 b 28 f. 450 a 16 ff. u. s. Wir sagen, 
es sei eine Zeit verfloßen, wenn wir von dem Früher oder Später in 
der Bewegung eine Wahrnehmung gemacht haben, phys. IV, 11. 219 a 23 ff. 
34 f. Das Früher und das Später sind aber zählbar, b 25. 28; bestimmte oder 
gemeßene. (de memor. 2. 452 b 8, — 453 a 2 von der unbestimmten und unge- 
meßenen, C. 1. 450 a 21 f. vom bloßen Tcpötepov und iSorepov unterschiedene) 
Zeit ist also die Zahl der Bewegung in Rücksicht auf das Früher und Später, 
b 1 f. 5. 220 a 3 f. 24 f. C. 12. 220 b 8 ff. 221 a 13 ff. C. 14. 223 a 28 f. 33 f. 
vergl. VIII, 1. 251 b 10 ff. de ccbIo I, 9. 279 a 14 f. vergl. de generat. et corr. 
n, 10.337a22ff. Die Wahrnehmung gemeßener Zeit setzt demnach Zählen 
voraus. „Wenn aber nichts Anderes seiner Natur nach zu zählen befähigt ist, 
als die Seele und zwar das Denkvermögen der Seele, so kann die Zeit unmöglich 
ohne die Seele, sondern nur das sein, was, wie immer beschaffen, die Zeit ist 
(d. h. nur die Bewegung sein), nemlich wenn es möglich ist, daß die Bewegung 
ohne die Seele ist ; el $e (iTjdev aXXo it^^uxev apiOjjietv 7j '^^X^ ^^ ^^X.^C ^^^^1 0Lb6- 
vaxov sTvai j^pövov J'üx,*!? H-^ o"^?» «^^' fl touto 8 tcots ov Icrxiv 6 )(^pövo?, oTov il 
IvS^exai xivKjaiv eTvai «veu tj'UX^C, phy». IV, 14. 223 a 25 ff. vergl. C. 11. 218 
b 27 ff. 

Hieiiiach wäre die. Bewegung das Objective und Reale, die bestimmte und 
als solche unmittelbar gewußte Zahl derselben das Subjective und Ideelle im 
Begriffe der Zeit. Die Bewegung, der Umlauf der Gestirne z. B., ist an sich 
continuirlich, die Zahl beruht aber auf der Negation des Continuirlichen, diese 
Negation ist eine Tfaätigkeit, und die Einheit oder das Maß derselben eine mehr 
oder minder willkürliche Voraussetzung des Nus. Wenn aber dieser Maßstab 
und somit die Zeit auch etwas Wahres und Reales an sich haben , und nicht, 
wie der Bockhirsch (analyt. pr. I, 38. 49 a 24, analyt. post. II, 7. 92 b 7 u. s.), 
etwas Nichtseiendes si nd, so wird auch das Bestimmte und als solches Gewußte 
an der Zeit nicht bloj^ etwas Subjectives sein. Die Ansicht des Aristoteles 
von der Subjectivität des Bestimmten in der Zeit beruht auf einem einseitigen 
Schluße, nicht auf idealistischem Interesse. Vergl. auch Zelleb a. a. O. 
S. 301 f. 

Zur Erkenntniss der gemeßenen Zeit gehört also der Nus , — der niedere, 
sinnliche , in wißenschaftlicher Hinsicht aber oder wofern es sich um ewige, 
z. B . astronomische Wahrheiten handelt , der höhere. Die Zeit , deren Wahr- 
nehmung auch gewissen Thieren zukommt , ist mithin die nichtgemeßene , die- 
jenige aber, welche nur die überlegenden Wesen wahrnehmen (vergl. . . . ev toI? 
*^p6vou «TaOi^aiv 6)fouaiv xtX., de an, HI, 10. 433 b 7), die gemeßene Zeit. 

1) de sensu 4. 442 b 5 f . Rauhes und Glattes werden auch unter die 
Eigenthümlichen des Tastsinns gezählt, de generat. et corr. n, 2. 329 b 20. 
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die Größe, mit der Farbe identisch erscheinen und somit ver- 
borgen bleiben. Kommen aber die Gemeinsamen auch an 
andern Gattungen des Wahrnehmbaren, wie z. B. Größe und 
Gestalt nicht bloß am Sichtbaren, sondern auch am Tastbaren 
vor, so treten Eigenthümliches und Gemeinsames deutlich aus 
einander. *) Wahrnehmungen dieser Art erfordern also meh- 
rere Sinne, und nur um so eher, wenn jeder einzelne für sich 
die gemeinsamen Objecto, welche, wie gesagt, die direct wahr- 
genommenen eigenthtimlichen, z. B. die Farbe und das Tast- 
bare, begleiten,*) seiner (auf das ihm eigenthümliche Object 
angelegten*)) Natur gemäß nur indirect wahrzunehmen im 
Stande ist.*) Durchaus beruhen diese Wahrnehmungen auf 
Bewegung, entweder auf wirklicher Bewegung der betheilig- 
ten Sinne, oder, wie bei der Ruhe, auf der Voraussetzung der 
objectiven Bewegung, inwiefern die Ruhe der Gegensatz der 
Bewegung ist ; die Zahl nimmt auch das Denken in Anspruch. 
(Schon daraus geht hervor, daß ein besonderer, sechster Sinn 
für diese Art von Wahrnehmung unmöglich ist.'')) Das Re- 



1) de an. III, 1. 425 b 4 ff. 

2) a. a. 0- b 5 f. C. 3. 428 b 22 ff. 

3) a. a. O. II, b. 418 a 24 f. 

4) ... tuv IxaaxT] a^aOiJaet aJorOavöpiESa xata au{jLß€ßy}xö(, a. a. O. III, 1. 425^ 
a 14 f. xai vor IxocatT) („praeterea^^J stört, oo vor xara aofxßeßrjxö; (so beide Male 
Torstsik) zerstört den Sinn. 

5) An den Nachweis , daß mit den fünf Sinnen der voUkomuienen Thiere 
die Zahl aller möglichen Sinne erschöpft sei, schließt sich unmittelbar die These 
an , daß auch in Rücksicht der gemeinsamen Objecte ein besonderes Sinnes- 
werkzeug unmöglich sei, a. a. O. a 13 ff. 

„Aber sicher kann es auch für die gemeinsamen Objecte, welche wir mit 
jedem einzelnen Sinne indirect wahrnehmen, nemlich Bewegung, Stillstand,' 
Figur, Größe, Zahl, Eins, kein eigenthümliches Sinneswerkzeug geben; denn 
alle diese Objecte nehmen wir durch Bewegung wahr, nemlich Größe durch 
Bewegung , somit auch Gestalt , denn die Gestalt ist eine gewisse (^röße. Das 
Kuhende aber (wird) dadurch (wahrgenommen), daß es nicht bewegt wii*d, die 
Zahl durch Negation (also Denken, — vorstellendes Denken; [Liri^h aXko ic^^u- 
X6V api6[i6iv ?1 ^»xh ^^ ^^X^^ ^^^^i phys. IV, 4. 223 a 25 f.) des Continuirlichen 
und durch die eigenthümlichen Objecte (das Sichtbare, Tastbare u. s. w. an 
einem und demselben Substrate); denn jeder Sinn nimmt eins (ein eigenthüm- 
liches Object, eine Gattung der verschiedenen wahrnehmbaren Seiten des zu 
Zählenden) wahr. So daß, wie klar am Tage liegt, unmöglich irgend einem 
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sultat besteht in einer einzigen ^ dem mehrseitig constatirten 
Objecte conformen Vorstellung; was die Wahrnehmungen der 
verschiedenen Sinne combinirt und; als das adäquate Organ^ 
die so erhobene Vorstellung direet, wie der Einzelsinn sein 
EigenthümlicheS; zum Gegenstande hat^ ^) ist der gemeinsame^ 
der ursprüngliche Sinn. ^) 



jener gemeinsamen Objecte, so z. B. (yor allen andern) der Bewegung, ein 
eigenthümlicher Sinn zukommt.*^ • . 

Von hier aus wird denn nun auch der zweite , hypothetische Theil der De- 
duction (a 21 ff.) verständlich, ohne daß man genöthigt wäre, mit Trexdblbn- 
BURa ad h. 1. comm. p. 43 1 die Worte oO$ati.aS( yap xtX. oder mit Torstbik p. 
165, um der j^inextricahilis confuno** heizukommen, ü hl (xiihis KX^covo^ efvai zu 
streichen ; die Ton Beiden geforderte Tilgung der Worte xbv KXe(i>vo{ utbv ^|xa( 
opav, a 29 f., dürfte genügen. 

Gäbe es einen aparten Einzelsinn, fährt Aristoteles fort, so wäre ein dop- 
pelter Fall denkbar. £s würde 1. entweder so sein (oü^tco yap taxai xtX.), wie 
wir thatsächlich mit dem Gesichtsinne das Süße wahrnehmen, wenn eine Farbe 
und das damit erfahrungsmäßig verbundene Süße zusammenfallen (das Spe- 
ciellere über diese Art von Wahrnehmung xata ov»|xß€ß9)xö{ nachträglich a 30 ff.). 
Unter den xoiva die Bewegung als Beispiel genommen , so entspricht die Farbe 
des Süßen der Farbe des Bewegten, das Süße der Bewegung, der hiermit unmit- 
telbar gesetzte Geschmackssinn dem hypothetischen Einzelsinne für die gemein- 
samen Objecte; es würde sich also entweder das Wahrgenommene des hypothe- 
tischen an das direet Wahrgenommene des wirklich vorhandenen Sinnes (wie 
das Süße an die reell wahrgenommene Farbe) unmittelbar anschließen (d. h. 
der Gesichtssinn die Bewegping in der angegebenen Weise, nemlich als Wahr- 
genommenes des hypothetischen Sinnes, xaia ou(i.ßEß>)xöc wahrnehmen), oder 2. 
(tl hl {JLYJ) die Wahrnehmung; des hypothetischen Sinnes sich wie die Ueberlegung 
in der vorzugsweise sogenannten Wahrnehmung xaTa 9U(xßeßii)x^( verhalten, 
wenn wir z. B. das direet wahrgenommene Weiße dort als den Sohn des Kleon 
erkennen. Nun aber geschieht die Wahrnehmung der Gemeinsamen nicht (weder 
im zweiten noch im ersten Sinne) xaxa au(jLßEß9)xö(, sondern so, daß die in jedem 
besondem Falle betheiligten Sinne (ein jeder einzelne für sich den Begleiter 
seines eigenthümlichen Objects nicht anders als xaxa ou(j.ßEßT)xö(, d. h. in einem 
dritten Sinne xaxa ou{jLß€ßT)x^(, wahrnehmend, a 14 f.) zur Wahrnehmung des 
Gemeinsamen auch gemeinsam , je nach ihrer Natur mehr oder weniger gleich- 
mäßig beitragen (der gemeinsame Sinn aber direct wahrnimmt): folglich ist 
der Sinn der gemeinsamen Objecte kein eigenthümlicher (t<5v fil xoivcüv ^Sv] 
l^o{uv aTa69)aiv xoivtJv, ou xaxa 9U(jLßsßii)x<5( * o^x af eoxtv Ihia^ a 27 f.). 

1) vergl. XiyExai dl xb a^vOi^xbv xptyco^, u>v $üo {Jikv xaO^ a6xa oafxev a^aOa- 
vevOai, xb hl h xaxa au(jLßsßr|XÖ<. xcov 6k 8uo xb (i.kv t$töv ioxiv ix&avri^ a^aOTjosca^, 
xb hl xoivbv Tcaacov, de an. II, 6. 418 a 8 ff. 

2) vergl. [kiyzBoi 6' avafxalov Yvwpfteiv xa't xivi)oiv cS (mit demselben C>r- 
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5. Wahrheit und Irrthum in der Wahrnehmung der 

gemeinsamen Objecte. 

Der Umstand^ daß die Natur eines jeden Einzelsinns 
lediglich auf ein Eigenthümliches angelegt ist^ macht sich so- 
fort, trotz vereinigter Thätigkeit, in Bezug auf die Sicherheit 
und die Zuverläßigkeit in der Wahrnehmimg der Gemeinsa- 
men fühlbar. Im Unterschiede von der Wahrnehmung der 
Eigenthümlichen ist diejenige der Gemeinsamen auch der Täu- 
schung unterworfen ; ^) in weiter Entfernung täuscht nament- 
lich die Größe. «) 



g^ne, mit welchem) xa'i /pövov, xa\ xb ^dcvracrfia i^( xoivij; a^aOfioEco^ iti^o^ lorfv. 
Sore ^avepbv Sti tco 7cpc6tu> a{aOT)Tix^ toy^tcüv ^ yyiamq ^ortv, de memor. 1. 450 
a 9 ff. 

Fbeudenthal, Zar Kritik und Exegese von Aristoteles* parva naturcUia ; 
Mus. f. Philol. n. F. XXIV (1869), S. 396 f., bemerkt zu dieser Stelle Folgen- 
des: Die Zeit sei dem Aristoteles Maß oder Zahl der Bewegung, zugleich aber 
eine continuirliche Größe und daher keine Zahl ( — also wohl auch kein Maß) 
im eigentlichen Sinne, -- wofür er sich auf phys. IV, 12. 220 b 24 f. u. s. w., 
so wie auf den Satz beruft, daß „jede Größe continuirlich ist,'' a. a. O. VI, 2. 
232 a 24 f. „ Daher, ^ fährt Fbjsubenthal fort, „spreche Aristoteles mit yoUem 
Rechte den für die Aristotelische Lehre Ton den xoivot aiaOTjvsi^ und von XP^vo( 
bisher nicht Terwertheten Gedanken aus : Größe und Bewegung muß aber der 
vorstellen, der Zeit vorstellt (^ xo^ypövov). Auf das vorhergehende alle Begriffe 
begleitende Tcoaöv dürfe man aber |x^£0o( hier nicht beziehen und demnach nicht 
übersetzen : Größe und Bewegung muß man aber nothwendig mit demselben Or- 
gane vorstellen, mit welchem man die Zeit vorstellt; denn in diesem Falle wäre 
xa\ x{w]crev durchaus überflüßig, ja gar nicht zu erkl&ren.'' 

Aber dem Satze von der Continuität der Größen steht der andere zur Seite, 
daß „alles Continuirliche in immer wieder Theilbares theilbar,*' also „jede 
Größe«*, so z. B. die Zeit, „in Größen theilbar sej« (phys. VI, 1. 231 b 15 f. C. 
2. Anf.), und die Bewegung (xa\ xtv7)9iv) ist nicht nur eins der gemeinsamen 
Objecte, sondern zugleich auch wesentliches Moment des Zeitbegriffs. Endlich 
tritt auch der Zusammenhang mit dem unmittelbar Folgenden: xa\ xb ^ d(VT^9(xa 
. . . ^ yvco9t< iaxty in*B Spiel. „Diesen Satz,«* erklärt Fr., „muß man auf den 
ersten Blick an dieser Stelle für unpassend halten;«* denn das voraufgehende 
[tMyi.Boi 8* ava^xalov xtX. spreche von der Erinnerung {& xa\ /pövov nimmt lael- 
mehr den 449 b 30 niedergelegten Faden wieder auf, um ihn 450 a 12 ff. mit 
dem 449 b 30 neu angezettelten zusammenzuknüpfen)-, xa\ xb ^ avravpa aber 
fahr^ zu dein eben erst Gesagten zurück , daß der Begriff mit einem 9&vTaa|Aa 
verbunden sein müße. U. s. w. 

1) de an. in, 3. 428 b 24 f. de sensu 4. 442 b 8. 

2) affavra {lev oSv a?aOi)Ti ^oriv, aXX' oö ^«{veTai oaa Eaxtv xoö yotp ^Xiou 
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6. Jeder Act der innern Wahrnehmang ist ein ein- 
heitlicher. 

Wenn es aber unmöglich ist, die unter einen und den- 
selben Sinn fallenden Objecte zugleich wahrzunehmen; sobald 
es zwei sind, so ist klar, daß man noch viel weniger die unter 
zwei Sinne fallenden Objecte, wie Weißes und Süßes, zugleich 
wahrnehmen kann. *) Diesen Satz behandelt Aristoteles in 
der Psychologie und zwar im Anschluße an das Ergebniss der 
vorhergegangenen Untersuchung, wonach das Identische und 
Eine (tö auTÖ, tö sv) die Gattungen, z. B. das Süße vom* 
Weißen, in untrennbarer Zeit, oder daß Untrennbares in un- 
trennbarer Zeit die Gattungen unterscheidet,*) in folgender 
Weise : ^) „Aber es ist in der That unmöglich, daß das Iden- 



x6 (le'Yeöo? opä xa\ to TetpaTcijjru «öppwOev, olW oC 9a{veTai 5aov , xtX. de sensu 7. 
448 b 12 ff. metaph. HI, 5. 1010 b 3 ff. 

1) de sensu 7. 447 b 21 ff. .448 a 1 ff. 

Die Bcifwächern Sinneseindrücke unterliegen den stftrkem; icxi hi rt^ 
aicopia xa\ ocXXy) xoi&Bt izepi «{vOiiaeto^ , nÖTgpov ^d^sTou du^v Sjjia «2a6aveoOat 
£v TCO aOTcä xa\ axöpLco XP^^^) ^ ^^* il ^^i «^ ^ (uC^cuv xivi^oi; lijv ik&xxta sx- 
xpoUei* 8ib ^ictfEpopi^vtov iiii xa opipifltxa oOx a^aOavovtat, lav xü^^coat a^öSpa xt 
IvvoouvxE^ 7) 9oßoü(XEvoi 7J axoOovxE^ TcoXuv (|>ö^ov, a. a. O. 447 a 12 ff. de 
insomn. 3. 460 b 28 ff. de divinat. per s. 1. 463 a 7 ff. 

2) M' Iv xs)^a>p{9(jLEV(o X9^'^^ ^^^-i ^® ^°* ^> ^' '^^^ ^ ^^ ^' ^^^' ^^"^^ 
X^YEt xa\ vuv xai Sxt vuv * ap.a «pa. &oxe dc/J)ptaxov xa\ Iv axci)p(axco Xpövcü, b 28 f. 
Individuum ienijms tie inteUigaa vnatans, aed quod est idem tempua; veluH si quis^ 
aimul legal et deamhulet^ dicitur hocfacere in tempore individuOy quia non est 
dutinetum tempus, quo legit et deambulet, Pa<!Iü&, comm. analyt. zu de an. 
p. 349. 

3) aXXa fifjv a8t{vaxov ai^a ta$ lvavx(a$ xtvijosi; xiv^vOai xb aOxb ^ aSta^pe- 
xov xat Iv aSiaip^Xb) XP^^V' ^^ T^P T^u'^^' '^^ ^'^^^ '^^ accr6T)aiv 9) x^v vöijoiv, 
xb 8^ Tctxpbv iyavxfcof, xa\ xb Xsttxbv ix^pco^. ap* o3v a(jia [jl^v xat aptOpicj) aStai- 
pEXov xa\ ay«i)piaxov (vergl. C. 6. 430 b 18. metaph. EX, 1. 1052 b 17; s. 
Abschn. Y.) xb xptvov, xa> sTvat 8^ XE)(^ü>pia(A^vov; lau 8i{ 7C(o; o)( xb 8(atpsxbv 
ccüv 8t7)p7i|jL^v(i)v aloOocvExat, Icrxt 8^ co; ^ a8iaip8xov* xc5 sTvai fikv yap 8laip£x^v, 
x^7C(i> 3^ xa{ apiOpL^ a8taipexov. ?J ou*/^ oTöv xe; 8uva(AEt piW "^fsp xb auxb 8c«(pE- 
xov xat Ä8taipETov, xc5 8^ sTvai oS, aXXa xc5 ^vspy^vOat 8tatptxcv, xa\ oO^ oTöv 
xe StfAtt Xeuxov xa\ piAav eTvöci, &9x' o*i8k x3c el[8y) ic&o^ttv aux<üv, e? xotouxov ^ 
a(crOv)9ic xa\ ^ vdnivic, a. a. O. b 29 ff. xb 8i Ea)(^axov ifv, xot\ [kia piEvdxi)^, xb 
8^ El^at aOx^ :cXe£(o, C. 7. 431 a 19 f. opioicof xo{vuv Bsx^ov xa\ in\ xij^ ^v/^^^xb aOxb 
xa\ Sv sTvai acpt6{i,b> xb a?a6v)X(xbv ffavxcov, xio (A^vxot fxspov xa\ SxEpov xuv (ji^v y^et 
xoi>v 8^ E?8st. SvxE xa\ a?a6dvo(X^ av Sjjia xü> aOxco xa\ Ivt, Xo^b) 8^ (=: Xb) E?vat) 
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tische^ insofern es untrennbar ist; zugleich und in untrennba- 
rer Zeit in conträren Bewegungen bewegt werde. Denn das 
Süße bewegt den Sinn oder das Denken in dieser, das Bittere 
in conträrer, das Weiße wieder in anderer Weise. Also ist 
wohl das Unterscheidende zugleich und der Zahl nach untrenn- 
bar und unscheidbar, dem Sein (dem Begriffe seiner Thätig- 
keit) nach aber geschieden?^) In gewisser Rücksicht nimmt 
also das Identische getrennte Objecto als selber Getrenntes, 
in anderer dagegen als Ungetrenntes wahr; denn dem Sein 
nach ist es getrennt, örtlich aber und der Zahl nach ist es 
ungetrennt. Oder ist dieß unmöglich? Denn dem Vermögen 
nach ist das Identische getrennt und ungetrennt, dem Sein 
nach aber nicht, sondern der Bethätigung nach getrennt, und 
es ist nicht möglich, zugleich weiß und schwarz zu sein, folg- 
lich auch nicht, ihre (des Weißen und des Schwarzen) For- 
men zu erleiden, wenn der Sinn und das Denken so beschaf- 
fen ist." Der Unterschied der Bethätigung oder Thätigkeit, 
z. B. des Schmeckens und des Sehens, ist der Unterschied 
des Seins oder der begriffliche Unterschied. *) In dieser Weise 
kommt also das Axiom des Widerspruchs im Acte der Wahr- 
nehmung zu Tage. Daher wird das innere Eine mit dem 
Punkte verglichen, welcher flir sich schlechthin einer, unge- 
trennt, aber als Grenze getrennt, jetzt Ende und dann An- 
fang ist.^) 

oO T({> ot^xtOf de sensu 7. 449 a 16 ff. . . . evit (xkv -^ap (iia atoBvjvt; xa\ tb 
xi^ptov a{a6i)Tv[piov fv , to 8* ehtcu a^aOfioet tou f^Vou^ Ixacriou fxspov , o?gv «{»ö^ou 
xa\ ^pcofxaTo;, de somno 2. 455 a 20 ff. 

1) Nicht die falsa (Pacius 1. 1. p. 349), sondern die wahre solutio ; die 
Antwort ist: ja natürlich! 

2) Hiermit dürften die von Tbendelenbubo im Oomm. p. 446 sq. erhohe- 
nen Schwierigkeiten als heseitigt zu hetrachten sein. 

3) de an. Ill, 2. 427 a 9 ff. C. 7. 431 a 21 f. 

Bbandis (Handhuch etc. II, 2. S. 1120; vei'gl. dagegen S. 1172 f.) hat, in 
dem ganzen Ahschnitte de an. III, 2. 426 h 8 ff. trotz h 17 ff. und 427 a 15 f. 
(7CEp\ (iEv o^v T^c ^FX^C xtX.) immer noch den einzelnen Sinn im Auge. Es 
werde nnr „stillschweigend vorausgesetzt, daß alle fünf Sinne, wie verschieden 
auch ihre Gegenstände und Außerungsweisen , in einem und demselben Ver- 
mögen der Wahrnehmung wurzeln." 

Aristoteles beantwortet die Frage, womit die Seele verschiedene Gattungen, 
z. B. Weiß und Warm, unterscheide, auch in folgender Weise: Es gebe, sagt 
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7. Der innere ist der Sinn der bewußten Wahrneh- 
mung^ des wahrnehmenden Denkens. 

Die äußern Sinne nehmen sich selbst wahr, aber erst im 
Mittelpunkte tritt das volle Bewußtsein der sinnlichen Thätig- 
keit ein. Aristoteles spricht sich darüber in der Schrift über 
Schlaf und Erwachen in folgender Weise aus : *) Es gibt in 
Betreff eines jeden Sinnes theils etwas Eigenthtimliches, theils 
etwas Gemeinsames, — Eigenthümliches, wie dem Gesichts- 
sinne das Sehen, dem Gehör das Hören, ebenso den Uebri- 
gen; es gibt aber auch ein gewisses gemeinsames Vermögen, 
welches alle begleitet, womit man wahrnimmt, daß man sieht 
und hört (denn offenbar sieht man nicht mit dem Gesichts- 
sinne, daß man sieht), — der „eigentliche Sinn,"*) das „eigent- 
liche" oder „Haupt-Sinneswerkzeug."') Dieser Haupt- oder 
eigentliche Sinn, worin sich die wahrnehmende Seele die Rich- 
tung auf die Thätigkeit der Einzelsinne gibt, der Einwirkung 



er (a. a. O. III, 7. 431 a 20 ff.), ein gewiBses Einheitliches, und In diesem Einen 
seien auch die verschiedenen Wahrnehmungen eins, eins nach dem gegenseitigen 
Verhältnisse und der Mischungszahl so wie die entsprechenden äußern Ohjecte 
^ — die angenehmen Farheh Bind Mischungen von Bchwarz und Weiß X6->((^ und 
xai' aptOfioü;, de sensu 3. 439 b 19 ff. 27 ff. [vergl. Pramtl, Aristoteles über 
die Farben, S. 111 ff.], und ebenso die angenehmen )(y\i.oi Mischungen von 
Süß und Bitter xaxa Xöfov und xax' apt6(i0üc, a. a. O. 4. 442 a 12 ff.). Ob 
man in Rücksicht der Unterscheidung nicht homogene (la (jl^ opioYcv^, 
Torstbik), wie Süß und Warm, oder homogene und dabei gegensätzliche Ob- 
jecte, wie Schwarz und Weiß, in's Auge faßt, trage zur Sache Nichts bei. 
Setzen wir also homogene. A (Weiß) und B (Schwarz), das objective Paar, 
verhalten sich wie C und D , das subjective Paar , somit A zu C wie B zu D. 
Komme also CD dem innem Einen zu, so werde es sich wie AB verhalten, als 
Ein und Dasselbe und in Einheit, aber das Sein sei nicht dasselbe. Ebenso 
wenn A und B nicht derselben Gattung angehören. — Der begriffliche Unter- 
schied ist der Unterschied der Thätigkeiten des innem Einen. 

1) de somno 2. 455 a 12 ff. vergl. de insomn. 3. 461 b 3 ff. ... p.vY)(jLOV£t$ei, 
xai TOÜTCf) c5 a^oOftVETai (sc. T(j> TcpcoTcj) a?a67)Ttxh)) , de memor. 1. 449 b 29 f. 
6 S^ optjv Sil Opa a?aOavgTai, xa\ 6 axoücüv Sit axousi, eth. Nicom. IX, 9. 1170 a 
29. — Das Wahrnehmen der äußern Sinne ist abOaveaOai aTcXco^, de insom. 1. 
459 a 10, Wahrnehmen schlechthin, d. h. (top. II, 11. 115 b 33 ff.) „ohne 
weitem Beisatz.*^ 

2) aio67]oi$ fj xupio^f de somno 2. 456 a 6. 

3) To xüptov a?a6i)Ti(p(ov , a. a. O. 2. 455 a 21. a 33 f. ib xüptov Tuiv 
oloBijaecov, de juvent. 3. 469 a 10. to xüptov xai iTcixplvov, de insom. 3. 461b 25. 
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von Außen aus dem Innern die ungetheilte Empfänglichkeit 
oder die Aufinerksamkeit entgegenbringt (so nemlich ;,beglei- 
tet" das identische innere die äußern Vermögen ') ), ist, wie ge- 
sagt, der Zweck der Einzelsinne, die letztem sind wesentlich 
seine Mittel.*) Die bewußte Wahrnehmung ist unmittelbar 
Beziehung der innem Erscheinung auf das äußere Object. 
Man kann sehr wohl sagen, daß die im Sinne zurückbleibende 
Wahrnehmung des Koriskos so Etwas wie Koriskos, aber nicht 
(wie im Traume^)), daß sie Koriskos selber sei. Hingeg^i 
als die Wahrnehmung Statt fand, fährt Aristoteles fort,*) 
sprach das Principale und Entscheidende dieselbe nicht als den 
Koriskos selber, sondern durch sie den wahren Koriskos aus/^ 
Wahrnehmen mit diesem vollen Bewußtsein ist mehr als bloß 
unmittelbares Unterscheiden; es ist schon Etwas wie ein Ur- 
theil. Etwas yjp.ie das Denken, es ist vielmehr geradezu Den- 
ken, Denken im weitesten Sinne. ^) 



1) ... xoiv^ 8\iva(jLt( axoXouOouaa iz&aoLiq^ de somno 2. 2. 455 a 15 f. 

2) de juvent. 3. 469 a 4 flf. 

3) Da die Traumerscheinungen auf den Restanten unbeachteter , ohne die 
aufmerksame Begleitung des innem Vermögens empfangener Eindrücke in den 
Sinneswerkzeugen beruhen, so haben sie, wie die Wahrnehmungen, eine dop- 
pelte Stätte. Die eigentlichen Träume gehen im centralen Organe der wahr- 
nehmenden Seele, einzelne Traumerscheinungen 'Uuck schon, in den äuß.em 
Sinneswerkzeugen, besonders in den Augen Tor sich (de insomn. 3. 461b 
16 ff.), sobald das Hemmende, nemlich das Blut (b 27), entfernt worden ist, 
und in den Überbleibseln desselben sich die restirenden Wahrnehmungen in 
Bewegung setzen. Das Nähere über diesen Gegenstand gehört in die 
Psychologie. 

4) 8t6 8* lijaÖaveTo, oOx IXeye Kopiaxov to xüpiov xa\ to iTvixptvov, aXXa 5ta 
toüio Ix^vov Kopbxov Tov aXrjOtvdv, de insomn. 3. 461 b 24 ff. ' 

5) vergl. e2 yap yXuxü, foS\ xiv£t t^v «Taöijaiv f^^iW vöijffiy, xtX. de an. 
m, 2. 426 b 31 f. 22. d toioutov ^ aTa6>)<ri? xai ^ v(5>)oi{, 427 a 9. voet fap ta 
(jiEYaXa xa\ Tcoppco .. . x^ avaXoYOv xtv){a£t* xtX., de memor. 2. 452 b 9 ff. 13. 

Wie das Denken überhaupt, so reift mit zunehmendem Alter auch die 
Wahrnehmung in diesem prägnanten Sinne; 8t6 (wegen der innem lapayv!) xa\ 
Ta TcaiSia ouie (xavOavstv Süvaxat oSi£ xara Ta; alä^oeii 6(jL0ifi)( xpfvetv Tol; 
7cp6oßüT^poi{- xtX., phys. VII, 3. 247 b 18 ff. vergl. eth! Nicom. VIII, 14. 
1161 b 24 ff. 
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8. Der Sinn des wahrnehmenden Denkens ist der Sinn 

gewisser indirecter Wahrnehmungen; Wahrheit und 

Irrthum in diesen Wahrnehmungen. 

Wo Aristoteles die Existenz eines besondern Einzelsinnes 
flir die gemeinsamen Objecte der Wahrnehmung bestreitet 
und zugleich auseinandersetzt^ wie die Wahrnehmung dersel- 
ben nicht geschieht, schließt er zuerst diejenige aus, welche 
zusammenfallende oder in einem Körper vereinigte Gattungen 
zum Gegenstande hat. „Wir nehmen," sagt er,*) „mit dem 
GesichtEisinne das Süße wahr; dieß aber (geschieht), weil wir 
die Wahrnehmung Beider (des Weißen und des Süßen) haben, 
zufolge welcher Wahrnehmung und wann sie zusammenfallen 
wir sie zugleich erkennen." „Die Sinne," erläutert er gleich 
nachher, ') „nehmen einer des andern eigenthümliche Objecte 
indirect wahr, nicht als ebenso viele selbständige, sondern als 
eine Wahrnehmung, wann die Wahrnehmung bei Einem und 
demselben zugleich eintritt, z.B., daß^ die Galle bitter und 
gelb ist; denn selbstredend kann weder der eine noch der 
andere Sinn sagen, daß Beide eins sind." — Indem sich die 
reelle Wahrnehmung naturgemäß in den Grenzen ihrer Gat- 
tung hält, schließt sich eine andere von anderer Gattung (aus 
dem Gedächtnisse) so unmittelbar an, daß der ganze Act auf 
einen einzigen hinauskommt. Da kein äußerer Sinn im Stande 
ist, die Einheit verschiedener Gattungen auszusprechen, so ist 
das Organ dieser Wahrnehmung das gemeinsame innere. 

Eine andere Art indirecter Wahrnehmung findet Statt, 
wenn Jemand, indem er etwas Weißes sieht, den Sohn des 
Diares, also Etwas, was dem direct Wahrgenommenen zukommt, 
zu sehen glaubt. ^) Die directe Wahrnehmung liegt zu Grunde ; 
daran schließt sich eine Erinnerung über Größe und Figur 
und an diese Erinnerung eine einfache Folgerung, also Den- 
ken (Denken schon in einer vollem, concretern Bedeutung 

1) de an. III, 1. 425 a 21 ff.' 

2) a. a. O. a 80 ff. 

3) xaia ou[AßEßY)xd( 81 X^yeTai a?oOv)töv, oTov sl xo Xeuxov eti} A(apou( u(ö(* 
xax« oup.ßsß7)xb( f^P TOÜTOu a^crOavexai, oit tco Xeuxco 9U(jLß^ß7]XE toüio o3 a?aOa- 
v6T«t, 0(0 xa\ oO$lv n&ay(ti ^ toioutov ^no to5 «{aOT^-eou, a. a. O. II , 6. 418 a 
20 ff. m, 1. 425 a 24 ff. 
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des Wortes) an.*) Daß auch das Subject dieser Wahrneh- 
mung der Haupt-; innere und centrale^ der denkende Sinn^ 
als denkender er für sich allein ohne Beihilfe eines andern Ver- 
mögens ist, wird aus spätem Untersuchungen evident. *) 

Von der einem wie von der andern Art dieser Wahrneh- 
mung sagt- Aristoteles : daß es weiß ist, darüber täuscht man 
sich nicht, ob aber das Weiße dieses oder etwas Anderes, ^) 
— was das Schallende oder wo es ist,*) darüber täuscht 
man sich. 

9. Die Wahrnehmung des Einzelnen als solchen. 

Die Wahrnehmung, welche den Sohn des Diares wieder- 
erkennt, ist Wahrnehmung des Einzelnen als solchen. Die 
Wahrnehmung gemeinsamer Objecte bezieht der Gattung nach 
verschiedene Sinneseindrücke auf ein und dasselbe Wahr- 
nehmbare (Bewegung, Größe, Gestalt u. s. w.) und combi- 
nirt sie zu einer einzigen. Wenn dieses Ineinssetzen durch 
den innem Sinn die Unterschiede im innem Producte der 
Wahrnehmung nicht zugleich wieder tilgt, sondern erhält und 
. so auf ein und dasselbe zu Grunde Liegende bezieht, so entsteht 
die Wahrnehmung des concreten Objects, aber nicht wiefern 
dasselbe ein Einzelnes, sondern wiefern es Exemplar der Art 
ist. Für die bloße Wahrnehmung, meint Aristoteles,'^) sind 
Individuen derselben Art nicht unterscheidbar ; wie die abstrac- 
ten Objecte der Wahrnehmung, z. B. Weiß und Süß, sind 
auch die concreten allgemein. „Die Wahrnehmung geht auf 
das Allgemeine, z. B. den Menschen, aber nicht auf den Men- 



1) vergl. xaO* a6tb ou xco X6fCf>, i. 6. ou xaia au(jLßsßv)xö(, a. a. O. 11, 7. 
418 a 20. 

2) 8. Abschn. VI. 

3) a. a. O. III, 3. 428 b 21 f. vergl. C. 1. 425 b 3 f. C. 6. 430 b 29 f. 
top. IX (de sopbist. el.), 1. 164 b 21 ff. C. 5. 167 b 4 ff. 

4) de an. II, 6. 418 a 16. - 

Täuschungen in Krankheiten und Affecten (de insomn. 1. 458 b 26 f. C. 2. 
460 b 3 ff.) kommen auf Rechnung der Einbildungskraft und stehen insofern 
mit den Träumen auf gleicher Stufe. 

5) vergl. a6i^9opa §' wv aotaipETov xb s?So( xaxoi t^v a?96r|9(v, metaph. 
IV, 6. 1016 a 18 f. 
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sehen Kallias." *) Die Erkenntniss des Einzelnen als solchen 
setzt Erfahrung oder ein Allgemeines (nicht bloß am Einzel- 
nen, sondern) als solches (in der Vorstellung), zugleich aber 
auch ein Vermögen, welches die verschiedenen von einem ein- 
zelnen Concreten ausgehenden, auf einige oder alle Sinne 
wirkenden Wahrnehmungen an dem Allgemeinen der Erfah- 
rung (mehr oder weniger unmittelbar) zu meßen, den indivi- 
duellen Ueberschuß zu combiniren und auf die Einzelsubstanz 
als solche zu schließen im Stande ist, kurz: ein Vermögen 
wie den Nus, wie dieses Vemlögen für das Noth wendige 
und Ewige (den schöpferischen Begriff und die beweisbaren 
Accidentien desselben) oder einen Nus für Sinnliches, Zufalli- 
ges und Vergängliches voraus. Mit der Wahrnehmung des 
Einzelnen als solchen ist die Grenze der Wahrnehmung im 
engern Sinne bereits überschritten. 

Die äußern Sinne sind Mittel des innem, der innere ist 
Mittel des Nus; Erkennen und Denken sind der Zweck des 
Lebens: *) je höher die Stufe des Lebens, um so höher die 
Stufe der Wahrnehmung. ^) 

C. Die Sinne unter dem Gesichtspunkte des obersten Zwecks. 

/ 

Durch die Schärfe ihrer Augen, ihres Gehörs und Ge- 
ruchs sind viele Thiere dem Menschen überlegen, *) namentlich 
durch den Geruch,^) aber nur in der Richtung auf Nahrung 



1) analyt. post. II, 19. 100 a 17 f. s. o. S. 83. Unter fremden, besonders 
nnvermischt erhaltenen Menschenrassen, z. B. unter Negern und Mongolen, 
femer unter Heerden von Thieren u. s. w. erscheint ein Individuum wie das 
andere , bis sich der Arttypus festgestellt hat. 

2) X/fi^i «61 ßoüXEiai, oTi ßoüXsTai ae\ YVo)p(i:Eiv, eth. Eud. VII, 9. 1245 a 9 f. 
vergl. 1244 b 33 ff. 28 f. eth. Niconi. IX, 9. 1170 a 16 ff. 6 8k \(t-(o^ ^Iv xai 
voü? TT); 9ÜOE105 tAo5, polit. VII, 15. 1133 b 14 f. 

• 3) xoü (JLoXXov |^üSvT05 To [jLoXXov a?o6ave(T6a( laiiv 78tov, xtX. top. V, 8. 
137 b 23 ff. 

4) E5(^£i t\ axpißeaTaTTfjv avöpwTco; lüiv a?aÖ7[(je«ov t^v a<p7[v, ScUi^pav 81 irjv 
f£üotv h 8k Toi; aXXai^ XeiTtexai tcoXXwv, histor. an. I, 15. 494 b 16 flf. de an. 
n, 9. 421 a 20 ff. 

5) T^v aTaGyjaiv laütTjv oux £y^0(i.£v axptßrj, aXXa /sipw TioXXtüV J^fowv ^aJXo)^ 
yotp avOp(o7cp5 3a{i.axat, de an. II, 9. 421 a 9 ff. de sensu 4. 440 b 31 f. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 8 
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und Geschmack; der Geruchssinn des Menschen hat dafür 
einen weitern Bereich, indem er sich auch auf das Angenehme 
und Unangenehme erstreckt; ') „nur der Mensch erfreut sich der 
Gerüche der Blumen und derartiger Dinge."*) In Betreff 
des Gehörs hat das Thier die Wahrnehmung aus großem Ent- 
fernungen, der Mensch die schärfere Auffaßung der Unter- 
schiede voraus. *) Femer werden die Thiere vom Menschen 
und zwar ganz entschieden gerade durch zwei Sinne übertrof- 
fen, welche der Erhaltung und Ernährung dienen. *) Dieß ist 
der Tastsinn und der mit demselben gewissermaßen identische 
Geschmack. ^) Je weniger der oberste Zweck dem Gesichts- 
sinne gegenüber durchdringen zu können scheint, um so be- 
stimmter drückt er sich im Ersten und Untersten aus, wodurch 
die Seele des Thiers sich von der Seele der Pflanze unter- 
scheidet. 

Nun die Sinne des Menschen flir sich und unter einan- 
der betrachtet, so ist der Geruchssinn unter allen der schwäch- 
ste,^) der Tastsinn der schärfste.') Auf der Feinheit dieses 
Sinnes beruht theilweise die geistige Ueberlegenheit des Men- 
schen über die Thiere. Beweis ist die Thatsache, daß die 
Menschen mit hartem Fleische unbegabt, die mit weichem 
glücklich begabt sind. ®) Somit kommen auch in dieser Be- 



1) de sensu 5. 444 a 3 ff . 14 f. 445 a 1 ff. xa\ oCOevb^ ocT^paivEiai xcov 
oacppavTüiv avEu toÜ Xuicvjpou ?) toÜ ^$£0;, de an. II, 9. 421a 11 f. 

2) de sensu 5. 444 a 31 ff. vergl. eth. Nicom. III, 13. 1118 a 16 ff. in Be- 
zug auf Geruch, Gehör und Gesicht. 

3) de generat. an. V,'2. 781 b 17 ff. vergl. a 16 ff. 

4) de sensu 1. 436 b 12 ff. de an. HI, 12. 434 b 10 ff. C. 13. 435 a 13 f. 
b 4 f. II, 2. 413 b 8 f. 

5) de an. H, 9. 421 a 20 ff. dazu a 18 f. histor. an. I, 15. 494 b 16 ff. 
TTjv 8' a^Tjv axptß£(TTi'n)v twv aXXuv ^(i)cüv (sc, £3(^ojxev). ^ hl fEuoi; aft^ xt; 
^ixiv, de sensu 4. 441 a 2 f. piaXaxcoxaxY) 8' ^ «JapS*^ xtSv avOptJTCcov 6Äf|p)^ev. 
xouxo $k 8ia xb aJaOijxixtüxaxov elvai xü>v ^((»cuv x^v 6ia xtj? a^^{ aTciBijaiv, de 
part. an. II, 16. 660 a 11 ff. 20 f. 

6) de sensu 4. 440 b 31 ff. de an. 11, 9. 421 a 12 f. 

7) . . . xaüxTjv 8' iy(ziv x^v a7a6v)atv xbv avBpcoicov axpißeoxÄxijv , a. a. O. a 
19 f. vergl. dag. Sta^epei 6k {) o^i; a^^^ xa0apt6xv]Xi, xal axo^ xa\ oafpi^oi^ ^evSosci)^, 
eth. Nicom. X, 5. 1175 b 36 ff. Die höchste Tastßlhigkeit besitzt die Zunge, 
de part. an. 11, 17. 660 a 21. de sensu 4. 442 b 14 f. 

8) 8ib xa\ cppovi|X(iixax($v laxi (sc. 6 avOpwTto^) xöv i^ciMov. aijutelov 81 xb xa\ 
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Ziehung die verschiedenen Aggregatzustände des innern Organs 
des Tastsinns, d. h. des allgemeinen centralen Organs in Be- 
tracht; ^) Wahrnehmungsfähigkeit und moralischer Charakter 
hängen mit den Unterschieden in der Gliederung, mit der 
Größe oder Kleinheit, Härte oder Weichheit des Herzens zu- 
sammen.*) — Der Tast- und Geschmackssinn stehen, wie ge-- 
sagt, im Dienste der Selbsterhaltung, die Sinne mit äußern 
Medien dagegen im Dienste des „Wohls", eines Zustands also, 
welcher dem hohem Wesen des Menschen, seiner „Theilnahme 
am Göttlichen"^) entspricht;*) denn die letztern zeigen unter- 
schiedene Objecte an, aus welchen das theoretische wie prak- 
tische Denken in uns entsteht.^) Wie aber einerseits auch 
die Sinne mit äußern Medien, namentlich der Gesichtssinn,^) 
dem leiblichen Wohle unentbehrlich sind, '^) so ist es andrer- 
seits nicht die Ansicht des Aristoteles, daß der Tastsinn mit 
seiner ausgezeichnet reichen Sphäre und bei seiner hervorra- 
genden Bedeutung für .die Wahrnehmung gemeinschaftlicher 
Objecte ®) nicht auch den theoretischen Interessen diene. Den 
obersten Eang nimmt in dieser Beziehung der Gesichtssinn 



Iv xci) Y^'vei "ctüv avOptüJctov 7;apa xb aiaOTjTTjpiov toüto eTvai eCcpuet^ xa\ dyuei;, 
Tcap' otXXo hl (XTjS^v o! \kh -yap oxXTjpöaapxoi aopuei; t^v Siavoiav, oi hl [xaXa- 
xoaapxoi Eu^uet?, de an. II, 9. 421 a 22 fF. vergl. physiogn. 2. 806 b 21 fF. 

1) Die Unterschiede des Gedächtnisses und namentlich des Vermögens, 
sich zu besinnen, beruhen auf eigen thüm liehen Beschaffenheiten und Zustän- 
den des centralen Organs: de memor. 1. 450 a 32 ff. C. 2. 453 a 31 ff. 
vergl. Abschn. I. S. 60 und Abschn. III. 

2) th\ hl To>v ^sv a?a07}Ttx(ov (sc. aX xapSiai) apdpcoS^viEpai, xcov hl vcoOpox^ptov 
avapÖpöxepot , xaOaTcep al xtov uwv. aX hl Sca^opa^ x^^ xapSia? xaxa |x^y66(J{ xe 
xai jxixpöxTjxa xa\ axXYjpöx/jxa xai [xaXaxöxrjxa XEi'vouai jctj xoi Tcpb? xot rfiri. xa 
[kh Y«? avaiaÖTjxa axXTjpav l^ei xtjv xapSiav xa\ Tcuxvrjv, xa 8' abÖTjxixoc {xaXa- 
xcox^pav xxX., de part. an. III, 4. 667 a 9 ff. vergl. physiogn. 6. 810 b 20 ff. 

3) de part. an. II, 10. 656 a 7 f . 

4) vergl. xb hl vj ^^v ^<jx\v ex Tcepioua^a«, aOxb hl xb ^^v avaYxaiov, top. 
m, 2. 118 a 7 f. 

5) ... xot? hl xoi 9pov7io£W5 xuYXÄVouai xoö e5 6V6xa\ noXXa; yap ehayyi- 
Xouai hiaoop&i , e? wv ^ xe xoSv votjxwv i^ym-zcai 9pöv>)(Ji5 xai ^ xoSv TcpaxxoSv , 
de sensu 1. 437 a 1 ff. 

" 6) a. a. O. a 3 f. 

7) a. a. 0. 436 b 18 ff. de an. III, 12. 434 b 24 ff. C. 13. 435 b 19 ff. 

8) de an. II, 6. 418 a 19 ff. de sensu 4. 442 b 7. 

8 * 
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und zwar insofern ein, als die Unterschiede, die er meldet, 
zahlreich und mannigfaltig sind, denn an der Farbe nehmen 
alle Körper Theil; für die Wahrnehmung der gemeinsamen 
Objecte ist er deshalb auch der Hauptsinn. ^) „Und weil das 
Gesicht so vorzugsweise Sinn ist, hat die innere Erscheinung 
(die Vorstellung, (pavT«(7ta) ihren Namen vom Lichtschein (^io?) 
erhalten, weil ohne Lichtschein zu sehen unmöglich ist." *) In 
anderer Hinsicht .ist das Gehör bedeutsamer, inwiefern es nemlich 
die Wahrnehmung der Stimme vermittelt ; „die Stimme ist ein ge- 
wisser Schall, welcher eine Bedeutung hat." ^) Denn die Wör- 
ter sind entweder Nachahmungen*) oder bloße Zeichen (<ju|jißo>.a) 
der Dinge. ^) „Indem die Rede hörbar ist, ist sie die Ursache 
des Lernens, nicht an sich (direct), sondern accidentiell (indi- 
rect) ; denn sie besteht aus Namen , jeder Name aber ist ein 
Zeichen. Deshalb sind von den von Geburt an beider Sinne 
Beraubten die Blinden gescheidter als die Stummen und die 
Tauben."^) Auch von den Thieren lernen nur diejenigen, 
welche neben dem Gedächtnisse den Sinn des Gehörs besitzen. ') 
Insofern also, für die Entwicklung des Denkvermögens, hat 
das Gehör eine größere Bedeutung als die übrigen Sinne.*) 

1) a. a. O. C. 1. 437 a 5 ff. C. 4. 442 b 13. de insomn. 2. 460 b 21 f. 
metaph. I, 1. 980 a 26 f. 

2) de an. m, 3. 429 a 2 ff. 

Inwiefern er vorzugsweise Sinn, ist der Gesichtssinn (begrifflich) ur- 
sprünglicher oder früher als der Tastsinn: TCpÖTEpov otli; a^^;, Sctte xa\ to 
u7coxEi(XEVov TcpöxEpov. ttXX* oux saxi 0(up.aTO( ocTCTou 7ca6o^ ^ a:ciöv ^ aXXa xa6^ 
?T£pov, xot eI Itu/^e xfj 9Ü0E1 TcpÖTEpov, de generat, et corr. II, 2. 329 b 14 ff. 
Nach Pbamtl zu dies. St. (S. 504 seiner Ausg.) : weil der Gesichtssinn der 
der Sinn für das Licht und somit für den principiellen Körper, dpn Aether, sei. 

3) de an. H, 8 420 b 32 f. 

4) rhetor. III, 1. 1404 a 20 ff. 

5) top.. IX (de Sophist, el.), 1. 165 a 6 ff. de sensu 1. 437 a 14 f. 
vergl. de interpret. 1. 16 a 3 f. OYjpiEta, a 6. 

6) de sensu 1. 437 a 12 ff. yergl. 0001 81 y^cvTat xco^o^ Ix ysyei^?, wav- 
TE? xa\ lv£o\ "jivoviat, histor. an. IV, 9. 536 b 3 f . 

1) a. a. O. IX, 1. 608 a 17 ff. metaph. I, 1. 980 b 24 f. 

8) xpsiTTtov . . . icpb^ 6k vouv xa\ xaxa aupLßsßTjxb^ \ axoij, de sensu 1. 
437 a 4 f. xaToc aufißEßujxb^ 81 Tcpb; ^pövY^aiv ^ axo^ TcXstaTov aup.ßaXXEiai 
jii^pos, a 11 f. 

Jedenfalls ist der Gesichtssinn dem Geruchssinne vorzuziehen, rhetor. I, 
7. 1364 a 37 ff. 
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Mehr geistreich als sachgemäß ist die Beziehung, in welche 
das fünfte Buch der Schrift tib^r die Zeugung der Thiere in 
dieser Rücksicht das Gehör mit der durch einen Kanal mit 
ihm verbundenen Lunge bringt. Es ist, als ob das Gedächt- 
niss ausgeschloßen, das Lernen eine AflFection der Lunge, und 
das Nachsprechen des Erlernten eine Reflexbewegung der 
letztem oder Etwas wie ein Echo wäre, wenn „das Erlernen 
dessen, was gesprochen wird, dadurch geschieht, daß man das 
Gehörte wieder anspricht; denn eben so eine Bewegung wie 
die, welche durch das Sinnesorgan eintrat, geht, wie von einem 
und demselben Eindrucke her, wiederum durch die Stimme 
hinaus, so daß man ausspricht, was man gehört." ^) 

Der Nus ist nur so dem Vermögen nach alle Dinge, daß 
auch das wahrnehmende Vermögen dem Vermögen nach alle 
Dinge ist. Durch die Wahrnehmung wird die äußere zur 
innem Welt; die Dinge erscheinen im Innern der Seele. 



1) de generat. an. V, 2. 781 a 26 ff. Daß das Nachsprechen von Seite 
des Schülers Anfangs ohne Yerständniss der Sache und gedankenlos geschieht 
(ol 7:pa>xov [jLa66vT£; auve^pouoiv {jikv tou? X(5youc, taaai 8' oütcw, eth. Eud. VI 
[Nicom. Vn], 5. 1147 a 21 f.), trägt zur Erklärung, nicht zur Begründung 
dieser Ansicht bei. 



III. 

Die Vorstellung. 

A. Zwei Arten von Vorstellnng. 

In der Untersuchung über die Träume erklärt Aristote- 
les Folgende?: ^) Das Träumen ist dem Gesagten zufolge 
keine Affection (7Ca9o;) dessen, was Meinung hat, und auch 
nicht dessien, was reflectirt, und ebenso wenig dessen, was 
schlechthin wahrnimmt; denn sonst wäre es schlechthin Sehen 
und Hören. So viel steht aber fest, daß, wenn anders der 
Schlaf, auch das Träumen eine Affection des wahrnehmenden 
Vermögens ist. Da aber das vorstellende Vermögen, fahrt er 
fort, *) mit dem wahrnehmenden identisch, aber der Begriff 
des vorstellenden von jenem des wahrnehmenden verschieden, 
ferner die Vorstellung die vom' thätigen Sinne ausgehende 
Bewegung, endlich dcF Traum, wie es scheint, eine Art Vor- 
stellung ist, so folgt evident, daß das Träumen dem wahr- 
nehmenden Vermögen zukommt, diesem nemlich, sofern es 
das vorstellende ist. — Das wahrnehmende Vermögen ist also 
theils in Wahrnehmungen, theils in Vorstellungen 
thätig, vorzugsweise in Wahrnehmungen das äußere, in Vor- 
stellungen das . innere. Das äußere nur vorzugsweise in 
Wahrnehmungen: denn die Sinneswerkzeuge behalten nach 
Entfernung der Objecte die „Vorstellungen" eine Zeit lang 
zurück, ^) und ruhende Niederschläge der Sinnesthätigkeit 

1) de insomn. 1. 459 a 8 ff. 

2) E7ce\ hl . . ., xa\ lort jikv ib auib tC^ ah^zixta tö ^avxaatixdv, to h^ 
eTvat ^avTaoTtxci) xa\ a?aOY)Tix(ü ^xepov, . . . ^avspbv oti xou a?a07]Tixoü ji^v iaxi 
TO IvuTcvia^eiv, toütou 8' ^ to (pavTaoTixöv, a. a. O. a 14 ff. vergl. de an. III, 
9. 431 a 31 f. 

3) Sib xa\ (XTCeXÖövTwv Ttüv a?aöy)Ttov Iveiaiv a! a^aöijaet; xa\ yavTaaiai £v 
Tots a?a6T)TT)piotc, a. a. O. C. 2. 425 b 24 f. xtVTJcTet; ^avTaaTtxai iv to1{ a2a6r,- 
TT)'p{oi^, de insoinn. 3. 462 a 8 f. u. 8. 
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werden im Schlafe als Traumvorstellungen lebendig ; ^) das 
innere Wahrnehmungsvermögen aber in Vorstellungen: denn 
als solche werden auch die Wahrnehmungen desselben be- 
zeichnet. *) Der Begriff der innern Erscheinung oder Vor- 
stellung ((pavTadta, <pÄvTa(T[jLa) umfaßt somit Beide: die Bilder 
der actueUen Wahrnehmung und die Vorstellungen im engern 
Sinne. 

B. Der physiologische Entstehungsproeess der Vorstellung. 

In diesem Sinne kann man sagen^ daß die Bewegung der 
innern Wahrnehmung unmittelbar inneres Bild und einbil- 
dender Process, oder dass sie Vorstellung und zugleich Ent- 
stehung der Vorstellung ist. Die Vorstellung, heißt es in der 
Psychologie , ^) ist die vom thätigen Sinne als nächster Ur- 
sache ausgehende Bewegung. „Weil, wenn dieß da bewegt 
wird, ein Anderes von diesem bewegt werden kann, die Vor- 
stellung aber eine Art von Bewegung zu sein und nicht ohne 
Wahrnehmung, sondern nur bei denen, welche wahrnehmen, 
und von dem, worauf sich Wahrnehmung bezieht, zu entstehen 
scheint, Bewegung aber von der Thätigkeit des Sinnes ent- 
stehen kann, und diese nothwendig der Wahrnehmung gleich- 
artig ist, so dürfte es nicht wohl möglich sein, weder daß 
diese Bewegung ohne Wahnehmung ist, noch daß sie Nicht- 
wahmehmenden zukommt."*) „Es ist klar," sagt Aristoteles 
in der Schrift über das Gedächtniss, ^) „daß man die durch 
die Wahrnehmung in der Seele und zwar in demjenigen Theile 
des Körpers, welcher sie (die Seele) hat (das Herz), entste- 
hende Affection, deren Besitz (t7)v s^tv) wir Gedächtniss nennen, 
als etwas Derartiges wie ein Gemälde denken muß. Denn 

1) a. a. 0. 3. 461 b 16 ff. . 

2) xa\ TO 9&VTa(T[ia t^? xoiv^^ a?o6>ia6W5 TiaOo; £(ttiv, de memor. 1. 450 
a 10 f. ou [ji^vsi TÖ ^avxaajjia Iv t^ 'i^Xfi* 1^ 10 f. 

3) Ij ^avTacjia av 6*7j x(v»)ai? öjtb t% a^vOTjasto; x^; xax' EvepY^iav f lyvoji^VTi, 
de an. III, 3. 429 a 1 f. yergl. 428 b 25 f. 

4) a, a. O. b 10 ff. „Nicht ohne Wahrnehmung« etc.: 427 b 15 f. 
yergl. de insomn. 1. 458 b 30 f. 

5) de memor. 1. 450 a 27 ff. a 28 mit Rassow, Progr., Berlin 1858, 
8. 32: ToiouTÖv ti Yivöjievov. ^ 
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die entstehende Bewegung drückt gleichsam eine Art Gepräge 
des Wahrgenommenen auf, wie die thun, welche mit Siegel- 
ringen siegeln." 

Wenn das innere Eine und Identische die Formen „er- 
erleidet," ^) so ist unmittelbai* auch der einbildende Process 
ein Erleiden des innern Organs; damit hängt der von der 
Vorstellung wie auch von dem Acte des Vorstellens gebrauchte 
Ausdruck Affection (TuaGo?) zusammen. *) Folglich ist dieser 
Process zugleich und wesentlich ein stofflicher; denn was lei- 
det, ist stofflich. Man kann in dieser Hinsicht nicht deutlicher 
sprechen, als Aristoteles es thut, w^enn er darin, daß die Vor- 
stellungen „der Seele und zwar demjenigen Theile des Kör- 
pers, der sie hat, ^) durch den Act der Wahrnehmung, die, 
wie bekannt, körperlich, also durch stoffliche Vorgänge ver- 
mittelt wird, *) wie Abbilder aufgeprägt werden (so daß StoflF 
auf Stoff wirkt), zugleich den Grund findet, weshalb die in 
einer Aufregung oder in einem krankhaften Zustande Befind- 
lichen, ferner zu Junge, überhaupt Solche, welche in großer 
innerer Bewegung sind, und zu Alte, ferner die zu flüchtigen 
und die zu schwerfälligen Geister an schwachem Gedächt- 
nisse leiden. Bei den Einen, sagt er, ^) ist es geradeso, wie 



1) de an. HI, 2. 427 a 8 f . 

2) Tcaöo? wird von der ruhenden wie von der bewegten Vorstellung ge- 
braucht: de memor. 1. 450 a 26. 30. b 12. 18. C. 2. 451 a 28 u. s. eii S' 
oie To TcptüTOV Iyye'yove TW aTÖ{X(jj xa\ l<j)(^aTa), xb (jlIv Tcaöo; iyuTzap'/ei ^St) toi 
Tzäayjoyzi xiX , a. a. O. 2. 451 a 25 if. u. s. Vergl. Bonitz, Aristotel. Stud. 
V. Heft (Wien 1867), S. 17 ff. 23. 

Die Ansicht Trendelenburgs , Comm. zu de an. III, 3. 427 b 18 (p. 
455): Cur ^avxaofa TcaÖo^? Inest in phantasia visj ut non per se temperari, 
sed a rebus abripi videatur etc. Dum pars agity reliquum patitur ita ut fa- 
cultas TcaÖo? dici potestj geht von der Voraussetzung aus, daß 1) ^aviaaia 
überall die £i^bildungskraft sei. 

3) .,. . yivöfjLevov 8ia t^; ah^aeio^ iw t^ ^^Xfi ^®^ Ji-opio) loü a(6p.axo; xw 
e^ovxi aöxTjV . . . xb tcocOo;, de memor. 1. 450 a 28 ff. 

4) de sensu 1. 436 b 6 ff. 

5) 8ib xol xolc jikv ev xivrjaei tto^Xt} 8ia TtaOo? 5) 8i' ^Xixiav oSaiv oG yi'^t- 
xai (JiV7[[X7), xaöajcep Sv e?; öSwp fe'ov e(JLri7cxoü(nj5 xij? xtVTJoeü); xat x% a^paYiSo?- 
Toi^ 8e 8ca xb J/rj)(^6a6at, xaöarcsp xa TcaXaia xwv o?xo8o(xrj(xaxwv, xa\ 8ia (TxXt)- 
pöxTfjxa xoü Sey^oji^vou xb tc&öo^ oux l^yivexai 6 xüjcoj. StÖTcep oY xe ff^öSpa ve'oi 
xa\ 61 Y^povxe? (C. 2. 453 b 4: Xtav Y^povxe;) «(jLVTjfjLOV^? e?oiv f^ouai y«P o^ 
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wenn die Bewegung und das Siegel in fließendes Waßer ge- 
riethe, bei den Andern entsteht kein Gepräge, weil das, was 
die betreffende Affection aufnimmt, abgerieben wie alte Gebäude 
und hart ist. Die Erstem sind die sehr Jungen, die Andern 
die Greise, beide vergeßlich, weil die besagten Gepräge bei 
den Einen wegen des Wachsthums , bei . den Andern wegen 
der Abnahme schwinden. Gleicherweise haben weder die allzu 
Baschen noch die allzu SchwerfUUigen Gedächtniss. „Denn 
die Einen sind übermäßig feucht, die Andern tibermäßig hart, 
bei jenen bleibt die Vorstellung nicht in der ^^^l©; und bei 
diesen haftet sie nicht.^^ Es sind aber auch diejenigen, setzt 
Aristoteles am Schluße dieser Abhandlung hinzu,.*) deren obe- 
rer Körpertheil zu groß ist, d. h. die Zwergartigen, vergeß- 
licher als die von entgegengesetzter Beschaffenheit, und zwar 
wegen der Last, die auf das Wahrnehmungsvermögen drückt, 
und weil die Bewegungen weder von Vom herein darin blei- 
ben, sondern sich auflösen, noch im Besinnen auf Etwas leicht 
geradeaus gehen können. „Daß die Affection etwas Körper- 
liches, und das Sichbesinnen ein Suchen einer Vorstellung in 
einem Derartigen (d. h. Körperlichen) ist, davon ist ein Beleg, 
daß es Manche unangenehm berührt, einerseits, wann sie, trotz- 
dem sie ihre Gedanken angespannt darauf richten, sich nicht 
erinnern können, und andrerseits, wann sie, trotzdem sie den 
Versuch machen, nicht mehr daran zu denken, sich nichtsdesto- 
weniger erinnern, — so vorzugsweise die Melancholischen; 



[xlv 8ta t^v au^atv, ol Sk dta T7)v ^Oiotv. 6(ioi(tf{ Bl xa\ ot Xiav TOLy(€ii xa\ ol 
Xiav ßpa8E(( o08^Tepoi ^aivovxat (jlvyJixove^. ol p.kv yip eloiv 6f pöiepoi toü S^ovto;, 
o\ hl axXijpÖTEpoi* ToJi jxkv o3v oO {A^vei to 9avxa9{ia Iv xij ^^yjij "^"^^ ^' ^^X 
aTCTEiat, de memor. 1. 450 a 32 ff. ot 8k 7c^(jL7cav v^oi xa\ X{av yspovie^ a(jLVii- 
jiove? Bia t^v xfvTjaiv ot {jlIv yap ^v ^öbet, ot 8* £v aöEijaei äoXXt) e?a(v eti Sk 
To^ ye naitioL xa\ vavcoSv} iaxi (a^XP^ Tcöppcu t^( ^Xix(a{, a. a. O. 2. 453 b 4 ff . 
1) elai 8k xa\ ol la avco piEi^co e^oyTE; xa\ ol vav(ü8et( (vergl. vav(58E( f^P 
^OTiv o3 xb (xkv avco (i^ya, xb 8k o^pov xo ßapo( xa\ ice^suov p.txpöv. xxX., de 
part. an. IV, 10. 686 b 3 ff.) apiff/tov^oxspot x<5v ivavxicov ota xb tcoXu ßocpo; 
E^Eiv iizi x(i) abOrjxtx^ (xb yap ßÄpo; 8u9x{vv)Xov tcoieI x^v 8iavo(av xa\ x^v xoi- 
v^|v aYaOijaiv, a. a. O. IV, 10. 686 a 30 f.), xa\ fjLiJx' If apx^« xa? xiviJaEis 
SüvaaOai ^(jl^leveiv aXXa SiaXÜEaOat (Arix* iv xco ava(jL((jLVYi(TXEo6at ^a8{u>( EuOuffop^v, de 
memor. 2. 453 a 31 ff. vergl. {ivvJ(jlove; o! xa avco i\axxoya e/ovxe( xa\ yXa- 
fupa oapxcü8^<rcspa, phjsiogn. 3. 808 b 9 f . 
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denn diese werden vorzugsweise durch Vorstellungen bewegt. 
Die Ursache, daß das Erinnern nicht in ihrer Gewalt steht, 
liegt darin, daß, gleichwie es nicht mehr in der Gewalt des 
Werfenden steht, zum Stillstand zu bringen, so auch derjenige, 
der sich besinnt, etwas Körperliches in Bewegung setzt, worin 
sich die Affection befindet. Am Meisten aber werden diejeni- 
nigen belästigt, bei welchen sich zufälligerweise um die wahr- 
nehmende Stelle Feuchtigkeit befindet; denn ist diese einmal 
in Bewegung gesetzt, so kommt sie nicht leicht zur Ruhe, 
bis das Gesuchte aufgestoßen, imd die Bewegung darauf los- 
gegangen ist." ^) 

Wie verhält sich nun das Bewustsein zu diesen stofflichen 
Processen? Es heißt von der Vorstellung, dass sie sich „in" 
der körperlichen Affection befinde; in und mit der ruhenden, 
unbewegten Affection ruht auch die Vorstellung. Affection 
und Vorstellung werden einander gleichgesetzt. Die Erre- 
gung wird von der körperlichen Affection auf die Vorstellung 
übertragen ; *) umgekehrt „schaut der mit dqm Gedächtnisse 
Thätige die (körperliche) Affection an und nimmt sie wahr." *) 
Ueberhaupt treten Seele und centrales Organ gern Eins für 
das Andere ein. *) Wird also eine solche Affection . bewegt 
oder belebt, so geht unmittelbar die entsprechende Vorstellung 
auf, die Bewegung der Affection ist die Vorstellung. ^) Die 



1) 8ti 8k atojiaxixöv Tt xb Tcaöo? xa\ ^ ava{i.VY]ai( W^ijai? iv Toioiixw ^av- 
Ta(T[i.aioc aY)[xciov xtX., de momor. 2. 453 a 14 ff. 

In Bezug auf die physiologische Grundlage dieser Art von Seelenthä- 
tigkeit vergl. auch Freudenthal, U. d. Begriff des W. ^avtaaCa etc., S. 19 ff. 

2) xa\ oxav ^vspffl ^ nivi\aii aOxoD (xoö Iv Ijjiiv <pavxaajiaxo$) xrX., a. a. 
O. C. 1. 450 h 27. 

3) a. a. O. b 17 f. 

4) Die wahrnehmende Seele für die Totalität ihrer Substrate und na- 
mentlich für ihr Hauptorgan: ^ Sk ^^u^^ 6n&p^ei xotatSxv] o3aa o%ct SüvaaOai 
icao/^Eiv xouxo, analyt. post. II, 19. 100 a 13 f. xol; {xkv oO (i^vet xb ^^vxaafAa 
ev XTJ ^MXfli d® memor. 1. 450 b 10 f. vergl. de an. II, 4. 415 b 23 f. ^ ^^X^ 
7cao}^6i, problem. XXX, 10. 958 b 9 f . Das Umgekehrte findet Statt, wenn 
z. B. der Act des Vorstellens als n&Ooc bezeichnet wird, de memor. 1. 450 
a 26. 30 u. s. 

5) Die Bewegung und Thätigkeit eines solchen stofflichen Gebildes ist 
unmittelbar ein „Wahrnehmen" oder „Anschauen" von Seite der Seele: 
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Seele wird dieser Belebung in derselben Weise inne, wie jede 
Bewegung, jede Thätigkeit eines Sinnesorgans unmittelbar 
eine Wahrnehmung ist. ^) 

C. Unterschied der Vorstellung von der Wahrnehmung nnd , 

vom Denken. 

Die Vorstellung oder innere Erscheinung Ist theils Wahr- 
genommeneS; theils von der Wahrnehmung emancipirt, immer 
aber ist die Wahrnehmung Bedingung der Vorstellung. Die 
Stellung der innern Anschauung einer erneuerten, mit einer 
fSrtihem Wahrnehmung mehr oder weniger identischen Er- 
scheinung zwischen der Wahrnehmung und der Meinung 
schließt für das Bewußtsein die Gefahr einer Vermischung 
nach Oben und Unten in sich. Die Verwandtschaft der Vor- 
stellung ((pavTaffia, (pavraapLa, <patvsTa^ Ti) mit der Meinung (Xo^a, 
SoxsTv), des Erscheinens mit dem Scheinen (^aCvsaöat ist Bei- 
des), liegt zu Tage. In der That erklärt Piaton das, was 
wir durch „es erscheint uns" ((pa(vsTai) ausdrücken, für eine 
Mischung von Wahrnehmung und Meinung. *). Gegen das 
Eine wie gegen das Andere geht Aristoteles mit der Anti- 
these an, daß die Vorstellung von der Wahrnehmung und 
vom Denken verschieden ist. ^) 

1) Gegen die Vermischung mit der Wahrnehmung.*) 



a^aOaveaOat, aTa67}aic, a. a. O. b 14. 16. 18. 28. Becopstv, OecüpY]^«) b 18. 23. 
25 f. 30. 32. 451 a 7. 8. 12. ^läa^m, de an. HI, 3. 427 b 24. 

wpb 0{i|iiaT(ov noiYfdttaOai oder «oietv (de an. III, 3. 427 b 18 f. rhetor. 
III, 10. 1411 b 4. 22. vergl. a 26. 28. 35. b 6. 8 f.) oder TiÖeaOai n^o ^fx^ia- 
Ttov (de memor. 1. 450 a 5. de isfiomn. 1. 458 b 23) heißt eine Vorstellnng 
yergegenwftrtigen , die aus dem Bereiche des Gesichtssinns stammt, daher 
eine Sache z. B. durch Metaphern anschaulich machen, lebendig vor die 
Seele stellen; X^yco $^ npo 8{A.{x&tMV taOxa Teot^v 8aa IvepYOuvTtt 97]{xtt{vEi, xtX. 
rhetor. III, 11. 1411 b 25 ff. 

1) vergl. ÄJTt 8* ^ Toiltou toö (Aop{ou x(vi|ai? opaat?, de generat. an. V, 1. 
780 a 3 f. u. B. 

2) 9Ü(i.(x(St( abOijveb)« xa\ $ö^{, Soph. 264. A. B. 

3) ^avTaab y^P ^^^P^v xoit aMi^aBia^ xa\ Siavo{«$, de an. III, 3. 427 
b 14 f. 

4) a. a. O. 428 a 5 ff. &XX' i\ ^otvtaob oC ta^Tov ifj a?a6l{o6t, metaph. 
m, 5. 1010 b 3. 
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Das Vorstellungsvermögen ist auch dann thätig, wenn jene 
ruht, wie im Schlafe. Ferner kommt Wahrnehmung immer 
(bei allen Thieren) vor, *) Vorstellungsvermögen dagegen nicht ; 
wäre aber letzteres actuell dasselbe wie jene, so käme es allen 
Thieren zu; dieß ist nicht der Fall. ^) Femer sind die Wahr- 



1) Wenn man die Worte Utol «YaOnat; ji^v aii Tcapeati, ^aviaota 8' ou, de 
an. III, 3. 428 a 8 f. so wie Trendelenbubg ad h. 1. p. 457 (ebenso Schra- 
DEB a. a. O. p. 14 u. A.) faßt: sensus ita nohia adest , ut eo aemper utiUceatj 
imaginatio non ita penes nos est , ut quasi vocata aemper respondeai, so wider- 
spricht dem ersten Hi^atze die Stelle II, 5. 417 b 24 ff., dem zweiten die 
kurz zuvor aufgestellte Behauptung, daß die Vorstellung jederzeit in unse- 
rer Gewalt stehe, 427 b 17 ff. Geht man diesem doppelten Dementi in obi- 
ger Weise (vergl. auch pacius ad h. 1. comm. analyt. p. 359) aus dem 
Wege, so tritt zugleich (sTia und eTceita a 8. 11. 12 leiten je einen Ge- 
sichtspunkt lein,) der Znsammenhang mit dem unmittelbar Folgenden hervor. 
Eben dieses Zusammenhangs wegen scheint die von Tosstrik, N. Jahrb. f. 
Philol. u. Pädagog. 1867, Ö. 246, vorgeschlagene Aenderung: «TaOijat; jifev 
ae^ Toö TcapövTo? eart, «pavxaat« 8' ou, nicht annehmbar. Vergl. auch Themist. 
de an. Sp. II, p. 165, 22 sqq. 

2) de an. III, 3. 428 a 8 ff. 22. 23 f. U, 3. 415 a 10 f. (wohl diesel- 
ben, welche auch träumen, de divinat. per s. 2. 463 b 12), .vergl. analyt. 
post. II, 19. 99 b 37 ff. Nach de an. III, 10. 433 a 10 ff. b 29 f. meteph. 
I, 1. 980 b 26. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VII), 5. 1147 b 5 haben alle 
Thiere ^aviaaia?. Bei gewissen Thieren, welche fortleben können, wenn sie 
auch zerschnitten sind, behält jeder getrennte Theil Wahrnehmung und Be- 
wegung, „wenn aber Wahrnehmung, dann auch 9av'caa{a und Begehren ,** 
de an. II, 2. 413 b 22 f. Die Sache ist nicht so ohne Weiteres klar: C. 
3. 414 b 16. Eine nähere Untersuchung über die Frage, ob auch den bloß 
mit dem Tastsinne versehenen unvollkommenen Thieren oavTavia zukomme, 
ergibt, daß dieß allerdings der Fall, die Vorstellung solcher Thiere aber nur 
undeutlich sei, aopioKo; 8* EveaTiv, a. a. O. m, 11. Anf. Mit dieser Ein- 
schränkung kommt die Vorstellung allen Thieren zu (Iv toi; aXXoi^ ^<f>oic 
6:capye(), a. a. O. 434 a 6. — Unter der Vorstellung, welche aUen Thieren 
zukommt, versteht Aristoteles wahrscheinlich die mit der äußern Wahrneh- 
mung verbundene, nicht die von der Wahrnehmung getrennte, d. h. durch 
das Gedächtniss conservirte Vorstellung. Es geht dieß auch daraus hervor, 
daß er de somno 2. 455 a 7 f. gewissen unvollständigen Thieren den 
Tastsinn geradezu abzusprechen scheint, und sich dafür auf die Schrift 
über die Seele, also III, 11, d. h. auf die soeben erwähnte Untersuchung 
bezieht. Aber Wesen ohne Tastsini^ sind überhaupt keine Thiere mehr; die Lö- 
sung ist also wohl ^ese, daß ein Sinn, welcher kein deutliches Bewußtsein 
seiner Thätigkeit hervorzurufen vermag, der überhaupt nur in einem gewis- 
sen Grade als Sinn betrachtet werden kann (wie z. B. der Schwamm nur eine 
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nehmungen immer^ die Vorstellungen (die Traumerscheinungen 
und dergl. eingerechnet) nur der Minderzahl nach wahr. *) 
Ferner sagen wir nicht: dieses erscheint uns (nemlich in der 
Vorstellung) als ein Mensch, wenn wir scharf, sondern wenn 
wir undeutlich wahrnehmen. Endlich hat man auch dann Vor- 
Stellungen, wenn, man die Augen schließt. 

2. Gegen die Vermischung mit dem Denken. *) Wißen 
und Intuition sind immer wahr, Vorstellungen auch irrig. 
Meinung, ohschon bald wahr, bald irrig, ist mit Gewissheit, 
Gewissheit mit Ueberzeugung, Ueberzeugung mit Ueberle- 
gung (also Meinung mit Ueberlegung) verbunden; nun aber 
kommt gewissen Thieren zwar Vorstellung, aber nicht Gewiss- 
heit und Ueberlegung zu. Somit ist die Vorstellung auch 
keine Verknüpfung der Wahrnehmung und der Meinung, wie 
wenn das eine Vorstellung hieße, wenn Jemand Ein und Das- 
selbe zum Gegenstand seiner directen Wahrnehmung und zu- 
gleich zum Inhalte seiner Meinung hat, so z. B. über das 
Weiße, welches er direot' wahrnimmt, gleichzeitig die Mei- 
nung hegt, daß es weiß ist, ®) — eine Ansicht, in Folge deren 
mitunter wiederstreitende Elemente zusammenkommen würden, 
wenn die (wahrgenommene) Erscheinung irrig, die Meinung 
dagegen wahr ist, wie z. B. in Betreff der Sonne.*) Nach 
der Erscneinung (dem Augenscheine) ist sie einen Fuß groß, 
nach der Ueberzeugung größer als die Erde. Endlich ^) liegt 
in ihrer Stellung zwischen Wahrheit und Irrthum auch der 
Grund, weshalb eine Meinung zu haben nicht immer in unse- 
rer Willkür steht (wir schwanken bisweilen oder müßen ge- 



gewisse ^^ eine Art von Wahrnehmung zu haben scheint, histor. an. I, 1. 487 
b 9 f., manche Schalthiere eine schwache Sinneswahrnehmung hesitzen, VIII, 
1. 588 b 17 f.), in gewisser Weise Sinn, in gewisser Weise nicht, oder so 
gut wie keiner ist. 

1) vergl. metaph. III, 6. 1010 b 2 f . 

2) de an. m, 3. 428 a 16 ff. 

3) Sti oü8I 8ö?a jisx' ab6>[a£ws, oöSk BC a?a67iTCW5, ouSk aujijrXox^ .S6?ij; 
xa\ a!a07{ae(o^ ©avTa^ia 5v sTi) , xtX. a. a. O. a 25 ff. vergl. Paciüs ad h. I. 
comm. analyt. p. 361 sq. 

4) (p«(v6Tai hl xa\ ^j»eu8^ und ^afverai (jikv 6 ^Xio? tcoSioTo? (vergl. de 
sensu 7. 448 b 12 ff.), TCEjreiaTai 8' sTvai [i.zi'Zto i% o?xou(i^vt];, a. a. O. b 3 f. 

5) a. a. O. 427 b 16 ff. 
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stehen^ über dieß oder das keine Meinung zu haben\ woge- 
gen die Vorstellung, wie die Gedächtnisskünstler beweisen, 
allezeit zur Hand ist. Außerdem ist die Meinung ein Be- 
ziehen, und darum Fiu-cht erregenden oder Mitleid einflößen- 
den Dingen gegenüber auch sofort von entsprechenden Ge- 
fühlen begleitet; in der Vorstellung betrachten wir derglei- 
chen wie auf einem Gemälde, — eine Objectivität, welche 
freilich nur unter der Mitwirkung der Reflexion denkbar ist, 
wenn, wie Aristoteles sich anderweitig äußert, ^) die Vorstel- 
lungen die Thiere und in erregten Zuständen, in Krankheiten 
und im Schlafe auch die Menschen beherrschen. 

Daß, wie eben gesagt wurde, die Mehrzahl der Vorstel- 
lungen irrig sei , *) bedarf um so mehr einer genauem Bestim- 
mung, als das Vermögen der Erscheinungen («pavTarrta im ei- 
gentlichen Sinne *) ) ausdrücklich als eins von denjenigen Ver- 
mögen (Wahrnehmung, Meinung, Wißen und Intuition) be- 
zeichnet wird, durch welche ;,wir unterscheiden und Wahrheit 
oder Irrthum aussprechen."*) 

D. Wahrheit nnd Irrthnm in der Vorstellung. 

Die Vorstellung gründet auf der Wahrnehmung, und es 
gibt drei Arten derselben: Wahrnehmung der Eigenthümlichen, 
indirecte Wahrnehmung und Wahrnehmung der Gemeinsamen. 
Nun ist die Vorstellung entweder mit der innem Wahrnehmung 
identisch, also mit der äußern Wahrnehmung gleichzeitig, 
oder von der Wahrnehmung unterschieden. Im ersten Falle sind 
die Grade der Zuverläßigkeit der drei Arten der Wahrnehmung 
zugleich die Grade der Zuverläßigkeit der Vorstellungen. «».Wenn 



1) a. a. O. 429 a 5 flf. 428 b 16 f. C. 10. 433 a 10 ff. 20. b 12. vergl. 
^ o3v TÖTE Yivoji^vij yavxaoia {jSov^jv i[LTZ0i€ly rbetor. 11, 2. 1378 b 8 f. 

2) de an. III, 428 a 12. vergl. a 17. b 2. 17. (pavTaoia xai opO^ xa\ oux 
opOii, C. 10. 433 a 27. 

3) \L^ it Ti xa-ca {XEiafopav Xiyo[i£^, a. a. O. C. 3. 428 a 2. 

4) 6? StJ ^OTiv ^ ^avraaCa xa6' ^v X^yo^icv ^avxaajia xi '^fuv YtfVgaOai xa\ jjl^ 
eT Tt xaia iiETtt^opav X^y^[Uv, jita ti's Ioti toutcüv oüvajii; ^ ?5^, xaO' ijv xpivo(jLEv xa\ 
ttXv}6Ei>o{XEv ^ ^su8^(jle0ou Toiauxat 8^ e?(t\v aT(j6Y)(Ti(, 6ö^a, ^7ciatiJ(iY), vou^, a. a. O. 
a 1 ff. vergl. de motu an. 5. 700 b 19 ff. 
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aber zwischen die äußere Wahrnehmung und die (actuelle) 
Vorstellung ein gewisser Zeitabstand tritt (der Grund des Ver- 
geßens ist die Zeit ^) ) , aus dem frischen Eindrucke des ge- 
genwärtigen äußern Objects „eine Art schwacher Wahrneh- 
mung" wird, *) so geht, einer fortdauernden Aehnlichkeit mit 
den äußern Objecten ungeachtet, *) auch die ursprüngliche 
Zuverläßigkeit auf einen niedem Grad zurück. Aristoteles 
drückt dieß in folgenden Worten aus : *) „Die Bewegung, 
welche von der ActuaUtät des Sinnes, d. h. von diesen drei 
Wahrnehmungen ausgeht, wird Unterschiede enthalten: die 
erste ist wahr, wenn die Wahrnehmung gegenwärtig ist; die 
andern aber dürften leicht irrtliümlich sein, gleichviel, ob die 
Wahrnehmung gegenwärtig oder nicht, und am Ehesten dann, 
wann der wahrnehmbare Gegenstand (wie z. B. die Sonne ^) ) 
entfernt ist." Unter „Wahrheit" ist die Congruenz mit dem 
äußern Objecto zu verstehen ; ^) denn inwiefern bei Wahrheit 
oder Irrthum an eine bejahende oder verneinende Verknüpfung 
gedacht wird, ist die Vorstellung allerdings * weder eine Aus- 
sage noch eine Verneinung. '). 

In ßticksicht auf Wahrheit oder wirkliche Erkenntniss 
steht das unmittelbare Zeugniss der ^inne also höher. Aber 
die von der Wahrnehmung getrennte, fUr sich bestehende Ein- 



1) phys. IV, 12. 220 a 32 ff. C. 13. 222 h 17 ff. 

2) ^ 8^ (pavxaaia loi\v aTaOijaf« xi? aaGsviiici rhetor. I, 11. 1370 a 28 f. 

3) xa\ dta xb l[i.(jL£V£iv xa\ 6(ioia; sTvat xat^ a?o67)a£ai (sc. xa^ ^avxaoia^) 
xxX., de an. III, 3. 429 a 4 f. xoc Y«p. <pavx4ajiaxa (Sareep a?cx6ri(i.axa (leg. a?o67]xa) 
hxi, TcX^v aveu QXtj?, C. 8. 432 a 9 f . x^ 8e SiavoTjXixrj <j'U)(^^ xa <pavxaa(i.axa 
oTov a?aOYj{i.axa ÖTcap/^si, C. 7. 431 a 15. vergl. oTov J^wYpa^TjfjLa, de memor. 1. 
450 a 29 f. Sfioiov &a7:sp xütco^ ^ TP^?^ ^^ ^l^^^i ^' ^' O. b 16. b 30. o?ov 
6?xcov, b 27. ri)( 6?xova Oecop^, b 30. e^xcov, 451 a 2. a 11. 15. — de Interpret. 
1. 16 a 6 ff. 

4) ^ 8s xCvijai^ ^ öjib XTJ? evsp^sia? yivojisvij Öioiaei xtj; a?o67JaEto$, ^ aizo 
xoüxtov xwv xpicSv a?o6ifIa6cov. xat 5j jikv TcpcGxT] Tcapoiiorjg xtj; afoÖijaeü)? «XrjÖYJi, 
al 6' ?xep«i xa\ irapoüoij? xa\ aTcoüoi); sTev av ij^euSst?, xa\ (jLaXiaxa 2xav Tcdppco 
xb a?a0T)xbv |S, de an. III, 3. 428 b 25 ff. 

5) vergi. de insomn. 1. 458 b 28 f. C. 2. 460 b 18 f. 

6) metaph. IV, 29. 1024 b 21 ff. 

7) Iffxi 8' ^ «pavxaaia ?X£pov f^dsco; xa\ «TCo^&aEü)«* aufinXox^ y*P vo^H'-«- 
xwv iaii xb aXiftU ^ •j*£ü8o?, de an. III, 8. 432 a 10 ff. — Plat. Theaet. 
190 B ff. 
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zelvorstellung ist nicht das Letzte im Bereiche des sinnlichen 
Vennögens, ein Höheres ist „die Erfahrung." Nicht minder 
als die Einzelvorstellung und noch mehr als diese setzt die 
Erfahrung das Haften und Bleiben empfangener Eindrücke 
voraus. „Diejenigen lebendigen Wesen, in welchen keine 
Verharrung des Wahrgenommenen entsteht, haben, entweder 
überhaupt oder in Bezug worauf sie entsteht, keine Erkennt- 
niss über das Wahrnehmen hinaus; in welchen aber, wenn sie 
wahrnehmen , Verharrung ist, die vermögen das Wahrgenom- 
mene noch femer in der Seele zu behalten." ^) 



1) analyt. post. II, 19. 99 b 37 flf. 



IV. 

Die Erinnerimg und die Erfahrimg. 

A. Die Erinnerimg. 

1. Das Gedächtniss und die Erinnerung. 

Die von der Wahrnehmung emaneipirte Vorstellung setzt 
also voraus, daß die Form, das Gepräge u. s. w. nach Ent- 
fernung des wahrgenommenen Gegenstandes haftet und bleibt : ^) • 
das Gedächtniss (r, (jLVYifJiYi). Das Gedächtniss ist eine Fähig- 
keit des centralen Urwahmehmungsvermögens , — desselben 
Vermögens, womit wir die Zeit erkennen*) und welchem die 
Vorstellungen zukommen , ^) — in concreto „der Besitz" ei- 
ner Vorstellung, *) einer solchen Affection ^) oder selbst Af- 
fection , ®) nemlich des Organs jenes centralen Vermögens. 

Somit scheint der Gedanke, wie der getrennte, ewige Nus 
ihn denkt, vom Gedächtnisse ausgeschloßen zu sein. Das Ver- 
mögen, welches jene Fähigkeit besitzt, geht auf das Seine, 



1) . . . Ta; xiviJdEt^ . . . l[JL(iEVEtv, de memor. 2. 453 b 2 f . xa\ Sia xo 
l(jL(jLsvstv . . . (sc. xaq ^avTaaia^), de an. III, 3. 429 a 4 f. vergl. de memor. 
1. 450 b 10 f. IvoüoT]? T^5 a?a87[aeu)5 toi? {liv tcüv ^t(>wv s^Yivexai jaov^ toS 
a?<JÖTiji.aTo?, TOI? S' oOx e^YivsTat, analyt. post. II, 19. 99 b 86 f. 

2) Äa6' 8aa ^p^vou a?a6av6Tai, TaÖTa ji6va TtSv J^camov [;iv7}(ioveuei, xai toütcu 
& a?aOavETat, de memor. 1. 449 b 28 ff. t{ (Jikv oUv i<jii (ivtJjit) xa\ to jivirjjio- 
VEÜEiv, EtpTjTai, . . . xoi Tivo? [jopiou Tojv ^v ^(uv, Sti toü }:p(i>Tou a2a07]T(xou, xa\ 
& '}Kjp6'J0\j a?aOavö(jL£Oa, 451 a 14 ff. 

3) TIVO? {Jl^V o3v Tüiv TT] 5 »j/üX^* ^^'^'^ ^ H^^'IH^'Ij 9«VEp6v, 8tI oSlTEp XOLi ^ 

favTaafa, a. a. O. 450 a 22 f. 

4) eTpTjTai, oTt ^avTaijjxaTo;, co? eKxovo? o5 ^avTaofxa, ^i?, a. a. O. 451 a 
15 f. vergl. 449 b 25. 8Tav 8k i-^-^i^rixai ^ ?5i? xa\ xb tc&Oo?, töte ^ [Aviipi») 
laTiv, C. 2. 451 a 23 f. 

5) . . . TO }ci6o(, o3 ^apikv t^v f^iv pLVTjpivjv sTvai, a. a. O. 1. 450 a 30. 
vergl. C. 2. 451 b 3 f . 

6) a, a. 0. 1. 449 b 5. 25. 

Kampe, Die Erkeantnisafheorie des Aristoteles. 9 
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ihm Adäquate; nicht auf daS; was des Nus ist^ und der Nus 
ist Jeidensunfahig (dcTraOTi;), unfähig, eine Affection (ludcOo;) an 
oder in sich zu setzen oder setzen zu laßen. *) Hinwiedenun 
ist das Denken nicht ohne Vorstellung, die Vorstellung -der 
Stoff des Denkens. Auf Grund dieser Beziehung ist der Ge- 
dieinke allerdings Gegenstand des Gedächtnisses, aber nicht di- 
rect, sondern indirect; *) worauf jedoch das Wiedererkennen 
beruhe, wenn er wesentlichen Theils in einer Thätigkeit des 
getrennten Nus besteht, wird nicht gesagt. ^) 

1) vergl. oSte fjivi)fjiovsÜEi oute f^ikii (sc. ti^)* o^ ykp Ixe^vou ^v (des Nus 
aTcaOTj;) , otXka lou xoivou (des Menschen), B anöXcüXEV, de an. I, 4. 408 b 28 f. 

2) ^ 8k H'VTJiJLY) xa\ ^ T(it>v vo7]T(uv o^x avEu ^avT^afiiaTÖc laxtv, de memor. 
1. 4Ö0 a 12 f. xa\ eoti {xvY]{A,ovEUTa xaO^ aöta \Lh Saa iaii oavTaaT^, xaxa 9U{a- 
ß£ßv]xb( Sk 2aa (x^ avsu ^avTaaiac, a 23 ff. oOOev hk xwXüet xaxa aufAßsßYjxb^ 
xa\ [xvif][xovEtiEtv ^via a)v EntaTajiieOa, C. 2. 451 a 28 f. 

In dieser Weise ist das Allgemeine und sind die Begriffe in der Seele : 
^ 8' ^ÄiaxTJiJLT] XüSv xaOöXoü* Tauxa 8' h auTTJ :ca)$ icTc t^ 'I'üxS» ^® *^' ^' ^* 
417 b 22 ff. . . . oawv xo eTSo? h t^ <|;üxr), metaph. VI, 7. 1032 b 1.' Auf 
di^er Beziehung des Gedankens zum Gedächtnisse beruht die Möglichkeit, 
das Wißen zu haben, ohne actuell zu denken, de an. II, 1. 412 a 25 f. C. 5. 
417 a 24 f. b 5 f. phys. VH!, 4. 255 a 33 ff. metaph. VIII, 6. 1048 a 84 f. 
analyt. pr. II, 21. 67 b 3 ff. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VII), 5. 1146 b 
32 ff. m. mor. II, 6. 1201 b 11 ff. Plat. The«t. 197 B f. Auch in dieser Hin- 
sicht unterscheidet sich der göttliche Nus vom menschlichen; von jenem heißt 
es metaph. XI, 7. 1072 b 22: -Ivsp^El Bk i)(tüy , der Besitz und das Denken 
des Denkobjects sind identisch. 

Auch gewisse Thiere haben Gedächtniss, de memor. 1. 450 a 15 ff. 
C. 2. 453 a 7 f . histor. an. I, 1. 488 b 25; die 9povi[x<i^T8pa xai (laOTjTtxci^TEpa^ 
metaph. I, 1. 980 a 28 ff. Also nicht alle (wie eth. Eud. VI [Nicom. VII], 
5. 1147 b 5 behauptet wird), sondern nur diejenigen, welche die Zeit wahr- 
nehmen. 

3) In diese Lücke sucht Ayicenna (mit Hilfe seiner emanatistischen Theo- 
rie) einzutreten, vergl. Brentano a. a. O. S. 11 ff., womit Hanbbebq, Zur 
Erkenntnisslehre von Ihn Sina und Albertus Magnus. Aus den Abhandl. der 
k. bayer. Akad. d. W. I. Cl. XI. Bd. I. Abth., München 1866, S. 206 (be- 
sonderer Abdr. S. *18), zu vergl. 

Das Auskunftsmittel Bbentano's a. a. O. S. 162 f. vergl. 132. 218, daß 
der Verstand die Macht besitze, die Phantasmen „umzugestalten, '^ sieht einer 
gründlichen Ausbeßeining der Aristotelischen Theorie ähnlich ; aus der Beweis- 
führung S. 159 ff. würde die Existenz eines solchen Vermögens des- getrennten Nus 
auch dann noch nicht evident, wenn die Deutung der ^avxaaia Xo^taTixif (oder 
ßouXsuTixY), C. 11) de an. iH, 10 als „vernünftiger, d. h. einer unter Ein- 
wirkung der Vernunft gebildeten Phantasie" auf beßem Füßen stände. 
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Die Erinnerung i) oder „die Thätigkeit mit dem Gedächt- 
nisse^' *) ist Anschauung oder Wahrnehmung der verharren- 
den Affection oder Vorstellung;®) es gibt nur bewußte, keine 
unbewußte Erinnerung. *) Erinnerung ist also nicht Entste- 
hung einer Affection im „Untheilbaren und Letzten," sondern 
setzt diese Etitstehung nebst einer seit derselben verfloßenen 
Zeit voraus; „denn jetzt erinnert man sich dessen, was man 
vorher sah und erfuhr (IwotSfe), nicht dessen, was man jetzt er- 
fuhr, erinnert man sich jetzt." *) Zur Erinnerung gehört also 
wesentlich das Bewußtsein verfloßener Zeit, *) und dieses Be- 
wußtsein setzt wieder die Wahrnehmung der Zeit, unbestimm- 
ter oder gemeßener Zeit '') voraus ; daher nur diejenigen le- 
bendigen Wesen sich erinnern, welche die Zeit wahrnehmen. *) 
Das mit der Erinnerung verknüpfte Zeitbejnißtsein oder die 
durch ein und dasselbe Organ vermittelte gleichzeitige Em- 
pfindung, daß man dieß oder das schon früher gesehen oder 
gehört habe, ist die Beziehung des innerlich Angeschauten auf 
das ursprüngliche äußere Object. Geht die Erinnerung, fragt 
Aristoteles, ^) bloß auf die Affection oder auf das, woher sie 



1) (ivi{(iY] ist Gedächtniss und Erinnernng oder GredftchtnisB in diesem 
doppelten Sinne f nur von der Erinnerung kann Aristoteles sagen: oOSEfi^a 
yap {i.VTi{i,ij gfi«, aXXa jjloXXov Iv^p^sia, top. IV, 6. 125 b 18 f. 

2) IvepYslv T^ P^iVti, de memor. 1. 450 a 19 f. b 17 f. C. 2. 452 b 24. 
26. IvepYEiv xaToe xb (ivy;(jiov£Jeiv, C. 1. 449 b 22. 

3) h yocp IvspYcov Tfj [xvTjpiT) Oetüpst xb ic&Öo? töuTO xa\ aJaOavetai toütoü, 
a. a. O. 450 b 17 f. . . . Taüxr) aTaÖTjxai ^ ^\)-/}i aöxou (tou Iv ^[uv ^avT&ajia- 
T05), b 28 f. u. s. vergl. rhetor. I, 11. 1370 a 29 f. 

4) ev£pYOüvia Öe ttJ jjlvtJixt] [jl^ oTgaOai, aXXa XavO^vetv {jls(i.vy)(jl^vov oGx lonv • 
Touto yotp ^v atJtb xb (le^VTJoOat, de memor. 2. 452 b 26 ff. 

5) a. a. O. 451 a 21 ff. 30 f. ^ hl jiV7{(i7) tou ^evoji^vou xtX., C. 1. 449 
b 15 ff. vergl. 24 ff. 8ib fxexa "/pövou waara [AvripiT], b 28. pL^jivirjxai tk xa Yfife- 
VTjfA^va, rhetor. I, 11. 1370 a 35. II, 12. 1389 a 22 f. C. 13. 1390 a 9. 

6) 8xav o3v a\ka fj xe xöö 7cpaY|jiaxos Yivijxai x(vijai? xot'^ xoü xP^^o"? "^^"^^ 
xfi {iviipiTfi ^vgpYEi, de memor. 2. 452 b 23 f. vergl. b 28 f. «£> Y«P 0*^*^ ^^^PTS 
xaxÄ xb (Avif)(jL0V6Üetv, oSxcdc iv xf} ^j^uj^^ X&Yßi, 8"ci Tcpöxepov xooxo 7[xouaev 5) fjaöexo 
? Ivöiioev, O. 1. 449 b 22 f. b 18 ff. 450 a 19 ff 

7) a. a. O. 2. 452 b 7 f. 28 ff. 

8) a. a. O. 1. 449 b 28 ff. 450 a 18 f., wo mit Rassow (Progr. 1853, 
8. 22) OY)p{(i)v anstatt 6v7)xa)V zu lesen ist. 

9) de memor. 1. 450 b 11 ff. 451 a 14 ff. 

9* 
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entstanden ist? Wenn auf die Affection, so werden wir uns 
schwerlich der abwesenden Dinge erinnern; wenn aber auf 
daS; woher die AfFection entstanden ist; so muß man fragen: 
wie können wir, indem wir die Affection wahrnehmen, uns 
des Abwesenden erinnern, welches wir. nicht wahrnehmen? 
Es ist hiermit, antwortet Aristoteles, wie mit einem Gemälde. 
Das Abbild entspricht der Erinnerung, jedes andere Gemälde 
einer Vorstellung oder einem Gedanken, welcher nur sich 
selbst repräsentirt. Daher wir mitunter, wenn in der Seele 
Bewegungen von einem frühem Wahrnehmen her entstehen, 
nicht wißen und schwanken, ob das Erinnerung sei oder nicht. 
Das Umgekehrte geschieht, wenn Jemand ein Nicht- Abbild 
ftir ein Abbild, eine bloße Vorstellung für eine Erinnerung 
nimmt, wie Antipheron, der Oreite, und andere Ekstatische. *) 
Die Erinnerung ist entweder willkürlich oder unwillkür- 
lich, die letztere entweder Folge wiederholter äußerer Wahr- 
nehmung oder einer innern Thätigkeit des entsprechenden Or- 
gans. Aristoteles läßt sich ausführlich nur auf. die willkür- 
liche, und von den unwillkürlichen, übrigens auch bloß bei- 
läufig, nur auf die zweite ein. 

2. Die willkürlicheErinnerung oder das Sich-besinnen. 

Die physiologische Seite. 

Das Vermögen, sich auf Etwas zu besinnen, kommt nicht 
den Thieren, sondern nur den Menschen zu, imd beruht auf 
einer Selbstbewegung des Gedächtnissorgans, die „Etwas wie 
ein logischer Schluß ist."*) 

Die Besinnung auf Etwas führt am Baschesten zum Ziele, 
wenn sie „einen Anfang faßt," d. h. eine Vorstellung als An- 
fang einer Reihe setzt, an deren näherem oder entfernterem 
Endpunkte, wenn die Bewegung gelingt, die erwünschte Er- 
innerung eintritt. Die Glieder dieser Beihe müßen in ge- 

1) Bei weniger Gattungen von Wafamelimungen ist das GfedäehtiuBS 
stärker; die Blinden erinnern sich beßer, weil sie frei von den Eindrücken 
des Sichtbaren sind, eth. Eud. \U, 14. 1248 blff. 

2) de memor. 2. 453 a 9 ff. histor. an. I, 1. 488 b 25 f. yergl. Abschn. 
VI. Die Selbstbewegung unterscheidet das Sich-besinnen vom nochmaligen 
Lernen, de memor. 2. 452 a 4 ff. vergl. 451 b 6 ff. 
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Ibissen — innerlichen oder äußerlichen — Beziehungen zu ein- 
ander stehen. Am Leichtesten besinnt man 'sich daher auf 
das, was eine bestimmte Ordnung innehält, z. B. auf etwas 
Mathematisches. *) Die Hauptsache ist also, wenn man „sucht^^ 
und „spürt," einen Anfang zu setzen. Dieser Anfang wird 
der Gegenwart oder einer andern Zeit entnommen, und ist 
entweder 1. ein dem Gesuchten Gleichartiges oder 2. ein 
Entgegengesetztes oder 3. ein (räumlich oder zeitlich) un- 
mittelbar Nahes.*) In dieser Weise kommt man rasch 
von Einem zum Andern, von der Milch zum Weißen, vom 
Weißen zur Luft, *) von der Luft zum Feuchten, *) vom Feuch- 
ten zum Herbst,^) wenn man sich, etwa auf diese Jahreszeit 
besinnt, ^) d. h. auf der Bahn des Gleichartigen zum Ent- 
fernten. Denselben Dienst leisten, wie gesagt, auch das Nahe 
imd das Entgegengesetzte. ') Den verschiedenen Listanzen 



1) a. a. O. b 29 ff. Daher ist die Zahl ein Hauptunterstützungsmittel 
des Gedächtnisses, z. B. für rhetorische Perioden und für Verse, rhetor. III, 
9. 1409 b 4 ff. vergl. b 1 ff. 

2) 8iö xoi To ^fsS^( 67)p8Üo{XEV voTjattvie^ anb lou vuv ^ aXXou tcvö^^ xot ao^ 
6{i.o{ou y) ivavxbu ^ Tou (tüve^yu^, a. a. O. b 18 ff. 

3) Die Luft ist weiß, meteorol. III, 4. 374 a 2 f. u. s. Yergl. Prantl, 
Aristoteles über die Farben, S. 105. 

4) lieber die feuchte (zunächst „flüßige'^) Beschaffenheit der Luft vergl. 
de generat. et corr. II, 3. 330 b 4. 331 a 5. C. 4. 331 a 18 f. 29 ff. de coelo 
IV, 3. 310 b 12. 

5) . . . {JiSTOTCcopivbv op.ßp7jaavTO( Ztjvö;, Hesiod. op. et'd. 415 sq. 

6) de memor. 2. 452 8 a3 ff. 

7) Woran Fbeudenthal, U. d. Begriff etc., S. 40, Anstoß nimmt. 

ajjia fÄp "^ fp\iozi Ta *avTix6i{i6va (top. VI, 4. 142 a 24. vergl. b 8 f. V, 
3. 131 a 16), oder Gegensätze (aviixsifxsva, aviiO^asi;; xaToc^aai; und airö^a- 
at(, ivavTia, ^li und ax^pY)aic, 77pö{ Tt sind ihre Arten; Näheres bei Zelles 
a. a. O. S. 152 ff. Pbantl, Geschichte der Logik, I, S. 221 ff.) sind der 
Möglichkeit nach, weil in gewisser Weise ihrem Begriffe nach identisch und 
verändern sich deshalb in. einander (phys. I, 4. 187 a 31. metaph. III, 5. 1009 
a 34 ff. VI, 7. 1032 b 2 ff. IX, 4. 1055 b 26 f. C. 7. 1057 a 30 ff. b 23 ff. u. s.); 
daher man auch in . gewisser Weise ein Gegentheil durch das andere , das 
Böse durch das Gute erkennt (de an. III, 6. 430 b 23. vergl. top. VI, 9. 
147 b 21 f. Vn, 3. 153 b 15 f.), ein Glied des Gegensatzes also genügt, es 
selbst und das Entgegengesetzte zu unterscheiden; denn durch das Gerade 
erkennen wir dieses selbst und das Krumme (de an. I, 5. 411 a 3 ff.). Wer 
das Wißen definirt, definirt in gewisser Weise auch das Nichtwißen; wenn 
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der Fortbewegung entsprechen die Veränderungen des Or- 
gans. „Denn die Bewegungen dieser (des Gleichartigen, Ent- 



nemlich das Erste klar geworden ist, so wird in gewisser Weise auch -das 
Uebrige klar (top. VI, 9. 147 a 17 ff. vergl. IX [de sophist. el.], 31. 181 b 
29 f. metaph. VIII, 2, 1046 b 8 ff. 20). Die Begriffe des an sich Retativen, 
wie z. B. des Doppelten und des Halben (8<ja xa6' aix« 7up6s xi X^y^Tai) be- 
stehen so sehr in einem gewissen Verhalten zu Etwas' (tu npö; ti nco^ ^^tv), 
daß es unmöglich ist, das Eine ohne das Andere zu erkennen (top. VI, 4. 
142 a 27 ff. de sophist. el. 81. 181 b 32 f.). 

Alles dieß unter der Voraussetzung, daß die Gegensätze nicht unter ver- 
schiedene, sondern unter dieselben Gattungen fallen (metaph. IV, 10. 1018 
a 25 ff. phys. I, 3. 186 a 21 f. de generat. et corr. I, 7. 324 a 2. top. IV, 
3. 123 b 2 ff. vergl. categ. 11. 14 a 19 f. xa fikv y*P Y^vei Sia^^povxa oOx 
iy(ii odov e.U «XXtjX« aXX* ani^ßi tcX^ov xai aaü(jLßXv]xa, metaph. IX, 4. 1055 a 
6 f. vergl. C. 10 am Schi. C. 3. 1054 b 28 f. IV, 28. 1024 b 9 ff. IX, 7. 
1057 a 26 ff.). Je ein Wißen und je ein Sinn haben je eine Gattung zum 
Gegenstande (a. a. O. II, 2. 997 a 21 f. HI, 2. 1003 b 19 ff. IX, 4. 1055 
a 32 X, 3. 1060 b 34 f. C. 7. 1064 a 2. analyt. post. I, 26. 87 a 38 f. 
vergl. II, 6. 92 a 20 ff. rhetor. I, 2. 1355 b 28 ff. u. s.); somit fallen die 
Gegensätze innerhalb derselben Gattung : Bejaliung und Verneinung, conträre 
Gegensätze, Besitz und Beraubung und endlich die Relativen, vor allen aber 
die conträren Gegensätze, xa evavxia (xa jcX^oxov 8{a<pepovxa xäv ev xw ^evet, 
metaph. IV, 10. 1018 a 27 f. IX, 4. 1055 a 3 ff. 19 ff. 27 f. C. 8. 1058 a 
10 f. 14 f. meteorol. II, 6. 363 a 30 ff. phys. V, 3. 2.26 b 32 f. [metaph. 
X, 12. 1068 b 30 f.] analyt. post. I, 4. 73 b 21 ff. vergl. categ. 6. 6 a 17 f., 
« — die artbildenden Unterschiede: Sioc^opa y&p laxi ^ Ivavxiöxi];, metaph. III, 
2. 1004 a 21. IX, 3. 1054 b 31 f. C. 4. 1055 a 22. C. 7. 1057 b 4 ff. C. 
8. 1058 a 16 ff. 26 ff. C. 9. 1058 b 1 ff. C. 10. Anf. vergl. oXtog vap xb 
xivoüp.£vov Ix xivo{ 6?( XI {i.8xaß&XXEi, xa\ xauxa 1$ ol xa\ tU ^ e^^£^ Sia^spet [e^^ 
avxiXEi(jL6va , a 21], de coelo I, 8. 27^ a 14 f. vergl. 18 f. de part. an. I, 3. 
643 a 31 ff.), unter ein und dasselbe Wißen (metaph. II, 2. 996 a 20 f. 
III, 2. 1003 b 34 ff. [vergl. Bonitz ad h. 1.] 1004 a 9 ff. VIII, 2. 1046 b 
4 ff. 24. X, 1. 1059 b 22. C. 3. 1061 a 18 f. b 14 f. phys VIII, 1. 251 a 
30. analyt. pr. I, 36. 48 b 4 f. 8 f. analyt. post. I, 7. 75 b 13. top, II, 2. 
109 b 17 ff. 3. 110 b 20. I, 14. 105 b 33 f. VIII, 1. 155 b 30 ff. b 11 f. 
C. 13. 163 a 2 ff. eth Nicom. V, 1. 1129 a 13 f. u. s. w.), und sinnlich 
wahrnehmbare Gegensätze, wie z. B. Schwarz und Weiß (Peamtl, Aristote- 
les ü^er die Farben, S. 90 ff.), unter einen und denselben Sinn (top. I, 10. 
104 a 15 ff. C 14. 105 b 5 f. VIU, 1. 156 b 12 ff.). 

Vergl. Themist. de memor. Sp. II, p 245, 5 sqq.: anb 81 xou 6(xotou 
xa\ lvavx{ou, oxav «tco (i^v x^; xoS Scoxpaxou; eTxovo( ava(AV7](j8a) 2(oxp^xi]v, aazo 
Sk xou |iAavoc Xeuxöv, xa\ Ix 8Ep{i.6xv)xo( ^^uxpöxTjxa. Ix hk xou aüve^ifuf, 8xav 
aTcb xou avx\ tcoXXcov ov cd avSps^ *A8f]vatot avapY}o6o> )(^pi)(jL&xcov \i\kS/i kXMai 
vo)a{^(i) xb xyj icöXei oufio^pov.^ 
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gegengesetzten, Verknüpften) sind bei den Einen (bei gleich- 
artigen Vorstellungen) gleich, ^) bei den Andern (bei entgegen- 
gesetzten) gleichzeitig; bei den letzten umfaßen sie (nemlich 
die Bewegungen der ersten von zwei auf einander bezogenen 
Vorstellungen bereits) einen Theil (der nachfolgenden), so daß 
das Uebrige (der folgenden Vorstellung) , was nach Jenem (dem 
bereits erregten TBeile des unmittelbar Nahen) bewegt wird, 
imbedeutend ist," — sich also sehr leicht miterregen läßt. *) 
So geht, wie gesagt, das ganze Geschäft ohne Schwierigkeit 
von Statten, besonders dann , wenn eine bestimmte Reihe von 
Bewegungen dieser Art durch öfteres Ueberdenken zur Ge- 
wohnheit geworden. *) Dagegen gibt ein innerer, nothwendi- 
ger Zusammenhang der Vorstellungen größere Gewähr des 
Erfolgs,*) sofern die zur andern Natur gewordenen Bewc; 
gungen ihren Zweck mitunter verfehlen. Denn wie in der Na- 
tur Widernatürliches und Zufalliges geschieht, so noch eher in 
dem, was, wie die Gewohnheit, mit der Natur nicht geradezu 
identisch ist. ^) 

Wie die Bewegungen der Besinnung auf Etwas ihren 
Zweck hin und wieder verfehlen, so gehen sie unter Umstäur 
den auch darüber hinaus. Hier hat die Absicht, welche die- 
sen Thätigkeiten zu Grimde liegt, ihr Ende; von da ab fallt 
der Process auf die Stufe der unwillkürlichen Erinnerung 
hinab. Aristoteles flihrt es ala einen Beleg fiir die stoffliche 
Grundlage der hier in Betracht kommenden Functionen der 
Seele an, daß hin und wieder einmal begonnenen Bewegungen 
kein Einhalt gethan werden kann; ^) jedenfalls ist es ein stoff- 
licher Zusammenhang, welcher sich hinter dem Scheine des 
rein Zufälligen plötzlicher Erinnerungen verbirgt , wenn irgend 
einer Vorstellung, unbeabsichtigt und lediglich durch die asso- 



1) Bbahdis, Handbuch etc. II, 2. S. 1151: „können dieselben sein.*' 

2) ol\ yotp xiVTJagi? touiwv iwv jiev al aöxat, töv tk ajia (xo fikv y*P «vti- 
x£{{UV0V Sjia TT] yüaci, top. V, 3. 131 a 16), iwv 8k fi^po« Ij^ouaiv, Äotc xb 
XoiTcbv {jLixpbv b ^xivtJOy] {ut* Ix^vo, de memor. 2. 451 b 20 ff. 

3) a. a. O. 2. 452 a 26 ff. 

4) a. a. O. 451 b 10 ff. 

5) a. a. O. 452 a 30 ff. 451 b 18 ff. 

6) a. a. O. 453 a 14 ff. 



136 ^ie Erinnerung und die Erfahrung. 

ciirende Kraft des Gleichen, Entgegengesetzten oder unmittel- 
bar Nahen, eine andere folgt, bei welcher (weil mit einer 
Zeitbeziehung) eine Erinnerung eintritt. ^) 

Auch mit der freiwilligen Bewegung, durch welche die 
absichtliche Erinnerung vermittelt wird, befinden wir uns im 
Bereiche stofflicher Processe, und ^yie überhaupt das^Vermögen 
der Erinnerung . auf der Seele und dem Körper zugleich, ^) und 
im Besondem die Unttichtigkeit des Gedächtnisses auf der allzu 
harten oder allzu flüßigen Beschaffenheit des centralen Or- 
gans der wahrnehmenden Seele beruht, ^) so ist auch der Grund 
einer andern Erscheinung, davon nemlich, daß die langsamen 
Geister größtentheils ein dauerhaftes Gedächtniss, die raschen 
und leicht faßenden dagegen meist eine größere Gewandtheit 
zeigen, das dem Gedächtnisse Anvertraute zu vergegenwärtigen, *) 
wieder in stofflichen Verhältnissen zu suchen. ^) 



1) xa\ jiTj Ci^"coövT£c 8' oStco; dva{jL((ivi{axovTat, oxav (jlsO' It^pav xivy)aiy Ixeivtj 
Y^vTjxat, a. a. O. 451 b 23 f. 

2) ydivExai 8k xa [Li-^Ks-zoLy xai xa xoiva xa\ xa TSia xwv C<i>wv, xoiva x^5 
(j>u)(^7J( ov^a xot xou awfiaxo;, oTov a?a6y]at( xa\ (iv7I{jl7) xxX. , de sen^ 1. 436 
a 6 ff. 

3) de memor. 1. 450 a 32 ff. C. 2. 453 a 31 ff. 

4) (I>( E7c\ x6 TCoXu {jivir](iovixu>x£poi p.6v ol ßpaSct^ , &ya(xvY]aT(xa>TEpoi .$k ol 
xa^EiC xa\ EO(iaOet(, a. a. O. 1. 449 b 7 f . 

5) Der Ausgang der Stelle de an. I, 4. 408 b 15 ff.: xouxo 8e pi^ «U iv 
IxEiVT) (sc. x^ 'I'^xS) "^^ xivifJoEü); ouarj?, aXX' 3x8 pikv p^^XP^ Ixei'vt)?, oxI 8' ajc' 
lx£ivir]5, oTov ^ pikv aca6r)ai5 aizo xtovSi, i\ 8' ava(iV7)(Ti( «tc' IxEivirj? Iä^ xa? iv X015 
a?aOT}X7}p{ot( xtvi{aEi$ ^ piov^^, setzt die relative Selbständigkeit der äoßem 
Sinneswahmehmung voraus. Die Seele bewegt sich nicht, noch wird sie 
bewegt, sondern der Körper, sie selbst nur accidentiell, a. a. O. a 30 ff. So 
liegt z. B. in der Wahrnehmung, fährt Aristoteles fort, eine Bewegung von 
den Dingen bis zur Seele, und umgekehrt in der avap.V7)at( eine Bewegung 
von der (im Herzen centralisirten) Seele zu den in den Sinnen befindlichen 
xtVYjastc oder piovaf vor. In den xivtJotei^ und piovai (Brandis, Handbuch etc. U, 2. 
S. 1089: „die von der Seele ausgehende Wiedererinnorung errege Bewegung 
oder Buhe in den Sinnesorganen;'^) sind sogleich die schon erwähnten noch 
nicht verinnerlichten Wahrnehmungen, näher die von dem Acte der Wahr- 
nehmung her z. Th. unbeachtet zurückbleibenden Sinnesaffectionen zu er- 
kennen, von welchen die einen noch thätig, die andern in ruhend» Gebilde 
übergegangen sind, um, die einen wie die andern, bei nächster Gelegenheit 
als Traum zu erscheinen. Besinnt man sich nach Verlauf einiger Zeit auf 
solche flüchtige Wahrnehmungen, so ist auch dieß eine Art, aber doch wie- 
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Erinnerungen an verschiedene Individuen derselben Art 
sind der Anfang der Erkenntniss des Allgemeinen als solchen. 

B. Die Erfahrnng. 

1. Zur einstweiligen Verständigung über die Princi- 
pien der Beweise. 

Im Gebiete des Allgemeinen nehmen gewisse Begriffe 
ihrer Einfachheit und Klarheit wegen den ersten und vor- 
nehmsten Kang ein. Diese Vorzüge befähigen sie, in Form 
von Definitionen als Vordersätze, beziehungsweise Ur- Vorder- 
sätze der streng wißenschaftlichen Beweise zu fungiren; inso- 
fern heißen sie Principien (apjf^xi) ^) oder Ursprüngliche (TrpöTa) *). 
Ihre Klarheit beruht auf ihrer Einfachheit; einfach sind sie, 
weil unvermittelt oder mittelbegrifflos (a(/.eaa). Vermittelte Be- 
griffe und Definitionen, wie z. B. der Begriff der Mondfinster- 
niss, sind nicht durch sich selbst gewiös, sondern beruhen auf 
„einem Andern," der Begriff der Mondfinstemiss auf dem Da- 
zwischentreten der Erde; vermittelte Sätze in der Sphäre des 
Schliißes sind die Schlußsätze und diejenigen Vordersätze, die 
an sich Schlußsätze, mithin beweisbedürftig sind. Unvermittelt 
und Unbeweisbar (avaTroSewcTOv) sind also wesentlich dasselbe, 
Sätze dieser Art die Grenzpunkte, d. h. für den ;,Weg nach 
Unten" die Ausgangs- und für den „Weg nach Oben" die 
End-Punkte der beweisenden, in Verknüpfungen an sich ge- 
trennter Begriffe mittels der nöthigen termini medii fortschrei- 
tenden Denkthätigkeit. 

der nur viel zu untergeordnete Art von äva(j.vi)9ic , als daß ihre Erwähnung in 
8o aUgemeiner und unheschränkter Weise nicht einen besondern, wenn auch 
bloß äußerlichen Grund haben müßte. Kommt* es hier im Wesentlichen nur 
auf eine Bewegung von der Seele bis zu den Grenzen des Körpers an, so 
sollte man eher' Etwas wie die Wirkungen des cpoßeivOat u. dergl. erwarten. 
Aber die Bede wird nachdrücklicher, wenn man zweimal dasselbe sagt, 

r 

oder wenn die centrifugale Bewegung in derselben Bahä wie die erste bleibt 
und zu einer einfachen Gegenbewegung wird. 

1) (ap)(^ij X^YStat) 86ev yveoaTov xb ?cpaYp.a wptoxov xa\ auTTj oL^yJi Xe^exat 
xou 9cpaY{jLaxo(, oTov xojv anoSei^scov al 67co6^oeic, metaph. lY, 1. 1013 a 14 ff. 

2) ^x np<üxcuv d^ ioii xö i^ dipx^cjv o^xsicdv, analyt. post. I, 2. 72 a 5 f. 
Tcaaojv fi^v o3v xotvbv xtSv ap)(^ü>v xb Jipwxov eTvat 8öev 5J ecrxiv ?i yi^vExai ?) 
Yifvi&axexat, metaph. JV, 1. 1013 a 17 ff. 
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Die Principien zerfallen in zwä Klassen^ in materielle 
und in formeUe Principien oder in Eigenthümliche (ßia) und in 
Gemeinsaane (xoiva)^ d. h. allen WißenBchaften Gemeinsame *) 
oder^ wie sie in der Mathematik genannt werden^ ^) Axiome 
(d. h. Axiome im engem Sinne). ^) Die Erstem^ die zahl- 
reichste Klasse^ ^) gehören bestimmten Gattungen des Wißens 
an^ ^) so z. B. Größe^ Punkt; Linie, das Gradlinige, die Zahl^ 
die Einheit und andere derartige für sich seiende Bealitäten^ 
Wesenheiten oder Substanzen (oua(ai)^) theils der Geometrie^ 
theils der Arithmetik. ^) Von Jedwedem ist entweder die Aussage 
oder die Verneinung, daß es ist, wahr, ®) und Gleiches von 
Gleichem weggenommen, bleibt Gleiches, ®) sind Sätze, welche 
unter die Gemeinsamen gehören. 

1) intxoivcovouai ^\ naaai at iTCtaTTJf&ai aXXifJXat^ xaToc toc xoiva, analyt. 
post. I, 11. 77 a 26 f. 

2) . . . TCEpi TE Tu)v h tot; |xaOii|xaai xaXoufiivcov a^icofjiaTtov , metaph. III, 
8. 1005 a 20. 

3) analyt. post I, 2. 72 a 16 ff. C. 10. 76 b 14. metaph. II, 2. 997 a 

10 f. 13. 8^ apX^t 67co6^9Ei$, analyt. pr. I, 1. 24 a 30 f. CnoO^aEic, eth. Eud. 
VI (Nicom. VII), 9. 1151 a 16 f. Auch xoiva\ S<$?ai, metaph^ U, 2. 996 b 28. 
997 a 21 f. vergl. UI, 4. 1005 b 83. 1008 a 16. C. 6. 1011 b 13. 

4) analyt. pr. I, 80. 46 a 17. 

5) ouTi Y&p EOTiv obcavia Iv Ivi xtvi y^vei, oute ei eTv], oTöv te 67cb ta^ aitac 
ap/^a( ETvai la ovta, top. IX (de sophist. el.), 11. 172 a 18 ff. (&ia 6' imav^^r^ 
laxkv §1 lvb§ Y^vouc, 5aa Ix xtSv TCpcoxtov ou^xElxai xa\ jA^prj eoViv f^ Tcaöij xoüxcov 
xa6' a^xk, analyt. post. I, 28. 87 a 88 f. 

6) a. a. O. C. 4. 73 a 86. de an. I, 1. 402 b^l8 ff. metaph. IV, 18 
1020 a 17 f. C. 14. 1020 b 1. 7. VI, 11, 1036 a 33 u. s. töc uae7|[i.aTixfli 
oO xEX(opia(j.^va co; 'Agy(i»pia\Uyta voeI, de an. III, 7. 431 b 15 f. u. s. : also 
nicht getrennte oder Einzel-Substanzen, metaph. n, 1. 996 a 12 ff. C. 3. 
997 a 27 f. C. 5. X, 2. 1060 b 17 ff. XI, 8. 1073 b 6 ff. XH, 2. 1076 b 

11 ff. 1077 a 32 ff. XIII, %. 1090 b 8 ff. C. 4. 1092 a 7 f . 

7) analyt. post. I, 10. 76 a 88 ff. 87 f. 40. b 3 ff. C. 1. 71 a 16 f. 
!8iai (sc. apxaO) ^^^^ apt6{iLÖ(, [a^y^Ooc, G. 82. 88 b 28 f. a\ S' anoheii^t^ ^of- 
vovxai TZMOLi 67coxi0^(i£vat xa\ Xa{i.ßavou9ai xo t( loxiv, oTov pLaOi](jiaxtxa\ xi (lövac 
xak x{ xb TCSptxxöv, xa\ at «XXat opiofcoc, a. a. O. II, 8. 90 b 31 ff. u. s. 

In der Satzform, in welcher sie ausgesprochen werden, sind sie die 0^asi(, 
a. a. O. I, 2. 72 a~14 f. yergl. Tbendelenbubo , Elem. log. ed. IV. p. 129 
sq. 145 sq., als Voraussetzungen (ebenso wie die Axiome) die 43co0^oetc der 
Beweise, metaph. V, 1. 1025 b 11. eth. Eud. n,~ll. 1227 b 28 f. 

8) analyt. post. I, 1. 71 a 14 u. s. w. 

9) a. a O. C. 6. 76 a 41. b 20 f. C. 11. 77 a 80 f. — metaph. X, 4. 
1061 b 19 ff. 
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Die Eenntiiiss der Principien als solcher ist Vor-Kennt- 
niss. ^;Alles Lehren und Lernen im Gebiete des Ge- 
dankens (im Unterschiede vom Gebiete der Wahrnehmung) 
geht aus vorgängiger Erkenntniss hervor,"^) ist ein ganz 
allgemeiner Kanon^ welcher vom Beweise und speciell in Bezug 
auf die Principien in rigorosester Weise gilt; *) Man muß 
vorweg, aber vollkommen bestimmt und klar wißen, sowohl 
daß sie sind, als auch was sie sind, ^) während in Bücksicht 
auf das, was bewiesen wird, schon eine vorläufige Eenntniss 
dessen genügt, „was das Gesagte ist," oder man nur vorweg 
zu wißen, beziehungsweise zu erklären braucht, was dieses 
oder jenes wesentliche Accidens oder vielmehr „Accidens an 
sich" eines eigenthümlichen Princips „bedeutet."*) 

So viel zum allgemeinen Verständnisse der Ersten, Ur- 
sprünglichen oder Principien. 



1) nSaa $i8aaxaXia xoi izSaa {jl&Oi)<t($ Siavoi)Tix9) Ix 7cpoÜ7cap/^oi>aT)c Yiverai 
YVtoaecoc. ^avspbv 61 touto Oscopouotv iiti naofüv cä ts yap ^a07)[xattxa\ (lern- 
baren^ Bbandib, Handbuch etc. II, 2. S. 227. Anmerk. 186) tcjv etciotiqpicüv 
8(a~ xoUtou Tou TpÖTcou rapaYivovTai xa\ Ttov aXXcov IxaoTT) te^vcov, analyt. post. 
I, 1. 71 a 1 ff. „Es hindert nach meiner Ueberzengping Nichts, Etwas, was 
man lernt, in gewisser Hinsicht schon zu wißen, in andrer nicht zu wißen. 
Das ist nicht widersinnig, wenn man gewissermaßen schon weiß, was man 
lernt, wohl aber, wenn gerade so, inwieweit und wie man es lernt," b 5 ff. 
Aristoteles hat dabei die Sophisten, vergl. top. IX (de sophist. el.), 4. 165 b 
30 ff., und die Platonische Wiedererinnerung im Auge, Zeller a. a. O. I, 
S. 771. II, 1. S. 529 f. &Qitep yap T(ü YE(o[xeTp^v fjiavOavovTi aXXa Miyitzat 
icposiS^vat, Sv hl ^ ETcioTi^piT) xa\ TCEp't (ov {jiXXet {jLavO&vEiv ouO^v icpoytYvci^Txei, 
oüitco S^ xa\ iiii Tä>v aXXb>v. &<rc^ eT tc( xcov ravTcuv laxiv ^7C19I7J(j.y] , &( tiv^( ^aatv, 
oi^Okv av npoiiiz&pyioi yvcopi^^cüv o3to(. xaixot nSaet (jlocOtjvic Sioc 7Cp0YiYVCi>9X0[x^V(ov 
?1 JCÄvTtüv ?1 Tivwv iüxiy xok ^ 5i' a7:o8£i5£co{ x«t ^ 8i' 6p(9(j.(5v' öe"? yap e? wv o 
optapLo; npoecS^vat xaV sTvat yvcüpcpia. h^oltoq h\ xa\ ^ $i* Ina^io^f^i^ metaph. I, 9. 
992 b 26 ff. VI, 4. 1029 b 4 ff. top. VI, 4. 141 a 26 ff. eth.Nicom.1,2. 1095b2. 
eth. Eud. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 26 ff. 

2) analyt. pöst. I, 2. 71 b 31 ff. 72 a 25 ffL 

3) xauxa fap Xtt(i.ßavou9( x^ EÜvai xa\ xoS't eTvai, a. a. O. G. 10. 76 b 5 f. u. s. 

4) Bloße Nominaldefinition genügt, weil das „Sein** , die Realität, die 
Wahrheit , diese Grundbedingung alles wirklichen Wißens , aus dem Beweise 
resoltirt; es genügt, vorweg zu wißen, x{ x^ XeYÖfiievöv £att, a. a. O. C. I. 71 a 
13. 14 f. 
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2. Entstehung der erfahrungsmäßigen Erkenntniss 

der Principien. 

Wie werden, fragt Aristoteles im Schlußkapitel der ana- 
lytischen Schriften, ^) die Principien hekannt, und welches ist 
die erkennende Kraft? Daß man nicht durch Beweis wißen 
kann, wenn man nicht die ersten unvermittelten Principien 
kennt, ist schon früher erörtert worden. Nun könnten aber 
irgendwem Bedenken kommen, ob die Erkenntniss der Un- 
vermittelten und die Erkenntniss durch Beweis Beide eine und 
dieselbe oder nicht dieselbe seien, ob das Eine wie das An- 
dere Wißen, oder ob das Eine zwar Wißen, das Andere aber 
eine andere Art der Erkenntniss sei, endlich, ob die Erkennt- 
nisse der Principien, indem sie nicht von Natur in uns sind, 
erst später in uns entstehen, oder ob sie verborgen (potenziell, 
unthätig, nicht gewußt) in ims seien? 

Er beantwortet zunächst den letzten Theil der Frage. *) 
Die Annahme, daß wir die Erkenntnisse der Principien von 
Natur in uns haben, ergibt etwas Widersinniges. Es kommt 
dann nemlich so, daß man, ohne es zu wißen, Kenntnisse be- 
sitzt, die genauer als der Beweis sind. Nehmen wir sie aber 
erst später auf, ohne sie vorher beseßen zu haben, wie sollen 
wir sie dann, wenn keine Erkenntniss vorhergeht, 
erkennen imd lernen? Das ist unmöglich, wie wir bei Gele- 
genheit des Beweises sagten. Offenbar geht also weder das. 
Eine noch das Andere an, weder daß wir die Principien (von 
Natur) besitzen, noch daß sie in Solchen entstehen, die 
Nichts wißen und ganz und gar keine Erkentniss 
besitzen. 

Alles kommt hier auf vorgängige Erkenntniss an. Wie 
die bereits erworbene Kenntniss der Principien den darauf be- 
gründeten Beweisen, so geht dep Principien eine andere Kennt- 



1) a. a. O. II. 19. 99 b 17 ff. 

2) . . . xa\ icÖTSpov oOx IvoiJaai al fEci« i^•{i'^o^^ta^ l| Ivouaai XeXijöomv. el {ikv 
8jj IXO|JLEV auTac, aToicov* au(Aßa{vE( ^ap axpißsox^pac l^ovia« ^vciXTeic aicoSei^Eco^ Xav- 
Oocveiv. sl ^l Xa(&ßavo(Uv {&^ e^ovtec npöxspov , ncoc Sv ifvcopiCoiiJLEV xa\ (xavOavotjAsv 
Ix jii) npoÜTcap^oiioT^c yvciiaEtoj; aStivarov yap, SvTCSp x«\ irii tt,; a7co$E$S(o^ Ä^yo- 
|JLEV (I, 1. 71 a 1 ff.). yavEpbv to{vüv oxi out' e/^eiv oTöv te, oöi' ayvooSai xa\ \t.rfit- 
(xiav E^ou9iv f^iv iyfiwza^ai^ a. a. O. b 25 ff. 
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niss voraus^ die^ wenn jene die höchste; schon so nur eine 
niedere ist; es muß in Bezug auf die Principien eine Kennt- 
niss geben, welche noch nicht die adäquate ist, aber die wahre 
Erkenntniss in irgend einer Weise vorbereitet. 

Nothwendig müßen wir also, föhrt Aristoteles fort, ^) ein 
gewisses Vermögen haben, sie zu erkennen, nur kein solches, 
welches in Rücksicht auf Genauigkeit vor den die Principien 
'Wahrhaft erkennenden Kräften den Vorzug verdiente. In der 
Th^t kommt dieses Vermögen allen lebendigen Wesen zu. 
Alle lebendigen Wesen besitzen nemlich ein angebomes Unter- 
scheidungsvermögen (Suva(jLtv au[jL(puTOv jtpiTwcviv), welches man 
wahrnehmenden Sinn nennt. 

Indem der wahrnehmende Sinn von Natur in wohnt, so 
entsteht den Einen Verharrung des Wahrgenommenen, den 
Andern nicht. Die Letztern haben entweder überhaupt oder 
nur für den Umfang dieses Ausfalls keine Erkenntniss über 
das Wahrnehmen hinaus; die Erstem vermögen, sobald sie 
Wahrnehmungen haben, dieselben auch femer in der Seele 
zu behalten. * 

„Unter den vielen in solcher Weise (mit Gedächtniss) 
ausgestatteten Wesen," heißt es weiter, *) „entsteht nun ein 
Unterschied, so daß den Einen aus dem Verharren besagter 
Wahrnehmungen ein Begriff (Xöyo?) erwächst, den Andern aber 
nicht. Aus 'Wahrnehmung entsteht also Gredäcntniss, wie wir 
das Verharren benennen, aus oft auf Ein und Dasselbe (der 
Art nach Identisches^)) bezogenem Gedächtnisse aber Erfah- 
rung (£[j!.7c£tpia) ; denn der Zahl nach viele Gedächtnisse (Er- 
innerungen) sind eine Erfahrung. Aus der Erfahrung oder aus 
jedem in der Seele mhenden Allgemeinen, dem Einen außer 
denVielen, welches In allen diesen das identischeEine 
ist, ist der Anfang von praktischer (auf Hervorbringen ge- 
richteter) Theorie (yiyiyn^) und des Wißens (i7rt<rni(jt.7i;) , wenn 
in Betreff der Entstehung : der praktischen Theorie, *) wenn 



1) a. a. O. b 32 ff. 

2) a. a. O. 100 a 1 ff. 

3) TOü auxoö, sc. tö eTSei, vergl. top. I, 7. 103 a 8 ff. VII, 1. 152 b 31 f. 
metapb. lY, 15. 1021 a 11 f. u. s. 

4) ^ hl T^VT] Xdyo; Tou IpYou 6 aveu tiJ; Zikr^q loriv, de part. an. I, 1. 640 a 
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in Betreff des Seienden : des Wißens. *) Weder existiren folg- 
lich die Erkenntnisse der Principien getrennt in uns^ noch ent- 
stehen sie von andern erkenntnisstüchfigern Kräften; sondern 
vom wahrnehmenden Sinne, — wie wenn in der Schlacht, 
wann Flucht eingetreten, sobald erst Einer steht, auch ein 
Zweiter steht, sodann ein Dritter, bis es zur anfängUchen Ord- 
nung kommt. Die Seele ist aber so beschaffen, das sie dieß zu 
erleiden vermag. Was soeben gesagt wurde, ist noch nicht 
klar, wir wollen es noch ein Mal auseinandersetzen. Steht 
nemlich das Eine der Nichtunterschiedenen, so steht das erste 
Allgemeine in der Seele (denn man nimmt zwar das Einzelne 
wahr, die Wahrnehmung bezieht sich aber auf das Allge- 
meine, z. B. den Menschen, jedoch nicht auf den Menschen Kal- 
lias), wiederum stellt sich unter diesen (unter den ersten All- 
gemeinen) Etwas, bis daß das Theillose und das (vorzugs- 
weise) Allgemeine (die relativ oberste Gattung) steht, wie 
wenn z. B. ein solches Thier (das erste Allgemeine ist), bis 
daß das Thier ; und in diesem auf gleiche Weise. Es ist also 
offenbar, daß wir die Ursprünglichen (toc TrpöTa, die Princi- 
pien) durch Induction (eTcaycöy^) erkennen müßen. Denn 
Wahrnehmung vollbringt auf solche Weise das All- 
gemeine." . 

Durch die Wiederholung der Wahrnehmung „Nichtunter- 
schiedener," -d. h. Einzelner einer und derselben Art, ^) entsteht 



31 f. a,n6 T^x^ij« hl Yc^veiai oacov xb eTÖo« ev Tfj <j*uxS, metaph. VI, 7. 1032 a 32 ff. 
C. 9. 1034 a 24. vergl. XI, 3 Schi. eth. Eud. V (Nicom. VI), 4. 1140 a 8 f. In 
einigen Stellen, z. B. metaph. II, 2. 997 a 5. V, 2. 1027 a 6. top. IX (desophist 
el.), 9. 170 a 30 f., steht x^vt] für l^iaxiijAij. 

1) Wenn Prantl, Geschichte der Logik etc., I, S. 106, die Entstehung des 
Wißens in folgender Weise andeutet: „Bei dem Menschen wird aus dem Ge- 
dächtnisse die Erfahrung (ip.7CEipia) , indem ein ruhendes Allgemeines in der 
Seele festgehalten wird, und von hier aus wirkt die schafiende Thätigkeit 
(x^X^Y)) und vernunftgemäße Erwägung (Xoyiciji.6{) zumBehufe des Wißens fort," 
wofür er sich auf analyt. post. 11, 19. 100 a 1 ff. metaph. I, 1. 980 b 26 ff. (s. 
weiter u.), — so steht allerdings die ItcioxtJjjlt] im engsten Sinne über der x^vrj, 
oder es stehen die theoretischen Wißenschaflcn über den praktischen , nemlich 
der Würde nach (metaph. I, 1. 982 a 1), aber nicht in dem Verhältnisse des 
Zwecks zum Mittel. 

2) (?t5i4<popa, analyt. post. H, 13. 97 b 7 f. 31. metaph. VI, 13. 1808 a 16. 
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9^die Erfahrung/^ — ^ein Allgemeines in dem flachem Sinn 
des Gemeinsamen oder dessen^ was immer und überall er- 
scheint. Als Exemplar der Art ist also jedes Einzelne an sich 
selbst schon allgemein. Die Unterschiede^ auf denen die Individua- 
lität beruht, welche somit nicht das Wesen betreffen, *) ent- 
ziehen sieh der bloßen Wahrnehmung und entziehen sich der 
Erkenntniss so lange, als das Allgemeine noch nicht constatirt 
und für sich gesetzt ist; die Wahrnehmung geht auf den 
Menschen (der Mensch gilt als letzter, untheilbarer Artbegriff')), 
nicht auf den Menschen Eallias. Die Wied^holung derselben 
tilgt mehr und mehr den üeberschuß des als solchen nicht 
erkannten Individuellen, und bringt die Vorstellung der Art, 
d. h. die dem Individuum gegenüber reinere Erscheinung der 
Art hervor. Aus der weiter oben erläuterten Bemerkung in 
der Schrift über das Gedächtniss, *) welche sich auf die Be- 
wegung des innem Organs im Acte der Besinnung auf Etwas 
bezieht, und wonach die Bewegungen gleichartiger Vorstel- 
lungen dieselben sind, läßt sich auch auf die physiologische 
Genesis der Artvorstellung schließen. Aus alledem folgt, wie 
es scheint, mit Evidenz , daß hier überall von einer Mitbe- 
theiligung der Reflexion (vom höchsten Erkenntnissvermögen 
oder dem Vermögen des schöpferischen Begriffs und des Be- 
weises ganz zu schweigen) abgesehen werden muß. ^) Wäh- 



aSidcfopa xaxa xb eiSo;, top. I, 7. 103 a 11. lY, 1. 121 b 15. 17.21 f. depart. an. 
I, 4. 644 a 24 ft. a^ia^opa 8* ü>v a$iaipsTov xo e?^oc xaxa xj)v ata67)9iv, metaph. IV, 
6. 1016 a 18 f., Tcav yap xb ^la^^pov hia^ipu ?) ydyti f^ e?$€c, metaph. IX, 3. 1054 
b 27 f. 

1) TEoXXoi ifocp Siafopa\ findtp^ouvt xoic aOxdic xü> eTSci, akV o6 xax* oOvtav 
oC$k xa6* aöx^analyt. post. II, 13. 96 a 12 ff. 

Kalliar und Sokrates sind verschieden $(a x^v CXt)v , Ixe'pa ^^p ) aber iden- 
tisch xö sTSei, metaph. VI, 8. 1034 a 7 ff. vergl. IX, 9. 1058 a 34 ff. XI, 5. 1071 
a 27 ff. b 1. Die individuellen Unterschiede gründen in der stofflichen im Un- 
terschiede von der formellen als Zweck-Ursache oder in der blinden Natumoth- 
wendigkeit im Unterschiede von der mit der Form als dem Zwecke gesets- 
ten Nothwendigkeit. Ueber diese Gegensätze vergl. Zellbb a. a. O. U, 2. 
S. 249 ff. 825 ff. 

2) histor. an. I, 6. 490 b 16 ff. 

3) de memor. 2. 451 b 20 ffl 

4) Vergl. auch weiter unten in demselben 19. Gapitel 100 b 5 ff., wo die 
1^61^ 9csp\ St&voiav, und unter diesen sofort Bö^a und Xo^tapiöc, also höhere und 
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rend Waitz, ohne ein Wort weiter darüber zu verlieren, in 
der „Erfahrung^' einen Begriff, wenigstens eine Art von einem 
allgemeinen Begriffe erkennt, ^) Jj:ommt es TrendelenBürg 
bloß darauf an, dem Denken das Formelle an diesem Vor- 
gänge zu wahren. *) Aristoteles spricht aber doch unzweideu- 



faöcbste Thätigkeitsformen des sinnlichen Vermögens (s. Abschn. VI.), der das 
Allgemeine producirenden Wahrnehmung gegenübergestellt werden. 

1) a. a. O. II, p. 431. 

2) Hoc (communejf quod in rebtbs ipgis inestj tanquam unum praeter muüa 
9ola cogitatione separatur^ Elem. log., p. 150. Umgekehrt werden nach Fabeb, 
De universa cognit. lege, p. 40 sq., 8iavo(a die individuellen Differenzen abge- 
schieden. Nach Hetdeb a. a. O. 8. 166, Anmerk. „wird (1. 1. II, 19) der Er- 
fkhtung und unmittelbar durch sie der- sinnlichen Wahrnehmung, der sie ent- 
springt, eine Rolle einheilt, welche sonst gewöhnlich von Aristoteles dem Be- 
griff und der Wißenschaft beigelegt wird.** Aristoteles, sagt er S. 228 ff., werde 
sich die Entstehung d er Erfahrung nicht ohne Mitwirkung desjenigen Vermö-. 
gens gedacht haben , auf welchem Kunst und Wißenschaft beruhen. Wenn 
er das Wißen des Allgemeinen , welches die Erfahrung gebe , auf die sinnliche 
Wahrnehmung zurückführe , so dürfe man nicht zuviel Gewicht darauf legen ; 
verrathe doch überhaupt die Aristotelische Lehre in Beziehung auf das Ver> 
hältniss der Wahrnehmung zum Denken ein Mangel an Durchbildung. Den* 
noch seien das Allgemeine der Erfahrung, welches nur das Daß, und das Allge- 
meine des Denkens, welches das Warum aufzeige, nicht identisch. Das Wißen 
um das Allgemeine der Erfahrung wurzele zwar in dem begreifenden Verstände, 
habe aber nur eine formelle Bedeutung , nemlich die , aus der Wahrnehmung 
Stammendes zu verbinden und zu ordnen. Ein solches Allgemeine laße sich 
leicht in dasjenige, welches den Inhalt der Empfindung und Wahrnehmung 
bilde , umsetzen und damit verwechseln , und so sei denn erklärlich , „wie Ari- 
stoteles das Wißen um dasselbe als Gegenstand sinnlicher Wahrnehmung be- 
zeichnen konnte." Hieran schließen sich Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 274. 
350. Geschichte der Entwickelungen etc., S. 419, und Prantl, Geschichte der 
Logik, I, S. 107, letzterer mit der Bemei'kung an, daß „vermöge des vouc 
während und innerhalb der Sinneswahmehmung das xaOöXou ergriffen und 
das Gleichartige in einer einheitlichen allgemeinen Annahme ausgeprägt 
wird« (1. 1. n, 19. 100 a 15 ff.). 

Brentano a. a. O. S. 213 leugnet, daß Aristoteles hier „von dem Ent- 
stehen der Begriffe": also vom Yi^veaCai eines "kCyo^ ix. t^c twv toioiJtwv {aov^c 
(1. 1. a 1 f.), vom yvcopil^eiv der izpioxa. oder Principien durch inocftayi^' fb 3 f.) 
handele, es sei vielmehr f,yoTk dem Entptehen anderer unmittelbarer Wahr- 
heiten, welche die Voraussetzung des Be>\cises sind, nemlich von dem der 
allgemeinen Erfahrungssätze" die Rede. Diese angeblich anderweitigen Vor- 
aussetzungen des Beweises und der Begriff treten nach Br. entschieden aus- 
einander. 
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tig genagt ja wie um jedem Zweifel sm begegnen^ wemi er die 
Seele, in welcher die betreffenden Processe vor sich gehen, aus- 
drücklich geeignet nennt, „dieses zu erleiden,'' und die Ver- 
handlung mit der Erklärung schließt, daß Wahrnehmung das 
Allgemeine hineinarbeite. ^) Auf nicht minder schwachen Füßen 
steht auch die Ansicht von einem tanquam unutn praeter muUa 
oder von einem aus der Zahl der wahrgenommenen Individuen 
erwählten Stellvertreter der Art, wie wenn Aristoteles 
sagen wollte, daß eins der Nichtunterschiedenen oder die erste 
beste in der Beihe der Vorstellungen zugleich als Vorstel- 
lung der Art fungire. ^) Auch so wäre die Erfahrung, zu- 
nächst die Art, nur eine Vorstellipig, und diese Vorstellung 
bezeichnet Aristoteles als „das in der Seele ruhende AUge. 
meine'' und noch deutlicher als „das Eine außer den Vielen, 
welches m allen diesen das identische Eine ist," d. h. unverkenn- 
bar als eine gesonderte, besondere Vorstellung.'*) 

Wiederum, fuhr Aristoteles fort, „stellt sich" in den Art- 
vorstellungen Etwas, bis das Theillose und Allgemeine „steht", 
z. B. unter den Thieren verschiedener Art, bis das Thier 
steht-, und ebenso stellt sich unter den Theillosen (z. B. Thier 



1) Hoc commune, quod iriest experientiae qutm coecum adhuc, in anima 
quieecky notione, quae res iUustrat et eomprehendk, egens et rerum potius 
HmüUudine quam animi eficacia eoUectum, Wolf, Aristotelis de intelleotu 
agente et patiente, dissert., Berol. 1844, p. 23. „Aus der Wahrnehmung 
sofort erzeugt sich mittelst des Gedächtnisses ein allgemeines Bild, indem 
dasjenige festgehalten wird, was sich in vielen Wahrnehmungen gleichmäßig 
wiederholt , und es entsteht so zunächst die Erfahrung^, Zelleb a. a. O. 
S. 189. 

2) Tbbhdblekbubo zu toö ivb« nop a xk noXXa, l av iw «:caaiv iv ^vij 6XE{vot; ib 
auTÖ, 100 b 7 f., in der soeben angeführten Stelle der £lem. log. p. 160; 
femer zu crrovroc yap a^ta^^pcov ivd^xrX., b 15 f.: horum unum tiin animo 
consiüerit, reliquorum, quippe quae idem sibi veHnt, quasi vicem expkt, 
ut tan quam universale vcUeat, 1. 1. p. 152 und Erläat., 8. 125. 128. Ebenso 
RiTTBB und Pbellbb, Historia philos. etc., ed. IV., p. 267. 

3) Er sagt ebenso von der Platonischen Idee: Sv xi nap« xa :coXX&, 
analyt. post. I, 11. 77 a 5. vergl. C. 24. 85 a 31. b 19. d« sophist. el. 22. 
179 a 7 f . vergl. meteph. I, 9. 991 a 1 f. (XH, 4. 1079 a 31 ff.) II, 1. 995 
b 15. VI, 6. 1031 b 1 f. C. 8. 1038 b 19 iE 27 f. C. 13. 1038 b 34. C. 15. 
1040 a 20. 0. 16. 1040 b 26 f. 81 f. VU, 6. 1045 b 7. IX, 2. 1053 b 18 fff 
X, 2. 1060 a 7 ff. 13 ff. XII, 1. 1076 a 10 ff. C. 4. 1079 a 2 ff. u. s. 

Kampe, Die Erl^enntnisstheorie des Aristoteles. 10 
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und Pflanze) Etwas , bis auf dieselbe Weise wie zuvor ein 
noch höheres x^Ugemeines steht. Folglich müßen wir die 
Principien durch Induction erkennen. Denn Wahrnehmung 
bringt auf solche Weise in der Seele das AUgemdne hervor. 
Und nun erst, im Gegensatze zur Wahrnehmung, wendet sich 
Aristoteles den Kreisen der höhern intellectuellen Veimögen 
zu. ^) 

Diese Pyramide des AUgemein^i ist also das Werk der 
Wahrnehmung. Wie von den Einzelnen erst das eine und 
dann die übrigen standen, hierauf das Allgemeine stand^ 
so steht auch jetzt das Theillose auf dem Unterbau der Ar- 
ten. Aber es steht und ruht überhaupt Nichts dergleichen, 
außer im leidensfahigen Urorgane der wahrnehmenden Seele 
(in der Seele nur beziehungsweise, d. h. inwiefern im Körper- 
lichen), und es gibt kein Gedächtniss der Gedanken, außer 
accidentiell. Und wenn die Theillosen „stehen,^' so stehen 
sie, wie die Erfahrung stand und ruhete, d. h. als Affectio- 
nen des wahrnehmenden Organs der Mitte. *) Und dennoch 
wurde das. was aus dem Verharren der Einzelvorstellungen 
entsteht, als Begriff, wurden die Producte der fortgesetzten 
Wahrnehmung des Allgemeinen am Einzelnen als die Ur- 
sprünglichen oder Principien bezeichnet. Art und Gattung 
sind also auch in. dieser Form Begriffe: d. h. die Erfahrung 
entspricht dem Artbegriffe, „die Theillosen (aixep-fl) nnd (im 
excellenten Sinne) Allgemeinen"*) entsprechen den relativ 



dalvj a\ hl xtX., analyt. post. II, 19. 100 b 6 f . 

2) Waitz a. a. O. I, p. 430 denkt bei ^p6|X7[aavtoc, 100 a 6 f.,* an phys. 
VII, 3. 247 b 10 ff. : x& fap ^psfi^jaat xa\ ^vai xjjv Stdcvoiav iTCiataaOai xa> 
^povcev X^yopiEv xiX., ebenso Bbandis, Handbucb etc., II, 2. 8. 274 Anmeik. 
und S. 350 Anmerk. bei (xovij, atfjvat und ToraTai ebenfalls an pbys. VII, 3, 
sowie an de an. I, 3. 407 a 32 und problem. XXX, 14. Es ist in diesen 
Stellen von der Tbätigkeit des voyjtixov [lipo^ in Rübe und Stillfttand, nicht 
von dem ^pepL^(7at und oT^at der not^ri des ^cpäkov alvOTjXcxöv die Rede. 

Zum Gänsen vergl. Philopontis, scbol. Br. 250 b 31 sqq. 

3) Theile. au haben (pipr, e^^^etv) kommt der Form (dem e?8o?) und somit 
auch dem Denken oder Gedanken (Xöyo^) der Form oder der Definition (dem 
opiff{i<5;) zu. Diese Theile sind die Gattung oder vielmehr die be- 
aiehungsweise oberste Gattung und der oder die artbildenden Unter- 
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obersten Gattungsbegriffen; wir haben, mit einem Worte, in 
den allgemeinen Vorstellungen die gesuchte , der adäquaten 



sohiede (metaph. lY, 25. Ii023 b 20 ff. VI, 10. 1034 b 20. 25 f. 34 ff. 
1035 b 31 ff. IX, 7. 1057 b 7 ff. phys. IV, 3. 210 a 18 ff. top. VI, 6. 148 
b 8 f. u. 8.). Anders angesehen, ist die Gattung das Ganze (oXov ti) und 
als solches eine Einheit (metaph. IV, 26." 1023 b 36 u. s.), welche ihre 
Theile, nemlich die Arten, zur Einheit zusammenfaßt (a. a. O. b 29 ff.). 
Wiederum abstract und als Bestandtheil der Art gesetzt, ist die Gattung 
(dcovvOETtuTEpa YQip ta i^ (l>v, a. a. 0. VI, 15. 1040 b 28) ohne Theile. Nicht 
eine etwaige nächste Gattung (z. B. Säugethier, I^cootoxouv ev aCTO),) noch 
eine etwa weiterhin folgende (z. B. das Blutführende, Ivaitxov, in Bezug auf 
Mensch und Pferd) , sondern lediglich jene (. . . oTov xoiovSik ^wov, ?ü)§ ftpov, 
analyt. post. ü, 19. 100 fo 2 f.), welcher die dem Ganzen der Gattung ge-- 
meinichaftlicheni aowohl grundwesentlichen und unmittelbaren als abgeleite- 
tem vmä yermittelten , d. h. durch Beweis zu erkennenden Bestimmungen 
ursprünglich (}cp(6i(|), iiznzptt^xou) und daher an sich (xaO* aOiö), also nicht 
durch ein höheres Allgemeines zukommen (analyt. post. I, 4. 73 b 
28 ff.). So kommt z. B. die unterscheidende Bestimmung, Wahrnehmung 
SU haben (to ykp I^&om opiC^^Oa xco i)(tty olaOTjoiv, de part. an. II, 8. 653 
b 22 f. u. s.), dem Thiere nicht durch die Gattung der beseelten Wesen 
(IjjLtj'UX^; denn auch die Pflanze ist eji^'^X.^^, de an. II, 2. 413 a 25 ff.), und 
die Bestimmung, zwei rechte, Winkel zu haben, dem Dreiwin&el nicht durch 
die Gattung FiguF, sondern ursprünglich und an sich zu. Diese den auvTt- 
0/pi.eva £x täv ax(5ji(ov (sc. t(J e'tSei, analyt. post. II, 13. 96 b 20 ff. vergl. b 
16. 97 b 28. C. 17. 99 b 7. top. H, 2. 109 b 16. HI, 6. 120 a 35. metaph. 
IX, 8. 1058 a 19. toüto 8* [sc. Xö^o? oder elSo«] eaii tb eo^aiov atofAov, C. 
9. 1058 b 9 f. VI, 8 f. Sehl.), d. h. den niedein Gattungen, unmittelbar 
entgegenge9e.tzten aiigpfj oder a^cXa (. . . xb anXouv xoi xoi( a7cXo1{ xaO^ a6xa 
^TC&pYSiv xa au(Aßa{vovxa (Jtovoi^, analyt. post. II, 13. 96 b 23 f.) sind die vorzugs- 
weise allgemeinen Begriffe {a. a. O. I, 4. 73 b 26 ff. xa «[AEp^ xa\ xa xaOöXou, 
n, 19. 100 b 2. xa 3Cp(uxa xa\ xa xaOöXou, analyt. pr. I, 28. 44 a 89). Tuem- 
i>£LEjiBUB9, Comm. zu de an. p. 172. Eiern, log. p. 153 sq., g^t von der 
Theil- als M^rkiPQiallosigkeit der höchsten, abstractesten Gattungen aus; die 
Gattung Thier aei als beziehungsweise höchste Gattung comparate a\k&pd^. 
Wogegen Waitz a. a. O. 11, p. 431 sq. ausschließlich an die höchsten Gat- 
tungen d€inkt; inwiefern sie keines hohem Allgemeinen Theil mehr sind, 
also nach meti^ph. IV, 25. 1025 b 24 f. (phys. IV, 3. 216 a 18): aXXto^ U 
xd s7do( x&y fiyoM^ (^P^C) — ci^o Beziehung, welche gegen den Zusammen- 
hang der Stelle a. a< 0. zu. verstoßen scheint. 

Vom Theile-haben der Artbegriffe ist die Theilbarkeit wohl zu 
uAterseheidpn ; die Form oder das Wesen (odoi«) ist untheilbar, untrennbar, 
einheitlich (metaph. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. IX, 1. 1052 a 30 ff. u. s.). 
Ebenso die mathematischen Abstractionen. Per Kreis z. B. ist yon Seite 
seines Begriffs untheilbar, wohl aber theilbar dieser bestimmte Kreis in mei- 

10 * 
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vorhergehende Erkenntnissform der Prineipien, — im ganzen 
Processe die erste Genesis des Allgemeinen vor uns. *) 

In den Schlußbemerkungen zu der ausflihrlichen Anwei- 
sung, wie man auf Principien flir Schltiße und Beweise, insbe- 
sondere auf terthivt uedii (und zwar hauptsächlich auf die re- 
lativ obersten Gattungsbegriffe 2)) ausgehen müße, äußert sich 
Aristoteles in folgender Weise : *) ,,Eigenthümliche in Bezog 
auf jede Wißenschaft sind die meisten Principien. Diese flir 
Jedes (jede wißenschaftliche Gattung) zu liefern, ist Sache 
der Erfahrung. Ich meine, wie z. B. die astronomische Er- 
fahrung die Principien der Astronomie liefert. Nachdem nem- 
lich die Erscheinungen hinlünglich aufgenommen worden wa- 
ren, wurden so die astronomischen Beweise gefunden. Ebenso 
y erhält es sich aber auch mit jeder beliebigen andern prakti- 
schen Theorie und jeder andern Wißenschaft." *) Höchst 
vortheilhaft für die Erkenntniss des Begriffs ist auch die vor- 
gängige Kenntniss der „Accidentien an sich" oder derjenigen 



nem Denken, d. h. von Seite seines Stoffs, nicht eines wahrnehmbaren, son- 
dern gedachten Stoffs (metaph. VI, 10, 1036 a 9 ff. 1035 a 9 f. 33 ff. C. 
11. 1086 b 32 ff.). Der gedachte Stoff (5X>) voTj-ni) ist "die Vorstellung der 
durch die Form begrenzten Quantität (besonders a 34 f. a. a. O. zu vergl. 
al [kh fÄp [sc. IjctTc^fxai] xa\ to votjtov Xajjtßavouai Siatprcöv, a\ (j.aOT][xax(xat, 
de coelo III, 7. 306 a 27 f.). 

1) Die Worte atü^ofji^vwv tojv Xö^tov Iv ttj ^^xfit metaph. VI, 15. 1040 a 
4, beziehen sich auf Einzelnes und Vergängliches ; diese \6yoi sind daher 
Vorstellungen. Auch in Betreff allgemeiner Vorstellungen kann Aristoteles 
sagen , daß „sich das Allgemeine in gewisser Weise in der Seele befindet,*' 
de an. II, 5. 417 b 22 ff. 

2) 8^ 81 x«\ Twv l7co(i,£V(üy (bei den Ober-), xa\ 0T5 fTcsiat fxaffTov (bei den 
Unter- Begriffen von Subject und Prädicat gegebener Schlußsätze), e?c xa 
TipwTa xa\ toe xa66Xou (xocXiaTa ßX^neiv, analyt. pr. I, 28. 44 a 38 f. 

3) a. a. O. C. 30. 46 a 17 ff. 

4) „So daß", fährt er a 22 fort, „wenn die einem jeden Gregenstande 
zukommenden (beweisbaren) Bestimmungen aufgenommen sind , es dann un- 
sere Sache ist, prompt die Beweise^ aufzuzeigen. Erst dann, wenn in der 
erfahrungsmäßigen Kenntniss dessen, i;iras den Objecten in Wahrheit zukommt, 
Nichts übergangen ist, werden wir im Stande sein, über Alles, worüber ein 
Beweis möglich ist , denselben zu finden und durchzuführen , worüber aber 
der Natur der Sache nach kein Beweis möglich ist, dieß klar zu machen." 
Vergl. histor. an. I, 6. 491 a 9 ff., wo Aubert und Wimmer aÄÖSstfiv durch 
„Erklärungen" wiedergeben. 
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Beatimmungeii; deren Verknüpfung mit der Substanz der Be- 
weis erkennen läßt; sobald wir, vor aller begrifflichen Er- 
kenntniss einer Substanz^ in der Lage sind; nach der Erschei- 
nung (d. h. auf Grund sinnlicher Wahrnehmung) über die Acci- 
dentien an sich^ über alle oder die meisten^ Angabe zu ma- 
chen > werden wir auch im Stande sein, am Treffendsten über 
die Substanz zu sprechen. ^) 

Alles Wißen im weitesten Sinne des Worts, alles Kennen 
geht in diese vierfache Bestimmung auseinander: wir suchen 
1. ob Etwas ist, 2. das Daß, 3. was Etwas ist und 4. das 
Warum. ^) Die erste Frage geht auf das Sein schlechthin 
(arcXö;); so z. B. existirt der Mond oder existirt er nicht, 
existirt die Nacht oder existirt sie nicht? Die zweite geht auf 
nähere Bestimmungen (stci (xlpou?); verfinstert sich der Mond 
oder nimmt er zu?*) Haben wir die Existenz erkannt, so 
suchen wir das Was' Etwas ist, *) und haben wir das Daß, 
so suchen wir das Warum oder den Grund. ^) Die Erkennt- 
niss einet* wesentlichen Bestimmung ist unmittelbar Erkennt- 
niss der Existenz; ®) nicht minder sind das Was Etwas ist und 
Warum Etwas ist identisch.') Der Fortschritt 3er Erkennt- 
niss geht vom Aeußern *und sinnlich Wahrnehmbaren in das 
Innere und den Begriff, die höhere Stufe setzt die niedere, 
der Begriff die Vorstellung voraus. In dem Mäße, in wel- 

- ■■. ■ I 

1) . . . aXXa xa\ hitKaXw xa 9U(jLßEß7)xöxa (sc. xoiO^ a^ia) 9U(<>ß^XXeTai {liya 
^po( Kpb( xb e2$£vai xo xi eoxiv* sneiSav yap E}(^eu{jiev anoSiSövai xaxa x^v ^av- 
xaaiav (per imaginationem^ Abgybop. ; convenienter iia^ quae apparentf Pac.J 
TZtp\ X(5v 9U(i.ßEßY]xöx(ov , 9^ :cavx(ov ^ xcov 7cX£iaxu)V, xöxs xa\ iti^ xr^q ouaia; 
E^ofAEV X^Y^iv xaXX(9xa, de an. I, 1. 402 b 21 ff. 

2) xa ^T^xoüpEva iaxiv iiaa xbv apiQ(i.bv Saanep enioxafj^Oa. ^9)xou(Aev Ss x^x- 
xapa, xb Sxi, xb Siöxi, d Eaxi, xi ^axiv, analyt. post, II, 1. 89 b 23 ff. 

3) a. a. O. b 33. C. 2. 90 a 2 ff. 

4) a. a. O. C. 1. 89 b 34 f. 

5) oxav ^l E28co(isv xb oxi, xb Siöxi l^v2Xou{uv, xxX. a. a. O. b 29 ff. xb 
8i6xi i^7]Xo5[ji£v e^ovxE( xb oxi, £viöxs Ss xoi äfia 8^Xa yivExai (wenn die Er- 
scheinung, z. B. ein mechanische Wirkung, zugleich die Evidenz des Grun- 
des mit sich führt; anders Tbendelenbubo , Eiern, log. p. 140 sq. Erläut., 
B. 116), a. a. O. 0. 8. 93 a 17 ff. vergl. de part. an. I, 1. 639 b 5 ff. 8 ff. 
TjiBBJ>ELENBUBO, Erläut., S. 28 ff. 

6) analyt. post. II, 8. 93 a 22. 24 ff. 

7) a. a. O. C. 2. 90 a 15. 
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chem wir die Erkenntniss der Existenz innehaben ^ in dena 
Maße Bind wir zur Erkenntniss des Was Etwas ist qualificirt: *) 
es ist unmöglich, das Warum früher als das Daß zu erkennen, 
und ebenso ist der formirende oder schöpferische Begriff, „das 
Was war das Sein einem Objecte," nicht ohne „das Daß Et- 
was ist."*) Somit umfaßt das Daß alle sinnlich wahrnehm- 
bare Qualität: *) die Totalität (das Analoge der Art) oder 
einzelne Prädicate. 

3. Die Erfahrung hat das Daß im Unterschiede vom 
Was und Warum zum Gegenstande. 

Die Erkenntniss der Existenz und des Daß gründet auf 
Wahrnehmung , nicht auf Schluß oder Beweis ; *) die Erkennt- 
niss des Daß ist Erfahrung, Wie im Schlußcapitel der ana^ 
lytischen Schriften geht auch im Eingange der Metaphysik 
die Erfahrung aus dem Gedächtnisse hervor , ^) und ebenso 
wie dort ist sie auch hier die Wurzel der Wißenschaft und 
praktischen Theorie. ^) Die Annahme (u7r6Xyj^j/i;) z. B. , daß 
dieß Bestimmte dem an der und der Krankheit leidenden Kal- 
lias, ferner dem Sokrates und so poch einer ganzen Beihe 
Anderer geholfen hat,'') diese Erkenntniss einzelner Fälle ist 



1) a. a. O. C. 8. 93 a 27 ff. Und umgekehrt: 'macht man das ti ^att 
klar, so denkt man unmittelbar auch die Existenz, d eatcv, ... 8ia tö t^< 
aiit^C eTvai öiavoiag x6 te ti Ioti S^Xov icot^v xa\ zl eaxtv, metaph. V, 1. 1025 
b 17 f. 

2) analyt. post. 11, 8. 93 a 18 ff. 

3) To 6ä6i6v ti loTiv, vergl. Waitz a. a. O. II, p. 379 sq. 

4) Der Existenz: vergl. o)§ 5' wtiv Ij 9Üai{, 7C£tpa<y8ai SetxvTivai ysXoiov 
^avEpbv Y^cp Sti Totauxa xoSv ovrcov i<rz\ ;roXXa. xo hl deexvtivac xct ^avsp^ dta 
T(i5v a^avtüv oC Suvajxevou xpivEiv ioii xb HC «6x0 xa\ [x^ hC aötb ywfapi\i.oy, 
phys. II, 1. 193 a 3 ff. Der Qualität: vergl. xb (liv oSv 7:ivx' :^p£(x^v, xat 
xoüxöü ^y]X^ Xd^ov a^^vxa? x9)v awOrjatv, appcuaxia x»? laxt öiavoia?, a. a. O. 
Vra, 3. 253 a 32 f. 

5) yi^vEtai S* ix xtj? tLviltXT); ifjijceipfa xot? av0p(£>)cot(, metaph. I, 1. 980 
b 28 f. 

6) ateoßftivsi h^ im^v^[Lri xa\ x^/^vt) 8ta xrj^ epiTcsipia; xot^ av6p(0itotC' ^ fxiv 
Yap l(j.Äetp{a xiy^yr^y £3Co{ijci€V, to^ ^irjot IIcoXoc, opBto; X^tofV, ^ 8' a7C6tp{a tiJ)^7)v, 
a. a. O. 981 a 2 ff. 

7) a. a. O. a 7 ff. 
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Erfahrung. >) Es ist eine neue Bestimmung und fernere Er- 
weiterung der Erfahrung; daß sie sich auch auf Verknü- 
pfnngen an sich völlig getrennter Vorstellungen erstreckt. Jene 
anseinanderliegende ßeihe von Wahrnehmungen geht aber auch 
in eine Einheit; ein Allgemeines zusammen; wenn; wie Aristo- 
teles sagt; ^) die vielen Erinnerungen einer der Art nach iden- 
tischen Sache ^die Bedeutung einer einzigen Erfahrung^' ge- 
winnen. So bat die Erfahrung das dem Warum der Wißen- 
Bchaft und praktischen Theorie entsprechende Daß; ^) die im- 
mer wiederkehrende; allgemein festgestellte Thatsachc; aber 
die reine ThatsachO; die Erscheinungen und Wirkungen; nicht 
die Ursache zum Gegenstande. Ihre Resultate sind durch 
sich selbst constatirte Wahrheiten; der Form nach also unvermit- 
telte Sätze ; aber nicht solche; die den Grund zur Anschauimg 
bringen. *) Hierin liegt ihre Aehnlichkeit mit der hohem 
Stufe der ErkenntnisS; ^) aber auch der Unterschied. Das 
Verhältniss der SchiflFmanns- Astronomie , die auf der Wahr- 
nehmung der himmlischen Erscheinungen beruht; zur mathe- 
matischen; der ;;Harmonik nach dem Gehör'^ zur mathemati- 
schen Harmonik ist dieses Verhältniss der Erfahrung zur ei- 
gentlichen Wißenschaft. ,;Hier; in der Harmonik; ist das 
Wißen des Daß Sache derer; welche die geeignete Geschick- 
lichkeit in der sinnlichen Wahrnehmung besitzen; das Wißen 



1) ^ {jikv i[jijc»(p{a Tcüv xaO^ Ixaaiöv etti YVöSaic, a. a. O. a 15 f. 

2) al (jiev yocp JcoXXai [jiVT)[jiai tou auxou Tcpa^fi-axo^ [j.ta( IfJinEipia^ §üva[xtv 
aitoxeXoöotv, a. a. O. 980 b 29 f. 

3) ol (aW yap l(A7C£ipoi To Bii {jikv laaai, 8iÖTt oux iiaaaiv, a. a. O. 981 
a 28 f. 

4) yergl. analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. 

Der Aasdruck afxeaov, mittelbegi'ifflos, unvermittelt, wird nicht bloß von 
explicirten Begriffen , d. h. von dem Verhältnisse des Subjects und der im Um- 
fange des Begriffs befindlichen Prädicate gebraucht; apiEaa sind auch Substan- 
zen mit meistentheils (fo( Ikk to noXü) vorhandenen Accideutien, analyt. post. II, 
12. 96 a 18 ; die Meinung hat unter Anderm auch unvermittelte Bätae zum Ge- 
genstande, a. a. O. I, 33. 89 a 3 f. Jeder Satz, welcher eine unmittelbare That- 
Bache ausdrückt , also jeder durch Indnction nachweisbare Satz (analyt. pr. II, 
23. 68 b 30 iL) ist a{A£90v. 

5) xai doxet o^eSöv i7ciTnJ[ji|} xai x^x^y) o(j.otov 8?vai h\ ^(ATceipia, metaph. I, 1. 
981 a 1 f. 
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des Warum dagegen Sache der Mathematiker; denn diese ha- 
ben die Beweise der Gründe." ^) Dieses Wißen oder vielmehr 
Kennen des Daß geht — wo nicht ausschließlich^ doch wesent- 
lichsten Theils — aus der Wahi'nehmung, d.h. aus einer Art von 
Induction hervor. Was dem Allgemeinen einer solchen Induction 
im Unterschiede von der obern Stufe der Erkenntniss noch fehlt, 
ist die Form des wißenschaftlichen Begriffs. Nur die Theorie 
ist Erkenntniss des (wahrhaft) Allgemeinen , nur der Theore- 
tiker weiß den Grund und das Warum, und nur er hat den 
Begriff (Xoyov). ») . 

Die subordinirte Stellung, in welcher sich die Schiffer- 
sternkunde der mathemß.tischen, die rein erfahrungsmäßige 
Harmonik gleichfalls der mathematischen, die medicinische Em- 
pirik der medicinischen Theorie und alle möglichen andern 
Kenntnisse andern Wißenschaften gegenüber befinden, fiilirt 
nichtsdestoweniger eine gewisse Selbständigkeit mit sich. Di^ 
jedesmal höhere Wißenschaft besitzt das Warum, die niedere 
das Daß, ein gegenseitiges Verhältniss, welches sich insoweit 
unter den höhern Wißenschaften wiederholt, als diese oder 
jene den Grund irgend einer Erscheinung ihres Gebiets durch 
eine andere er^rt. In ^i^^^i* Rücksicht sind also auch obere 
Wißenschaften einander subordinirt, die Optik der Geometrie, 
die Mechanik der Stereometrie, die Naturwißenschaft wieder 
der Optik und selbst die Medicin in mancher Beziehung der 
Geometrie. *) Beispielsweise muß der Naturforscher in Betreff 
der Iris (des Auges) das Daß wißen, der Optiker aber weiß 
das Warum, entweder als solcher oder nach der Mathematik. *) 
Der Arzt muß wißen, daß kreisförmige Wunden langsamer 
heilen, der Geometer aber das Warum verstehen. ^) Umge- 
kehrt kommt der relativ hohem Wißenschaft in solcher An- 
wendung auf eine andere Gattung oder in solcher ausnahms- 
weise erlaubten ®) Metabasis in ein fremdes Gebiet nicht ohne 



1) analyt. post. I, 13. 78 b 40 ff. 

2) metaph. I, 1. 981 a 16. 28 ff. b 6. 

3) analyt. post. 1, 13. 78 b 34 ff. C. 9. 76 a 9 ff. 23 f. C. 12, 77 b 1 ff. 

4) a. a. O. C. 13. 79 a 10 ff. vergl. metaph. XII, 3. 1078 a 14 ff. 

5) analyt. post I, 13. 79 a 13 ff. 

6) a. a. O.e. 7. 75 b 14 ff. 
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Weiteres die ErkenntniBs des Daß zu. Insofern wißen oft 
die Mathematiker sowie diejenigen^ welche das Allgemeine 
betrachten, Manches aus dem Bereiche des Einzelnen nicht, 
weil sie nicht Acht darauf geben. Es kommt dieß in denje- 
nigen Wissenschaften, welche sich nicht an die Einzelsubstaii- 
zen, sondern an die Formen halten, so namentlich in der Ma- 
thematik vor. ^) Freilich ist dasjenige Wißen, welches Beides, 
das Daß und das Warum zugleich betrachtet, exacter und 
vorzüglicher als jenes, welches auschließlich das Zweite zum 
Gegenstande nimmt. *) 

Der natürliche Boden der auf sich gestellten Erfahrung 
ist das alltägliche Leben, weil es hier nicht so sehr auf das 
Verständniss des Grundes als auf den Zweck (der Zweck ge- 
hört ja der Sphäre des Einzelnen an')) so^e auf die Ent- 
deckung und Anwendung der Mittel ankommt. Hier, wenn 
irgendwo, genügt die Erfahrung nicht nur, sondern hat sogar 
Manches vor dem Wißen voraus. *) Eine gleiche Selbständig- 
keit kommt ihr in solchen Wißenschaften zu, welche ihrem 
Wesen nach als bloße praktische Anleitungen zu betrachten sind. 
Da eine jede wißenschaftliche Darstellung das Maß ihrer Deut- 
lichkeit in ihrem Gegenstande hat, ^) und der Zweck der 
Ethik nicht Erkenntniss (yvöiri;), sondern Handeln (wpÄ^t^) 
ist, ^) jede Darstellung aber von Bekanntem anfangen muß, 



1) a, a. Ö. C. 15. 79 a 4 ff. 

Damit hängt auch der Grund zusammen , warum ein Knabe wohl ein Ma- 
thematiker, aber kein Weiser oder Naturforscher sein kann. Weil nemlich der 
Gegenstand der Mathematik auf •Abstraction beruht (dt' acpaip^ascu^ iartv), dage- 
gen die Principien der Weisheit und Naturforschung aus Erfahrung stammen 
(xwv S' at (Xf x.^^ ^i £fJLiestpta4). Von dem Einen haben die jungen Leute keine 
Ueberzeugung, sondern sprechen bloß nach, von dem Andern ist das Was es ist 
nicht nnkUir, eth. End. V (Nicom. VI), 9. 1142 a 16 ff. 

2) axptßeaxtfpa 6' 67C(aTij(jLY} intaxr\[ai^ xai Kpoxdpa. ij xe tou oti xou dtött j) ocunj, 
aXka (jL^j X^P^< '^^^ ^^' 'c% "^^^ Bi6xiy analyt. post. I, 27.87a31ff. 

3) eth. Eud. VI (Nicom. VH), 5. 1 147 a 3 f. u. s. 

4) vergl. metaph. I, 1. 981 a 12 ff. 

5) eth. Nicom. I, 1. 1094 b U ff. 19 ff. C. 7. 1098 a 26 ff. II, 2. 1 103 b 
34 ff. IX, 2. U6ö a 12 ff. polit VlI, 7. 1328 a 19 ff. analyt. post. I, 27. 87 a 
38 ff. metaph. I, 2. 982 a 26 fil I min., 3. 995 a 14 ff. VUI, 6. 1048 a 36 ff. 
Xn, 3. 1078 a 9 ff. ^ eth. Eud. I, 6. 1216 b 40 ff. 

6) eth. Nicom. I, 1. 1095 a 6 f . II, 2. 1103 b 26 ff. 34 ff. X, 10 init. 
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das Bekannte aber entweder uns bekannt oder schlechtbin 
(aL'Kk&^) bekannt ist; so wird die Ethik mit dem Erstem; dem 
mis Bekannten anfangen müßen. i) Es gibt drei Wege zur 
Anschauung der Anfänge oder Principien: die Induction; die 
Wahrnehmung und ^^eine Art Gewöhnung."*) Wer sich mit 
Erfolg über das sittlich Schöne ; das Rechte und überhaupt 
über Begriffe des Staatslebens belehren laßen will; muß be- 
reits daran gewöhnt sein. Dieß genügt aber auch ; denn das 
Princip der Ethik ist das Daß; und wenn dieses hiiu*eiche]id 
klar ist; so bedarf es nicht mehr des Warum. Wer an die 
Sache gewöhnt ist; hat die Principi^i entweder schon inne 
oder ist im Stande ; sie sich leicht anzueignen. ^) Man kann 
also und zwar im Unterschiede von bewußter ; auf bestimmte 
gleichartige Erscheinungen gerichteter Wahrnehmung und von 
der schulgerechten Methode der Induction auch so zur Kennt- 
niss eines Allgemeinen gelangen; daß man sich in die reale 
Sphäre desselben einlebt. Aus diesem Verkehre hebt sich 
dann im Bewußtsein allmälig und wie von selbst das Allge- 
meine herauS; welches sich durch die nähere Bestimmung; bloße 
Thatsache (das Daß) und femer ;;Uns" (d. h. sinnlich); aber 
nicht schlechthin (d. h. begrifflich) l^ekannt zu seiU; seinen 
Zusammenhang mit der Wahrnehmung imd sich selbst als eine 
allgemeine ; mehr oder weniger klare Vorstellung: als Erfah- 
rung zu erkennen gibt.*) Der junge Mensch; sagt die Niko- 

1) a. a. O. I, 2. 1095 b 2 ff. 

2) Tcov ap^b>v 6' al [jlIv inoL-xtujfi OecupouvTat , at 8^ a^adTJoEc, at S^ IdiajAh) xivi^ 
xa\ aXXat «XXco^, a. a. O. C. 7. 1098 b 3 f . xa\ aXXai aXXcoc: uUia ArütaUdes 
addere aolet, ut eaveatvo', ne ^id praetermissum nt, quod non nomifuUim dixe- 
rU eHam si ipee nihil in m&nte habeat, guod adßdendum sit^ cf. 56 b 8, Waitz 
a. a. O* I, p. 467 zn analyt. pr^ I^ 36. 49 a 5. 

3) etü. Nicom. I, 2. 1095 b 4 ff. Der Säte apx,^ yap xo ott xai e{ toSto f at- 
voiTo apxouvTcü(, oOSkv npoodeviost tou Stöxi , b 6 f., hat also keine allgemeine und 
absolute (wie Pbahtl, Geschichte der Logik, I, S. 129 voraussetet), sondern nur 
besondere und relative Geltung, und zwar aus demselben Grunde, aus welchem 

^(JLIV apXTEOV XTcb T(5v ^{JLtv YV(üp{{JL(i>V, b 3 f . 

4) vergl. ^ yap ^xionjpiY) ^ ci^u( t^v Ipiffstpiav Xaßouaa ixtav^ f tvexai, 
m. mor. I, 20. 1190 b 29 f. ahcov Sk tou iif IXatrov düva96at xa &|iioX(yY<»S(J«va 
ouvopov {} «neipiou dib oaot ^vcpxijxoai fiaXXov ev tot( f uoixo'U) (xaXXov SUveevrat 6x0- 
xiBEvOat TotaÜTo^ ipxpii at i^ noXu Süvavxou ouvsfpetv * xtX«, de generat. et corr. 
I, 2. 316 a 5 ff. 
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machische Ethik in dei*selben Gedankenverbindung ^ ^) ist kein 
geeigneter Schüler der Staatskunst; weil er keine Erfahrung 
in der Praxis des wirklichen Lebens hat (aTTSipo; ist): denn 
die Praxis ist der Grund und der Gegenstand dieser Darstel- 
lung. *) 

4. Die Axiome. 

Schließlich erhebt sich eine Schwierigkeit in Beireff der 
Axiome. In der Darstellung der naturwüchsigen Entstehung 
der Principien hat Aristoteles, wie es scheint, ausschließlich 
oder vorzugsweise (denn in derselben Weise entstehen wohl 
auch allgemeine Vorstellungen von Accidentien,) die Substanzen 
im Auge. Und doch geht die Untersuchung von Vorn herein 
auf Principien überhaupt; weder wird zwischen eigenthüm- 
lichen und gemeinsamen unterschieden, noch auch sonst irgend- 
wo der Axiome in dieser Beziehimg Erwähnung gethan. Hat 
Aristoteles ein so wichtiges Element wie diese allgemeinen 
Sätze, ohne deren Erkenntniss, wie er wiederholt erklärt,*) 
Niemand an eine Wißenschaft herantreten soll, übersehen oder 
der eigenen Folgerung des Lesers überlaßen? Was steht denn 
aber im Wege, zu schließen, daß auch die Axiome in erster 
und vorläufiger Gestalt im Wege der Wahrnehmung entstehen V 
Denn wenn, wie gesagt, ihre Kenntniss ohne Weiteres und 
zwar ganz allgemein vorausgesetzt werden darf,*) so ist es 
überflüßig, sie zu lehren oder zu lernen; Jedermann kommt 
wie von selbst in ihren Besitz. Auch das Concrete und Er- 
fahrungsmäßige in der Form der wenig^i von Aristoteles an- 



1) etil. Nicom. I, 1. 1095 a 2 ff. 

2) Jüngere besitzen eine geringere Kenntniss des Allgemeinen ; man mnß 
sich, wenn man mit ihnen disptitirt, der laduetion, — ^gen Eiffthrene (TCpo; 
£[i7cetpov) des Sohlußes bedienen, top. VIU, 14. 164 a 12 f. Die Erfahrung ist 
auch der Grund der Klugheit (^pövijai?), vergl. eth. Eud. V (N?eom. VI), 9. 1142 
a 14 ff. C. 12. 1143 h 11 ff. Nach de Tirtut. et Vit. 4. 1250 h 26 ff. (auch bei 
Stob, floril. ed. MeiIteckb I, p. 6, 9 sqq.) sind Gedächtniss und Erfahrufig 
entweder mitwirkende Ursacheö öder Wirkttngön oder im Geleite der Klug- 
heit. 

8) anal^rt. post. I, 2. 72 a 16 f. netaph. III, 3. 1005 b 15 ff. vergl. 11, 2. 
997 a 4 f. 

4) vergl. a. a. O. a 2 ff, anafyt. post. I, 10. 76 b ^0 f. 
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gef&hrten Axiome spricht dafür. ^) Gemeinsame Principien 
heißen sie^ weil sie nicht bestimmten Gattungen des Wißens, 
sondern allen angehören; denn sie kommen allem Seienden 
zu. *) Desto eher mlißen sich ihre Wahrnehmungen wieder- 
holen, befestigen oder „stellen" ; wiederholte oder vielmehr 
die überall gleiche Wahrnehmung bringt z. B. die Erfahrung 
zu Stande, daß, wenn man gleiche Quanta von gleichen Quan- 
ten nimmt, die Reste gleich sind. Je mehr in allen Voraus- 
setzungen, die hier in Betracht kommen, jeder Transcenden- 
talität von Vom herein der Boden entzogen ist, je unbeding- 
ter Aristoteles die Wahrnehmung des Einzelnen als den An- 
fang aller Erkenntniss, die Induction als die Vermittlung des 
Allgemeinen bezeichnet, *) um so weniger dürfte gerade flir 
die Axiome eine Ausnahme zuläßig erscheinen. ^) 



1) vergl. Tbendelenbubg, Elem log., p. 68. Erläut., 8. 17 f. Aristoteles 
. . . €ideo principtum identitatia ipsie etiam rebus subesse judicafj Elem. log., p. 
143. n. BoMiTz, Comm., p. 211 sq. Nach Pbahtl, Geschichte der Logik, I, 
8. 13 1 ff., ist dagegen der 8atz des Widerspruchs eine Art (LocKEScher) Beflexion«- 
idee. £r gprtinde, sagt Pr., in der Bestimmtheit und Festigkeit der Begriffe und 
der Urtheile, überhaupt in der 8ubjectiYitttt des Denkens und Sprechens; p^fQÜ 
die Aussage nicht „zugleich ** ihr eigenes Gegentheil sein kann, so finden auch 
die Gegensätze nicht „zugleich" in der Realität Statt,'' 8. 159. — Diese Ar- 
gumentation besieht sich bei Aristoteles metaph. lU, 4. 1006 a 28 ff. C. 3. 1005 
b 26 ff. C. 6. 1011 b 15 ff. auf die Anerkennung oder dient der Yerthei- 
digung des Satzes; Aristoteles geht C. 3. 1005 b 19. C. 4. 1006 a 3 vielmehr 
unmittelbar von der objectiven und zwar ganz conci*eten Form desselben aus 
(s. Abschn. V.). Umgekehrt ist die Nothwendigkeit , zu' bejahen oder zu ver- 
neinen, eine Folge dieses Satzes. Vergl. Bomits, Comm., p. 186. DieAnffiißiing 
Pbantls bringt etwas Idealistisches herein , was dem Aristotelischen Realismus 
fremd ist, oder stellt, mit andern Worten , eine Ausnahme auf, für welche aus- 
reichende Belege fehlen. 

2) oucgtat fop 6isap}(^6i toiq oSatv, iXX' o& "xi^ei xtv\ X^P^ ^^^ '^^^ oXXwv, 
metaph. III, 3. 1005 a 22 f. 

3) vergl. den folg. Abschn. 

4) . . . omnes enim condunones mathemaiicae pendent ex primis principiiSf 
horum autem omnium cognüio inducticne ae sengu acquigita est, etiam iUorumf 
quae axiamata app€Üa$Uur; horum enim notiHa (ut ArisMdes docet in ultimo 
eapite secundi librij non est nobis naturaHter insita, ut esse videtur , sed per in- 
duetionem etoquisita, tametH tempari«, quo hanc induetUmem feeimus, non reeor- 
damur : a puerUia namque in singulis pereipere coepimus , totum esse «ua parte 
majus y unde per induetionefn ooUegimus hanc wninersalem , omne totmm est sua 
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Die erste und unmittelbarste Form der Erfahrung, welche 
als Wirkung der bloßen Wahrnehmung aufgefaßt werden muß, 
ist Üenken, wie jede bewußte Wahrnehmung Denken ist. 
Die Erfahrung im Sinne einer Gewöhnung schließt die Re- 
flexion nicht ohne Weiteres aus. Endlich umfaßt die Erfah- 
rung in demjenigen Sinne, in welchem sie der Wißenschaft 
,;äIrDlich^^ ist, neben der Wahrnehmung und Erinnerung, worin 
sie ihre Wurzeln hat, nothwendig auch Reflexion. Der in 
dieser Sphäre thätige Nus hat neben den allgemeinen Grund- 
wesentliches und Nicht-Grundwesentliches vermischenden Er- 
scheinuhgen auch Einzelnes und Vergängliches zum Gegen- 
stande, — unmöglich der getrennte und trennbare, ewige und 
unvergängliche Nus, welcher seiner Natur nach lediglich Ewi- 
gem und Unvergänglichem entspricht, sondern ein anderer, — 
der leidende Nus; sTCKJxeTUTeov ^e toOto ßi^rtov. 

Aber alle diese Functionen einer niedem, vergänglichen, 
d. h. der wahrnehmenden Seele offenbaren bereits die Nähe 
des Göttlichen im Menschen. Der Boden ist vorhanden, und 
das thätige Auftreten dieses Göttlichen insoweit vorbereitet. 



parte majus, Zabarella 1. 1. p. 890; vergl. p. 1277 u. 1281 sq. (wo der über- 
einstimmenden Auffaßimg des Ayerroes Erwähnung geschieht). 



V. 

Die Erkenntniss durch Intuitioii, Meinnng und Wissen. 

Das Denken (tö voetv) ist dem Wahrnehmen^ die eiae 
Erkenntnissart der andern ähnlich; die Aehnlichkeit beruht in 
dem Verhältnisse Beider zu ihren Objeeten, aber der Unter- 
schied ist überwiegend. Während jedem Sinne eine begrenzte 
Sphäre angewiesen ist, steht dem Denkvermögen das Univer- 
sum oflFen. Seinem Wesen nach actuell und leideusunfahig, 
ist der getrennte und trennbare Nus der ihm entsprechenden 
Objecte nicht in völlig gleicher Weise wie die Sinne und wie 
das wahrnehmende Organ der Mitte empfanglich ; der Gedanke 
dieses Nus ist keine AfFection, keine Impression, keine Ver- 
wandlung, der Nus nicht unmittelbar selbst im Besitze des 
Gedächtnisses der Gedanken, überhaupt an sich alles Inhalts 
baar. Er nimmt das Object, welches bewegend oder anregend 
an ihn herantritt, nicht in sich herein, sondern wie das Auge 
nicht wirklich, sondern nur „gewissermaßen gefärbt ^^ ist, so 
ist auch er (vom Stoffe ganz zu schweigen, denn „der Form 
nach erkennen wir Alles,") nur insofern des Denkobjects, d. h. 
der Form, des Wesens, des schöpferischen Begriffs, empfang- 
lich, als er es zum Gegenstande seiner Thätigkeit zu nehmen 
oder zu denken vermag. 

Das dem höchsten Erkenntnissvermögen adäquate — und 
correlate ^) — Object ist das Allgemeine, jedoch nicht jedes 

1) vergl. 6 yocp vou^ tü>v voTjTtov. . . . i^; y*P «'^'f?? (sc* Iäiot7J[jl7)s) 7C6p\ voö xat tou 
voTjtou Oecop^aat, E^iTcsp Tcpb^ aXXnjXa, xai^ auT^6£copiaTcuv7cpo;aXXY)Xa7ravi(i>v, xaOa- 
TCEp xa\ 7C£p\ ah^aetiiq xai Ttov a?a6Y)xo)v, de part. an. I, 1. 641 a 36 ff. tcov votjtcov 
(a 36) faßen Einige, z. B. Frantziub, gegen den Zusammenhang mit dem Fol- 
genden: gehört zu den inteUigibeln Dingen; so aber gehört der Nus analyt. 
post. II, 19. 100 b 12 (vou{ av £(7] T(ov ap/uiv) auch unter die Principien der Be- 
weise, die Wahrnehmung de an. II, 5. 417 b 22 (täv xaO' ^xaoTov ^ xax' ^v^p- 
fEiav aTtjOr^at;) unter das Einzelne, der Gesichtsinn de insomn. 2. 460 a 3. de 
an. II, 7. init. unter die Farben, u. s. w. 
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Allgemeine^ sondern das Wesen oder der formende^ d. h. 
schöpferische BegriflF, sowie diejenigen Accidentien, deren Er- 
kenntniss der streng wißenschaftllche Beweis vermittelt. 

Das Objeet vor der Thätigkeit zu untersuchen; ist voll- 
kommen der Aristotelischen Methode gemäß. ^) 

A. Der Begriff des Allgemeinen. 

Die actuelle Wahrnehmung ist auf das Einzelne, das 
Wißen und überhaupt das Denken und denkende Erkennen 
auf das Allgemeine gerichtet. *) Allerdings geht auch die 
Wahrnehmung auf das Allgemeine und nicht auf das Ein- 
zelne als solches, aber das Allgemeine des Wahrnehmbaren 
ist örtlich und zeitlich beschränkt, das Allgemeine des Ge- 
dankens dagegen nicht ein Dieses oder Individuelles, noch ein 
Etwas des gegenwärtigen Augenblicks, sondern, „was immer 
und überall ist, von dem sagen wir, daß es allgemein sei.'^ ^) 
Wißbar ist das Allgemeine, weil es verhältnissmäßig Einfaches 
und weil es Begrenztes ist. Denn die Beschränkung durch 
Ort und Zeit, welchem das Allgemeine in seiner Erscheinung 
als Einzelnes unterliegt, schlägt unmittelbar in quantitative 
und qualitative Maßlosigkeit um ; je mehr die Erkenntniss auf 
Einzelnes gerichtet ist, um so mehr geräth sie in's Unbegrenzte, 

1) de an. II, 4. 415 a 16 ff. I, 1. 40? h 13 ff. de part. an. a. a. O. 

2) Tcov xa6' Ixaoiov ^ xax' Iv^p^eiav aTaÖTjaig, f| 8' iTTia-njjjiT] twv xa6<5Xou, 4e 
an. n, 5. 417 b 22 f. twv yotp xa6* IxaoTov ^ aTaÖTjdt^. oSts yoip Mi/txon Xaß^v 
auTwv T^v ^TcicrnJjiTjv, analyt. pogt. I, 18. 81 b 6 f. a^oO^vevBat piv Y^9 ÄviyxT) 
xa6' fxaoTov, i\ 5' l7ciaTT[[it) tÖ to xaööXou -yvwpiteiv ^ativ, C. 81. 87 b 37 ff. ^ 
xaödXou Ti 6«ip)(^Et, taÜTT] Tcavta YvwpiCofJ^sv, metaph. II, 4. 999 a 28 f. tl 81 {x^ 
xaBöXou (sc. a\ «px«0 *^^' **»? "C* >«*Ö' Sfxaaxa, oux IfaovtKt imavrixar xa6($Xou yap 
a! lÄiaT7)(jLai X(ivTwv, C. 6. 1008 a 18 ff. vergl. C. 4. 999 b 1 ff. X, 1. 1059 b 
25 f. C. 2. 1060 b 20 f. XII, 9. 1086 b 5 f . C. 10. 1086 b 20 ff. 83 ff. 1087 a 
10 f. h 81 X070« Tou x««<5Xoo, VI, 10. 1035 b 34 f. 1086 a 8. X, 1. 1059 b 26 f. 
XI, 5. 1071 a 29. phys. I, f, 189 a 7. 

3) oG8s 8t* a?a6i!9£(o( Irciv liziaxaa^ai. il yap xa\ IvTtv ^ ae^Orjat^ tot> toiotJSs 
xa\ fJL^ T0u8^ ttvoq, aXX' oe?90&vEo6a{ -fe deva^xo^tov t^Se tt xa\ nou xa\ vCv. xh 81 xa6^- 
Xou xoft iiii icacjtv a8iSvaTov a?(76avE90at * oO yap T(S8e oC8^ vOv* od yap ^v xaBöXou* 
tb -fap ae\ xa\ xavxayoG xa6(5Xou ^api^v eTvat. xtX., analyt. post. I, 31. 87 b 28 ff. 
8eT Bl Xapipivetv xh TcavA ^n&.pyo'v pi^ xatot yp<5vov 6p(^«vTa;, oTov vuv ?j ^v töSe tw 
/^pövw, aXX' aitXw^, analyt. pr. I, 15. 34 b 7 f. ^avspbv oSv Sti xhy.0L^6XoM Xirjfc- 
"rfov affXb»^, xrffc otJ XP^^^l* 8iop(5ovTac, b 17 f. 
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aber die ErkenntniBs des Allgemeinen hat das Einfache und 
die Grenze vor sich, ^) 

Das Allgemeine (to xaOoXou) ist zunächst das Oemeinsame, 
das Gemeinsame ein so Beschaffenes. ^). Allgemein wird das- 
jenige genannt; was Mehreren zukommt^ oder näher: wbs 
Mehreren von Natur zukommt^ ^) daher „immer und überall ist,'* 
und somit nothwendig zukommt. Denn nothwendig im ersten 
und ursprünglii^hen Sinne ist das^ was nicht anders sein kann^ 
das Unbewegliche, Unveränderliche. *) Nun aber ist das Noth- 
wendige theils außerwesentlich, — so die an sich und immer 
eigenthtimlichen Prädicate einer Sache ^) und die beweiskräf- 



1) eit ödw av [xoXXov xato [lEpos ti, e?; Tot ajceipa ^jakitttsi, ^ h\ xaOöXou (sc. 
aÄÖ8ei?i?) e?5 xo ocTrXoÖv xai to nipa^. eaTt 8\ fi jxkv aTieipo, oux eTcicjTr^Ta, ^ 8k Tcewr- 
pavTat, IniaTTjTdt, analyt. post. I, 24. 86 a 3 ff. xa\ ^ {xkv xaOöXou vüy|Tr[, tj 81 xata 
(ji^po^ £?( aTo6if]atv teXsutof, a 29 ff. zo dl xaO^ fxaorov «Tcetpov xo^ oOx lfft<rcT)x6v, 
rhetor. I, 2. 1856 b 31 f. metaph. II, 4. 999 a 26 ff. X, 2. 1060 a 4. Unendlich 
Vieles mit dem Gedanken zu faßen, ist unmöglich, a. a. O. I^min., 2. 994 b 
20 ff.; die Linie z. B. kann man nur denken, wenn man mit der Theilung der- 
selben innehält, b 24 f. oCesv ^ap iyhiy(BXOii voeiv (Ji^ voouvTa ?v, III, 4. 1006 b 10. 

Ueber metaph. XII, 10. 1087 a 10 ff. vergl. Abschn. II. 8. 85, Änmerk. 

2) metaph. H, 6. 1003 a 8 f . VI, 18. 1039 a 1 f. 14 ff. IX, 2. 1053 b 16 ff. 
top. IX (de Bophist. el.), 22. 178 b 37 ff. 

3) xa 86 xaOöXou xotva * toc y^P nXciooiv än^x^ovxa xa6öXou 'ki-^o\i&f^ de part. 
an. I, 4. 644 a 27 f. to 8k xaOöXou xoivöv touto y*P X^^^Tai xaOöXou, h TcXsioatv 
ÖJtapj^etv n^<püxev, metaph. VI, 13. 1088 b 11 f. yergl. II, 4. 1000 a 1. de Inter- 
pret. 7. 17 a 39 ff. 

4) sTi TO (Jij) Ev8e)^ö^6Vov aXXu)( l/eiv «vaYxaiöv ^afuv o&T(u( cx^iv. xdk xaxa 
xouTO TO ava^xalov xat xaXXa Xi-^gxai moq anavia ava^xaia, metaph. IV, 5. 10 lö a 
33 ff. analyt. post. I, 33. 88 b 81 f. u. s. w. Vergl. Papfenbeim, Quaestiones de 
neoessitatis apud Aristotelem notione partes qiiaedam, disseii:., Berol. 1856. 

5) Die T8ia xaO* aöxa und aei (oder «nXtof, im Unterschiede von den zeit- 
weilig Eigenthümlichen), top. I, 4. 101 b 19 ff. C. 5. 102 a 18 ff. G. 8. 108 b 
11 ff. n, 2. 109 b 10. V, 1. 128 b 17 f. 34 ff. 129 a 21 ff. C. 3. 131 b 38 ff. 
182 a 6 ff. C. 4. 132 b 16 ff. 80 ff. 183 a 8 ff: C. 5. 135 a 14 ff. VU, 5. 154 b 
22 f. 25 ff. 155 a 25 ff. Eigenthümliche in diesem Sinne sind die anmittelba- 
ren Wesensbestimmtheiten zweiten Grades, d. h. solche Bestimmtheiten, welche 
zwar untrennbar mit dem Wesen zusammenhängen, mithin ihrem Subjecte 
nothwendig zukommen (a. a. O. V, 3. 131 a 37 f. b 31 f. C. 4. 188 a 18 ff.), 
namentlich auch ganz wie die Totalitilt dei Begriffsbestimmungen ansschließ- 
licb angehören, aber sich dennoch nicht im Umfange des Was Etwas ist oder 
des Begriffs und der Definition befinden (o& f ^P ^^ 8i}Xouv to x( ^v eTvat xb Tdiov, 
a. a. O. V, 3. 131 b 38 f. u. s.), und wofern sie der Definition hinzugefügt wer- 
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tigen (Te}c|i.Y5pwt) unter dem Zeichen (tmiuXaL), z. B. die phjrsio- 
gnomischen; ^) theils „an sich," d. h. grundwesentKcher, begriff- 
licher ]Natur. Dieß ist ^unmittelbar die Unterscheidung des 
Allgemeinen. Zur ersten Art gehören die erwähnten Zeichen. ^) 
Im andern Sinne stellt das Allgemeine ein Ganzes vor;^) ein 
Ganzes ist eine gewisse Einheit.^) Das Allgemeine macht 
die Vielen, die es umfaßt, zu Einem, aber in dem hier ein- 
schlagenden Sinne nicht so, daß das Einzelne Bestandtheil 
wird, sondern in, der Weise zu Einem, daß jedes Einzelne, 
wovon es ausgesagt wird, ein Eimselnes bleibt: ^) die Gattung^) 

den, überfiüßig sind (VI, 8. 140 a 33 ff.). So ist, z. B. ein xaO* a6xo tSiov des 
Menschen (,,ein zweifüßiges, auf dem Lande lebendes Thier*' [vergl. C. 6. 144 b 
22. ff.] zn sein, oder die Gattung mit dem differeniiis apecifids^ wäre Defini- 
tion), der Wißenschaft oder speciell der Grammatik empfänglich zu sein 
(sich mit der Bede, zu helfen, rhetor. I, 1. 1355 b 1 f.). Im Unterschiede von 
der Definition spricht dieser Satz nicht aus, was das ist, was der Wißenschaft 
etc. empfänglich ist; vergl. VI, 5. 142 b 26 f. — Vergl. auch Tbekdelenbübo, 
Histor. Beitr. etc. I, S. 148 f. 165. 51. 

1) rhetor. I, 2. 1357 b 3 ff. 14 ff. H, 26. 1402 b 18 f. analyt. pr. 11, 27. 
70 a 8. vergl. b 15. Die TEX(Ji4[pia sind nothwendig, aber nicht wesentlich 
(nicht „an' sich''), weil sie weder unmittelbar noch abgeleiteter Weise in 
der begrifflichen Substanz enthalten, sondern mit gewissen Zuständen der 
individuellen Substanz verknüpft sind. Somit gründet das Innere, dessen 
Aeußeres das beweiskräftige Zeichen ist, in letzter Instanz im Stoffe, aber 
das Aeußere zunächst in jenem Innern. 

Der Ausdruck xaxoc aufjLßEßiixbt avayx^iov findet sich de generat. an. lY, 
3.. 767 b 13 ff. vergl. xaxa (7U{jLßeßY)xb( ü av&yxvj^ , de part. an. HI, 7. 670 
a 80 f. in Bezug auf die stoffliche Ursache, deren Einfluß den auf absolute 
Giltigkeit angelegten \Zweckbegriff zur Belativität hinabdrückt. 

2) . . . oud* il a£\ SO] , (JL^ xaO* a6tb hi , oTov ot Sta ai](jL6{cov auXXoYt9{xoi, 
analyt. post. I, 6. 75 a 32 ff. vergl. analyt. pr. II, 27. 70 a 30. Philop. 
zu analyt. post. I, 4. 78 a 28 ff. Sohol. Br. 205 a 15 sq. 

3) To h\ xa66Xou SXov ti e(7Tiv, phys. I, 1. 184 a 25. 

4) . . , Jj? ov(77)( vffi oXÖTTjTo« §vÖT?jT<5s Tivo^, metaph. IV, 26. 1023 b 36. 
C. 6. 1016 b 11 ff. IX, 1. 1052 a 22. 35. phys. V, 4. 228 b 13 f. 

5) TO (ikv Yap xaOöXoü xa\ xb BXw^ Xsf ö|i.evov w; 8Xov Ti 5v oStco^ Ict\ 
xaOöXou fa)( TcoXXa nepc^^^v xcj) xaiT^YOp^oOixc, xaO' £x&9Tou, xa\ Sv a^cavxa £?vai 
(u( ^xaaxov, oTov av6pu>7Cov, ^tctcov, 6e<Sv, 8xi S^cavxa ^coa, metaph. IV, 26. 1023 ^ 
b 29 ff. 

6) a. a. O. IV, 16. 1016 a 24 ff. b 31 ff. Bonitz zu dies. St. comm. 
p. 238 sq. 

yevoc S^ ^9X1 xb xaxa nXetövcov xai Sta^epövxcov xcj) H^ti Iv xto xi lorxt xax?)- 
Yopoii{A£VOv, top. I, 5. 102 a 31 f. VI, 6. 144 a 30 f. metaph. IV, 28. 1024 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. II 
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(in beschränkterm Sinne auch die Art; denn auch die Art 
oder Form ist allgemein; ^)) — nicht bloß die Gattung der 
Substanzen^ sondern auch der Accidentien. ^) Als das Ganze 
hat das Allgemeine den weitem Umfang; ^) als das Eine in 
den Vielen seiner Sphäre ist es die Natur der Dinge und die 
sie constituirenden, unmittelbar oder mittelbar constituirenden 
Momente. Unmittelbar oder unvermittelt: die Bestimmungen 
im Umfange des Begrifls oder die grundwesentlichen Bestim- 
mungen; mittelbar oder vermittelt: diejenigen Bestimmungen^ 
welche, aus dem Wesen resultirend, durch den Beweis erkannt 
werden, wie z. B. daß die Winkel eines Dreiecks zweien 



a 36 ff. VI, 7. 1033 a 4. IX, 3. 1054 b 30 f. G. 8. 1057 b 37. Porpbyr. 
isag. in categ. 2. Schol. in Aristot. Br. 1 a 33 sqq. 

Die Gattung, d. h. die relativ oberste, ein abgeschloßenes Ganze (oXov 
Tt) repräsentirende Gattung (s. o. S. 147, Anmerk.), ist ronBngsweise to xa66- 
Xou, vergl. analyt. pr. I, 28. 44 a 39. analyt. post. U, 19. 100 b 2. metapfa. 
IV, 26. 1023 b 29 ff. VI, 13. IX, 2. 1053 b 16 ff. XI, 7. 1069 a 25 f. de 
an. I, 1. 402 b 7, weil das Allgemeine als solches seiner Natur nach Prä- 
dicat, dagegen die Art als Form und Wesen (oöo{a) im Stoffe bereits Einzel- 
substanz (gleichfalls ouaia) und in gewissem Grade (nicht schlechthin) mit 
derselben identificirt, aber damit unmittelbar auch Bubject, nicht mehr Prft- 
dicat ist, vergl. metaph. VI, 14. 1P38 b 34 ff. 1039 a 14 ff. u. 8. 

1) vergl. metaph. VI, 11. 1036 a 28 f. IX, 1. 1052 a 35 f. analyt. post. 
'n, 19. 100 a 17 ff. u. s. 

2) xa\ f ^P '^0 vÖ7){jLa Sv oO fji^vov 3cep\ xac o&aia^ aXXa xo^ xata tq>v aXXcov 
i<rdy metaph. I, 9. 990 b 24 ff. vergl. J, -9. 990 b 7 f . und Bohitz ad h. 1. 
comm., p. 108 sq. XII, 4. 1079 a 3 f . So ist die Farbe Gattungsbegriff 
(to Xeuxöv und to XP^(^^ ^^^^ nicht o&oiat, analyt. post. I, 22. 83 a 
25 ff. vergl. categ. 5. 4 a 12 ff., sondern icotÄ, top. I, 9. 103 b 31 f. IV, 1. 
120 b 38 f. categ. 5. 3 b 18 f.), top. II, 2. 109 a 37 f. IV, 3. 123 b 25 ff. 
I, 15. 107 b 35 u. s. phys.' V, 4. 227 b 6 ff. metaph. IX, 7. 1057 b 15. 
de sensu 7. 447 b 26 f. 448 a 13 ff. u. s. de part. an. II, 1. 647 a 6 f. 
TO xaBdXou XP^P-^i metaph. XII, 10. 1087 a 19. Vergl. auch Pbantl, Ari- 
stoteles über die Farben, S. 86 ff. 

3) Jedes einzelne Prädicat, welches mit dem, wovon es ausgesagt wird, 
gleichen Umfang hat, so daß es an die Stelle des Subjects treten kann, ist 
insofern nicht allgemein; touto yap Xs^co xaOöXou, Z [l^ avTiorp^^Ei, analyt. 
post. II, 17. 99 a 33 f. Sofern das ^lSiov xaO* a6TÖ, eben weil ihm aus- 
schließlich angehörend, das ganze Subject vertritt, so steht es auch im Ver- 
hältnisse der gegenseitigen Aussage zu ihm; ifdtov Ö' I(7t\v % (jl^ 87)Xot jUv to 
xl ^v eTvai, jj.öv<i> S' Ö7cap)(^6i xa\ avTtxaTijYopsiTai tou Tzp6Ly[t.a'S0^ y oTov TSiov av- 

a>7Cou TO Ypa(A(jiaTix^( theo. SsxTtxöv xtX., top. I, 5. 102 a 18 ff. 
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rechten gleich sind; — knrZ; die Bestimmungen an sich 
nnd die Accidentien an sich. ^) „Allgemein," sagt Ari- 



]) An sich (xaO* a6T&) sind in erster Reihe der formende oder schöpfe- 
rische Wesensbegriff, dessen Theile ({xöpta, metaph. IV, 25. 1028 b 22 ff.) 
oder Bestandtheile {iynmapyiwTa^ d, i. Gattung und artbildender Unterschied) 
und die nur durch Mittelbegriffe erkennbaren Accidentien. Also erstens der 
Begriff selbst (xb ti ^v efvat lxa(yTC)>, a. a. O. C. 18. 1022 a 25 ff. VI, 4. 
1029 b 18 ff.), femer Alles, was Bestandtheil des Begriffis ist (Saa 6icap)^et 
Iv T(ü Ti Eottv), wie z. B. die Linie in Beziehung auf das Dreieck und der 
Punkt in Beziehung auf die Linie; denn die Substanz (odata) des Dreiecks 
best^t aus der Linie und die Substanz der Linie aus dem Punkte, Linie 
und Punkt inhäriren wesentlich der Definition des Dreiecks und der Linie. 
Daran anschließend ist an sich insbesondere auch das, was dem Begriffe 
oder der Definition des von ihm selbst Prädicirten (ÖTcap/^övrcov , 78 a 87, 
anstatt Ivuie. , Bonitz, Aristotel. Stud. Heft IV, S. 867) wesentlich inhtt- 
rirt. So wird z. B. das Gerade und das Kreisförmige von der Linie, das 
Ungerade und Gerade (a\i<pu> yap aptdfxoC Sta^opaf, top. VI, 4. 142 b 10) 
Ton der Zahl prftdicirt; es ist aber nicht möglich, das Gerade oder Kreis- 
förmige ohne die Linie zu definiren. Linie, Zahl u. s. w. sind, als Träger 
solcher Definitionen, an sich (analyt. post. I, 4. 78 a 84 ff. b 16 ff. C. 6. 
74 b 7 ff. C. 22. 84 a 12 ff. metaph. IV, 18. 1022 a 27 ff.). — Umgekehrt 
sind solche Bestimmungen, welche, wie das Männliche oder das Weibliche, 
das Concaynasige (to 91{aöv), das quantitativ Gleiche (xb ?90v), ihrer Natur 
nach ausschließlich auf gewisse Gattungen von Subjecten bezogen sind (denn 
das Männliche und das Weibliche [Beide nicht Artunterschiede, JX, 10 von 
Anf. 1058 b 21 ff.] enthalten unmittelbar das Thier, das Concavnasige un- 
mittelbar die Nase, das quantitativ Gleiche unmittelbar das Quantum), „an 
sich" Bestimmungen ihrer Subjecte (metaph. VI, 5. 1030 b 18 ff. [oöö' ^ 
xoiXÖTi]^ oWf b 19, wird mit Gbbist, Studia etc., p. 42, zu streichen sein;] 
b 31 f. vergl. XII, 8. 1078 a 5 ff.). 

Was dagegen nur so wie z. B. das Gebildete und das Weiße dem leben- 
digen Wesen zukommt, ist accidentiell (au(jLß£ß7]x<5(, analyt. post. I, 4. 73 b 
4 f. top. I, 5. 102 b 4 ff. IV, 1. 120 b 34 f.) und weder nothwendig 
(analyt. post. I, 4. 74 b 12. 75 a 81. metaph. IV, 29 von Anf. vergl. V, 
2. 1026 b 27 ff. u. s.), noch allgemein (C. 9. 1017 b 88 ff.); denn was an 
sich zukommt (was im Umfange der Definition ausgesagt wird, analyt. post. 
n, 13. 96 b 2 f.), ist unmittelbar auch nothwendig (a. a. O. I, 4. 73 b 16 ff. 
C. 6. 74 b"6 f. 75 a 28 f., z. B. der artbildende Unterschied, top. VI, 6. 
144 a 23 ff. 145 a 6 ff.). 

Zwischen dem, was den Substanzen an sich zukommt, und den Acci- 
dentien befinden sich solche Bestimmtheiten, welche mit der Substanz als 
ihrem letzten Grunde zwar nothwendig verknüpft, aber nicht unmittelbar 
in der Substanz, und daher nicht Gegenstand der Definition, sondern des 
Beweises sind: die Accidentien an sich (Xs^stai xa\ aXXü)^ dUfjißsßTixö^, oTov 

11 * 
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stoteles, ^) y^nenne ich das^ was sowohl Jedem (innerhalb einer 



Sa« in&pTjKti Ix^arcf» xaO* aM (at) Iv t^ oM^ ovTa, oTov xto tpiYt&vca xb Biio 
8pOa( iy«v. xa\ TotuTa \ih ^vS^etat aföta Elvat) 2x6(vci>v 8^ o06^v, metaph. IV, 
80. 1025 a 30 ff. ra xa6' a^xot 9U(jLßEßi)xÖTa $yiXoi ^ aTcödei^tc, analyt. post. I, 
7. 75 b 1 f. metapb. 11, 1. 995 b 19. 25 f C. 2. 997 a 19 ff. phys. II, 2. 
193 b 27 f. de part. an. I, 3. 643 a 27 ff. u. s. ta xaxa ou^jLßsßYixdc TBca, de 
an. I, 1. 402 a 15. xa oufjißEßYjxöxa, a. a. O. 402 b 18. 21. 23. 26 f. metaph. 
n, 2. 997 a 24. 26. 29. 83. HI, 1. 1008 a 25. G. 2. 1004 b 7 f. X, 1. 
1059 a 30 f. 33. C. 8. 1061 b 4. C. 4. 1061 b 28 f. phys. II, 2. 198 b 
82 f. xb fiicopxov xa6' a6x(S, analyt. post. I, 7.* 75 a 41, 76 b 4. II, 3. 90 
b 15. metaph. m, 1. 1008 a 22. V, 1. 1025 b 12 f. xa 6ic&pxovxa, a. a. O. 
m, 2. 1005 a 15. y, 1. 1026 a 82 u. b. xa n&Ov] oder icaOiJfiaxa xaO* a6xa, 
analyt. post. I, 10. 76 b 6 ff. 18 u. s. xa au(ißeßi)xöxa tc&Ov), rhetor. I, 2. 
1855 b 30 f. xa tc&Ot), analyt. post. I, 10. 76 b 15. 19. metaph. X, 8. 1061 
a 84 u. s.). 

An sich ist femer auch das, was sein Sein nicht in einem Andern hat, 
„nicht als ein Anderes ist, was es seinem Wesen nach ist,*' nicht, wie das 
Gehen und das Weiße, ron einem zu Grunde Liegenden ausgesagt wird: die 
Substanz (analyt. post. I, 4. 73 b 5 ff. vergl. G. 19. 81 b 24 ff. G. 22. 88 
a 1 ff. vergl. exi o3-(at| l(yxiv aXXo aTxiov. xxX., metaph. lY, 18. 1022 a 32 ff.). 
Femer das, was „durch sich'' etwas Anderes als Folge nach sich zieht, d. h. 
als eigentliche und ausschließliche Ursache einer Wirkung, wie z. B. das 
Schlachten als Ursache des Sterbens, zu betrachten ist (analyt. post. I, 4. 
73 b 10 ff.). Femer das ursprünglich Empfängliche, npcoxio^ $£xx(xöv einer 
Sache (metaph. lY, 18. 1022 a 29 ff. vergl. YI, 4. 1029 b 16 f.) und end- 
lich das Ausschließende, Fürsichseiende, (jlövov und xEX(Dpt9(i^vov (a. a. O. lY, 
18. 1022 a 25 f., wozu Waitz a. a. O. I, p. 295). — 

Mit ou(j.ßfißT)x^xa werden top. IX (de sophist. el.), 5. 166 b 28 ff. G. 6. 
168 a 84 ff. b 27 ff. C. 7. 169 b 8 ff. G. 8. 170 a 4. G. 10. 171 a 26 f. 
G, 24 von Anf G. 83. 182 b 11. 28. nicht bloß unwesentliche Accidentien 
(Waitz a. a. O. II, p. 584 f. 539. 544; Ubbbbweg, System der Logik, 
2. Aufl., S. 341), sondern Attribute und Prädicate überhaupt bezeichnet; 
Tergl. die Beispiele 6 tk Zcoxpaxy); avOpcoicoc, a. a. O. 5. 166 b 34 und ox^P-* 
vom xp{Y(üvov, G. 6. 168 b 1 ff., femer u. A. ^ au(jLß£'ßi]xe xa\ av6p(i^nc]> sTvai, 
metaph. I, 1. 981 a 20. YI, 5. 1030 b. 21. Gegen gewisse Widerlegungs- 
schlüße, sagt Aristoteles, muß man festhalten, daß, was vom Subjecte, nicht 
nothwendig auch von den Prlldicaten, und was Ton zufälligen Prttdicaten, 
nicht nothwendig auch vom Subjecte gilt; man muß sich hüten, die Sache 
(das xa6^ a6x6, die Substanz oder die Definition) mit einer Bestimmung der- 
selben zu vei-wechseln. ^ 

1) xa66Xou Bl 'k4'>(tti Z av xaxa navxö; xe ^n&p^Y) xa\ xaO^ a6xb xa^ ^ adxö. 
xxX., analyt. post. I, 4. 73 b 26 ff. xa yotp xa6<SXou xaO* a5xa Gnip^Et, metaph. 
lY, 9. 1017 b 85. . . . xa xa8<SXou 8k ava-fxata, analyt. post. II, 13. 96 b 8. 
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ond derselben Gattung ^)) zukommt; als auch an sich und 
wiefern es das ist; was es ist. Offenbar kommt also AlleS; 
was allgemein ist; den Objeeten nothwendig zu. ;;An sich^^ 
und ;;wiefem es das ist, was es ist;'' sind Ein und Dasselbe 
(tö xa6' auTÖ Ss xal ^ auTÖ TauTÖv), wie z. B. der Punkt an sich 
der Linie zukommt und (als ein artbildender Unterschied) 
das Gerade; er kommt ihr ja auch zU; inwiefern sie Linie 
ist. Dem Dreiwinkel kommen; inwiefern er Dreiwinkel ist, 
zwei Bechte zu; der Dreiwinkel ist ja auch an sich zweien 
Kechten gleich.'' So angesehen; hat jede Bestinmiung; inwie- 
fern sie allgemein ist und an sich zukommt oder die Natur 
einer Sache constituirt, die ihr angemeßene Stelle weder in 
einem hohem; noch in einem niederu; sondern lediglich in 
demjenigen Begriffe , in welchem sie ursprünglich (ewl wptoTOü) 
aufgewiesen wird; die Bestimmung ;;zwei rechte Winkel zu 
.haben" z. B., inwiefern sie allgemein ist, ihre Stelle weder in 
der Figur überhaupt; noch im gleichschenkligen Dreiwinkel. 
Allerdings sind auch die Winkel des letztem zweien rechten 
gleich; aber nicht ursprünglich; denn der Dreiwinkel ist früher 
(irpÖTSpov). ,; Woran alsO; wie es sich eben findet (an irgend 
einer Art von Dreieck); ursprünglich (TupöTOv) aufgewiesen 
wird; daß es zwei Rechte oder irgend etwas Anderes hat, 
diesem kommt eine solche Bestimmung ursprünglich (TupcoTq)) 
allgemein zu, imd der Beweis davon ist an sich, von jeder 
andern Figur nur in gewisser Weise, aber nicht an sich allge- 
mein; auch vom gleichschenkligen Dreieck nicht; er reicht 
vielmehr weiter." *) 



1) vergl. metaph. II, 3. 998 b 17 ff. 999 a 20 f. 

2) analyt. post. I, 4. 73 b 39 ff. Yergl. oTov tc^ {aooxsXet xa\ x(j> axor 
Xy)vcj) xb ^\ja\y 3p6at( ifoa^ e^^cv xaT« xotv6v xt &7cap)(^Ei* f) -^oLp ax,^(xa xi, 6nap- 
Xet, xa\ o^x fi ^^spov, a. a. O. C. 23. 84 b 6 ff. C. 24. 85 a 27 f. d fap 
xb „8uo\v 3p6ai('' 67c&p^ei [jl^ ^ boaxsX^^ aXX* ^ xpfycDVOv, 6 s28ü>( Sxi {aoaxe- 
Xk^ (daß das gleichBchenklige Dreieck von dieser Art sei) ^xxov o?$6v ^ auxb 
(sc. {ao^xeX^;) ^ 6 £28a>( ^xc xpif covov (man weiß in höherm Grade, wenn man 
in dieser Weise das Allgemeine, als wenn man bloß das Besondere weiß, 
vergl. b 7 ff.), a. a. O. b 5 ff. C. 5. 74 a 35 ff. top. II, 3. 110 b 21 ff. 
. . . I(i>( xooauxa Xv^^Otj npoSxov, analyt. post. II, 13. 96 a 33. 38. Ein Gat- 
tungsbegriff wie der Dreiwinkel ist daher ein Tbeilloses (a(xep^(, analyt. post. 
n, 19. 100 b 2), insofern nemlicb, als es keinen ursprünglich einem andern 
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Das Allgemeine ist unmittelbar Grund, — in erster Eeihe 
als Gattung und als artbildender Unterschied, oder (Beides in 
Einem) als Substanz oder Wesensbegriff unmittelbar Grund, 
näher hingesehen, mindestens einer der Gründe -und einer der 
Ursachen dessen, wovon es ausgesagt wird. ^) Der Ursachen 
sind nemlich vier; die erste ist die Substanz als das Was war 
das Sein einem Dinge, d. h. als schöpferischer Wesensbegriff; 
„denn das Warum wird auf den letzten Begriff zurückgeführt, 
Grund oder Princip ist aber zuerst das Warum;*' die zweite 
ist der Stoff, die dritte das, was den Anfang der Bewegung 
enthält, das erste Bewegende („der Mensch zeugt den Men- 
schen"), die vierte endlich ist diejenige, welche der vorigen 
gegenüberliegt, das Weswegen (der Zweck) und das Gute; 
denn dieses ist der Zweck aller Entstehung und Bewegung. ') 

(höhern) Begriffe angehörigen Bestandtheil an oder in sich hat (s. o. Abschn. 
lY, S. 146 f.], oder ein Einfaches (aicXouvj: Wenn man eine Begriffssphäre 
(öXov Ti) bearbeitet (b 15), so muß man die Gattung in die apeciea specitUta- 
ßimaa eintheilen und dieselben (nach s 32 ff.) zu definiren suchen; \i&xoi hl 
TouTo XaßövTa Ti (welcher Kategorie angehörig) xb y^vo^, oTov icÖTEpov tcov 
7co9(ov 9) T(5v noiüjv, xa ?8ca icaOi] (z. B. des Säugethiers) Oecopetv Sia xcov 
xoivüjv 7cpo[)T(üv (nicht durch die Axiome, wie Waitz ad h. 1. EL, p. 416, auch 
nicht durch die „obersten und allgemeinsten Gattungen, '^ d. h. die Kategorien, 
wie BoniTz, lieber die Kategorien des Aristoteles, a. a. O. S. 597, Anmerk., erklärt 
[vergl. den folgenden mit f ^p eingeleiteten Satz], sondern durch die gemein- 
samen und ursprünglichen tc^Ot], d. h. die tc&Oi] der hohem oder relativ 
obersten, ebendiese Bestimmungen ursprünglich und „an sich'' enthaltenden 
Gattung, z. B. des Thiers). Totc yap auvTcOEpL^vot; Ix taiv axöpLcov ta au[Aßatvovxa 
(die Accidentien, i. qu. xa tzoSti der den untheilbaren Arten [„daraus zusam- 
mengesetzten'^] nächsten Gattungen, vergl. Hetdbb a. a. O. S. 290, Anmerk.) 
i% xcov opcop-cov laxat dijXa, 8ia xb ap/^^v sTvat tü^vxcov xbv opio^jibv xa\ xb aTcXouv 
(im Gegensatze zu den auvxtB^pieva xxX. ; also z. B. das Thier in Bezug auf 
das Blutführende und das Säugethier), xa\ xo1( aTcXotc xaO^ a6xa ^Tcap^giv xa 
9U(jLßa{vovxa {lövotc, xoi( S* aXXot^ (den niedem Gattungen und Arten) xax* 
IxEiva, a. a. O. b 19 ff. Vergl. ferner xa npä>xa xa\ xa xaOöXou, auf welche 
bei dem Suchen nach terminis mediis für auszuführende Schlüße hauptsäch- 
lich geachtet werden soll, analyt. pr. I, 28. 44 a ^9. 

Aus alledem ergibt sich auch dieß, daß Allgemeines und Gattung nicht 
identisch sind, metaph. I, 9. 992 b 12 f., und unmittelbar der Unterschied 
Beider. Vergl. Bonitz, Comm., p. 229 sq. 

1) xoS fftp av6p(offou TcoXXa aTuia, xb C<i>ov (die Gattung), xb 8inouv (der 
artbildende Unterschied), metaph. IV, 18. 1022 a 33 f. 

2) xk 8* atxia Xiys'zoii xsxpa)(^c5{, «ov pifav fjikv «h^av fapi^v elvat x^v oCofav 



Der fiegriff des Allgemeinen. 167 

Es sind aber die erste imd vierte namentlich bei Naturobjec- 
ten so gut wie identisch^ ^) oft aber auch die erste^ dritte und 
vierte ; hiermit gehen die vier Ursachen auf zwei : Form oder 
Begriff und Stoff (d. h. auf die actuelle^ schöpferische und die 
potenzielle Ursache ^)) zusammen. ^) 

Der Stdff hat seine besondern Ursachen: die Elemente 
oder Grundbestandtheile. ^) 

xa\ To t( ^v eTvat (ava^etat yctp tb Sia t( e?? tov Xö^ov loy^orrov, aTtiov tl xa\ 
ap^^ xb $ia Ti np«öTov), Ix^pOEV hl t^v QXijv* xa\ to 6icoxet|isvov, tpfn^v 8k SOev 
4 ^PX4 '^C xtvijoeio(, iEiapTi]v 6k xjjv avTix£i(iivi]v aixtav tou(ti), to o3 Ivexa xa\ 
Tctf >0<^v (tAo( yap Y^veaeco« xa\ xtvi{o6u>{ naoi^t tout* ^axiv), a. a. O. I, 3. 983 a 
26 flf. n, 2. 996 b 5 flf. IV, 2 von Anf. VU, 4. 1044 a 82 flf. b 11 ff. pbys. 
n, 8 von Anf. 195 a 15 ff. (metaph. IV, 2.) C. 7 Anf. IV, 1. 209 a 19 ff. 
de generat. an. I, 1. 715 a 4 ff. V, 1. 778 b 10 ff. analyt. po6t. II, 11. 94 
a 21 ff. a. 8. Vergl. Waitb a. a. O. II, p. 401 sqq. 

1) . . . TÖ TE oS IvExa b>{ teXo(, xa\ 6 Xöyoc tij^ ouoia(. TauTa (ikv oliv co{ Sv ti 
<7X.e8öv 6:coXaß^v hiij de generat. an. I, 1. 715 a 4 f. 8 f. phys. II, 8. 199 a 
30 ff. metapb. VII, 4. 1044 b 1. vergl. de generat. et corr. II, 9. 335 b 5 ff. 
de part. an. I, 1. 639 b 14 ff. 

2) vergl. metapb. XI, 5. 1071 a 7 ff. 

3) ep^ETtti hl xoL Tpfa tU xb Iv TCoXXaxic* to {ikv ykp xl loTt xdt to o3 fvexa fv 
ioTt, Tb S* SOev ^ xlvY^aii npaiTov tco eY$ei Ta^To xoüiotf' avOpuTco^ y^P «vBpconov 
YEwa, pbys. II, 7. 198 a 24 ff. Die oT^pv}7t^ neben dem zt^oi besonders ge- 
Eäblt, maebt wieder drei, metapb. XI, 4. 1070 b 30 ff. Dabin ist aucb die 
von Alexander Apbr. (B. p. 655, 1 1 sqq.) und Schwegler IV, 8. 247 tbeils 
zu weit, tbeils ungenau gefaßte, von Bonitz, Comm. p. 483, wie er selbst 
sagt , nicbt verstandene Stelle im Eingang^ des folgenden Capitels 5 zu 
zieben: inii S* laT^ toc [kh ^((optTra Ta 8* oO ^^coptora, oCaiai Ix^va. xa\ 8ia touto 
TcdcvTcov ahiOL TaOxa (mit Christ, Studia etc. p. 57, für TauTa), Zii Ttov oOvitav 
avEu oOx loTt Ta tcoiOt) xa\ at xiV7jaEi( (i. qu. Ta au^ißfißr^xÖTa). iTcstTa soTai (wenn 
dieses Allgemeine, daß tc&vtcov a?Tia Ta^Ta, auf die ^(opt^Ta allein bezogen 
und beispielsweise am Menseben naebgewiesen wird) TauTa (sc. aTTta) ^x^ 
(i. e. E^^o^) (7b>$ xa\ acopia (i. e. SXy)), 9) (sc. wenn die Beraubung besonders 
in Betracbt zu nebmen ist [Plut. de placit. pbilos. I, 8.], wozu das Beispiel 
C. 4. 1070 b 28 f.: eTÖo«, iia^ict TotaÖi [i. e. oT^pijcri?], JcXivOoi [i. e. ÖXij] 
zu vergl., also statt zweier drei aTxia, (rzoiyiia. oder ap^a{ zu zählen sind, 
und demgemäß die ^^x^ etwa unter etbischem Gesichtspunkte betrachtet 
wird,) vou( (als sTSn^) xa\ opE^i^ (als das xXoyov, vergl. VIII, 2 von Anf. C. 
5. 1048 a 2 ff. eth. Nicom. I, 18. 1102 a 27 ff. u. s. [s. die Beilage], und 
insofern als Tzipriaii) xa\ acopia. ^ 

Ueber die Ursachen überhaupt vergl. Zeller a. a. O. S. 246 ff. 

4) metapb. IV, 8 von Anf.* Vergl. avOpe^Tcou aiTtov t4 te aToix.^a, «Op 
xa\ Y*! *'^( ^^^f ^^ '^'^ <^'o^ ^^^< ^^ ^ "^^ aXko i^tOj oTov h naTvJp, xtX. a. a. O. XI, 
5. 1071 a 13 ff. 
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Nun aber heißt Wißen in der tiefern Bedeutung des 
Worts den Grund und die Ursache, somit den ersten Grund 
und die erste Ursache: das Princip wißen; ^) die Verwunde- 
rung, welche alles Wißens Ausgang ist, wird in dem Maße 
überwunden, in welchem die Einsicht in den Grund dringt. *) 
Somit entsteht Wißen in Eücksicht auf die Zusammensetzung 
eines Körpers, auf den Stoff, aus der Untersuchung der Ele- 
mente; „^r glauben dann- Jedes zu erkennen, wann wir die 
ersten Ursachen und die ersten Principien und zwar bis zu 
den Elementen hin kennen lernen," *) — wenn anders die 
Elemente der Dinge mit Recht als die Principien derselben 
anzusehen sind. *) Inwiefern wir dagegen durch Definition 
oder der Form nach erkennen, sind wohl die Gattungen als 
die Principien der Dinge zu betrachten. ^) 

Wißen hat das Allgemeine, und Wißen hat den Grund 
zum Gegenstande. Wißen des Grundes ist unmittelbar Wißen 
des Allgemeinen. Wir forschen, sagt Aristoteles,*) so lange 
nach dem Warum (tö Sta xt) und glauben dann zu wißen, 
wann das Betreffende nicht mehr entsteht oder ist, weil ein 



8t' l X^Y^vTc«, a. a. O. m, 2. 1003 b 16 f. vergl. II, 2. 996 b 22 f. dM^ai 
8' oO npÖTEpov o?ö(X£6a fxaaiov 7rp\v av XaßcojAev xo 8idc t{ 7csp\ Ixaorov (touto 8' lait 
To Xaß^v XTjv jcpwTTjv a?T(av), phys. II, 3. 194 b 18 flf. I, 1. init. xöxe imoxa^uha 
oxav T^jV a?T(av e?8üS{xev, analyt. post, I, 2. 71 b 30 f. u. s. 

2) 8ia yap TÖ Oaupia^Eiv o\ avOpcoTcoi xa\ vuv xa\ ib TCpcutov ^p^avxo ^tXoao^Ecv, 
xxX., metaph. I, 2. 982 b 12 flF. (vergl. rhetor. I, U. 1371 a 32 flf. Plat. 
Theaet. 155 DJ. ap)(^ovxa( pikv yap, &a;cEp ec;co[aev, octco xou OaupLa^siv tcocvxe^ e^ 
oiSxrt)^ s3(^Ei, xaOaTCSp xwv Oau[x<ixü)v xaOxöjxaxa xöi{ piiiTcco XE6£(opv}xöat x^v a?xiav, ?| 
7csp\ xa; xou ^Xiou xpojcaf 9) x^v xt]^ 8ta(JL^xpou a(7upL[A£Xp{av * Baufxavxbv -^oLp sTvai 
8ox£'t :raatv, e? xi x(5 IXa^(axu) (jlt) uExp^xai. SeI 81 sl^ xoOvavxiov xa\ xb apiEcvov xaxa 
x^v napotpL{av anoxEXEux^aat,,xa6a7CEp xa\ ev xoüxot^ oxav (jl&Ouviv* ouOkv y^P Sv 
o5x(i> 6au[i&a£(£v avjjp Y€(ü[iY)Xptxb$ fi>( e? y^vcrixo ^ 8ta(jL£xpo( [XEXpvjXTj, 983 a 1 2 AT. 

3) phys. I, 1. init. C. 4. 187 b U flf. de ccelo III, 3. 302 a 11 flf. vergl. 
metaph. II, 3. 998 a 32 flf. 

4) a. a. O. n, 3 von Anf. In der Bedeutung begriflSicher Bestandtheil 
(eTSo?, (jxipr^aii und ÖXt)) wird axoix.E'iov metaph. XI, 4. 1070 b 10 flf. C. 5. 
1071 a 25. 30. und insofern ausdrücklich als ap)(Y{ (^ yap ap/^ npcoxv^ "^^^ 
ahitovy de generat. et corr. I, 7. 324 a 27 f.) gebraucht. 

5) metaph. n, 3. 998 b 4 flf. b 27 f. 

6) analyt. post. I, 24. 85 b 27 flf. 
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Anderes ist oder entsteht; so nemlich ist das Let^e Zweck 
(x£'ko(;) und Grenze. Wie z. B. : weshalb kam er? Um das 
Geld zu holen; dieses aber^ um zurückzugeben, was er schul- 
dig war; dieses, um mcht Unrecht zu thun; und indem wir 
so weiter gehen und Etwas annehmen, was nicht mehr um 
eines Andern willen ist, so sagen wir, daß um dieses Letzten 
als Zweckes willen sowohl Sein als Entstehen eingetreten. Wann 
es sich somit bei allen Gründen (aiTtöv) und jedem Warum (töv 
Sta tQ ähnlich verhält, wir aber bei denjenigen, welche Gründe 
im Sinne des Weswegen sind, unter der angegebenen Voraus- 
setzung am Besten wißen, so werden wir also auch bei den an- 
dern dann am Besten wißen, wann das Betreffende nicht mehr 
deswegen ist, weil ein Anderes ist. Wann wir also erkennen, 
daß die Außen- Winkel gleich vier rechten sind, weil die Figur 
ein gleichschenkliges Dreieck ist, so bleibt noch übrig«: wa- 
rum das gleichschenklige Dreieck diese Beschaffenheit hat. 
Antwort: weil das Dreieck, und das Dreieck, weil die gerad- 
linige Figur. Wann aber diese nicht mehr, weil ein Anderes, 
dann wißen wir am Besten. Aber dann auch das Allgemeine. 
Und wiederum, wenn das Allgemeine, dann unmittelbar 
auch den Grund. „Das Wahrnehmen geht nothwendig auf das 
Einzelne, das Wißen besteht im Erkennen des Allgemeinen. 
Wir würden deshalb, selbst wenn wir uns auf dem Monde 
bef^den und die absperrende Erde sähen, dennoch nicht die 
Ursache der Finstemiss wißen. Denn wir würden dann wohl 
wahrnehmen, daß (oti) er sich verfinstert, aber überhaupt nicht, 
warum (Siört) ; denn nicht auf das Allgemeine ginge die Wahr- 
nehmung. Wohl aber würden wir aus der Betrachtung dieses 
Ereignisses, wenn es sich öfter wiederholte, das Allgemeine 
erforschen und so den Beweis haben ; denn aus vielen Einzel- 
nen wird das Allgemeine kund. Das Allgemeine ist schätzens- 
werth, weil es die Ursache offenbart.'^ ^) Eine Eeihe sinnlicher 
Beobachtungen ist noch keine Kenntniss des wahrhaft Allge- 
meinen. Wenn man z. B. die Bemerkung macht, daß dieses 

1) a. a. O. I, 31. 87 b 37 ff. — ^ yoip xa6' aöib 6jc&px.si "ct, toOto aOtb 
aÖTcj) aiTtov To 81 xaOöXou «pwiov atiiov apa tb x«6öXou, a. a. O. C. 24. 86 b 
24 ff. Soxfii Sk xa\ xb xaOöXou aiTiöv Twt eTi;ai piaXicrra, xa\ eTvai ap)^^ xb xaOöXou, 
metoph. VI, 13. 1038 b 6 ff. 
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bestimmte Mittel in gewissen Krankheitsfällen von Nutzen 
war, so fehlt einer solchen Erfahrung immer noch der Cha- 
racter des Allgemeinen. ^) Der Empiriker kennt die Ursache 
nicht y nur das Daß^ nicht das Warum ^ wie denn überhaupt 
die Wahrnehmung allerdings in der Erkenntniss des Einzelnen 
unübertrofiPen ist, dagegen von Nichts das Warum (tö Sta ti) 
anzeigt; nicht; warum das Feuer heiß ist; sondern nur; daß 
es heiß ist. ') Theorie entsteht; wann aus vielen Beobach- 
tungen der Erfahrung in Hinsicht des Gleichartigen eine all- 
gemeine Annahme zu Stande kommt. ^) Nur die Theorie ist 
Erkenntniss des Allgemeinen;*) die Erkenntniss und die An- 
nahme; daß ein Bestimmtes allen unter einer Art Begriffenen 
helfo; wenn sie an dieser bestimmten Krankheit leiden; z. B. 
den Verschleimten oder den Galligen oder den Fieberkranken; 
ist Sache der Theorie. ^) Nur der Theorie kommt Wißen und 
Verständniss zU; ®) nur der Theoretiker kennt den Begriff und 
somit das Warum und den Grund, ^) und nur er kann, was 
das Kennzeichen eines Wißenden ist; auch lehren ; ^) denn 
Lehren heißt die Gründe von Etwas angeben. ^) 

Daher suchen wir; wenn wir das Daß wißen, das Warum, 
z. B. wenn wir wißen ; daß die Sonne sich verfinstert und 
daß die Erde erschüttert wird; ^®) aber nicht umgekehrt; denn 



1) a. a. O. I, 1. 981 a 7 ff. 

2) a. a. Ö. a 28 f. b 10 ff. 

3) '^ivt'zoLi hl T^VY) (vergl. Abschn. IV, S. 141 f., Anmerk.), Sxav ix tcoXXcov 
T^{ £(iLnetptac IvvovjfiaTtov [lIol xaOöXou Y^vv^xai 3cep\ to>v opiouov 6n6Xv](|»t(, a. a. O. 
a 5 ff. 

4) . . . YV(oat(, l\ hl T^x^i] tou xaOöXou, a. a. O. a 16. yergl. I min., 1. 
993 b 21 ff. 

5) a. a. O. I, 1. 981 a 10 ff. yergl. rhetor. I, 2. 1356 b 28 ff. analyt. 
post. II, 13. 97 b 26 f. 

6) mefaph. I, 1. 981 a 24 f. 

7) ol (jlIv t^|V ahiav laaoiv , . . . t6 $i6ti xa\ xjjv ahfav Yvcopi^ouat, a. a. O. a 
28 ff. ... aXXa xaia tbv Xöyov e/^eiv aOxou« xa\ to^ ahia« yvcopt^eiv, b 6. vergl. 
rhetor. I, 1 . 1354 a 9 ff. und Spengel im Comm. p. 6 sqq. . . . Oecoptav, 
hC ?)( oO (jidVov To t{ ^avEpöv, aXXa xa\ to $(a tu ^iXöao^ov y^P 'c'o toiouxo 7cep\ 
lx^(7xv}v (jL^^dov, eth. Eud. I, 6. 1216 b 38 ff. 

8) metaph. I, 1. 981 b 7 ff. 

9) a. a. O. G. 2. 982 a 28 ff. 

10) analyt. post. II, 1. 89 b 29 ff. C. 8. 98 a 16 f. „Erschüttert wird,'' 



Der Begriff des Allgemeinen. 171 

es ist unmöglich^ das Warum vor dem Daß; und ebenso un- 
möglich; den Begriff ohne das Daß zu haben. ^) Das Wa- 
rum ist der Begriff, der Begriff aber nur so daß Warum, daß 
er das Letzte — oder Erste, Ursprüngliche — oder an sich 
Grund ist; das Warum Etwas ist und das Was Etwas ist sind 
daher Ein und Dasselbe. *) Aber in doppelter Weise. Der 
Grund beruht entweder im Begriffe und in der Definition 
selbst: der unTcrmittelte Begriff, oder ist etwas Anderes, der 
ferminus medms des Begriffs, — dieß Andere entweder selbst 
vrieder zu beweisen oder unbeweisbar. ') Ein vermittelter 



xivstTat, 8C. durch Erdbeben, oder Platonisch: ,,in einer zitternd schwanken- 
den Bewegung ist/ vergl. !XXsa6ac xa\ xiVsloOat, de coelo U, 18. 298 b 30 ff. 
C. 14 init. und Pbaktl in s. Ausg. S. 311 ff. 

1) dcXX* outi npÖTepöv ye xö diÖTi Suvaibv yvcoptl^Eiv tou Sic, S^Xov 6(jLo{a>c xa\ 
\o xi ^v eTvat oOx aveu xou oxi eoxiv, analyt. post. II, 8. 93 a 18 f. vergl. 
C. 10. 93 b 32 f. metaph. VI, 17. 1041 a 14 ff. 23 f. b 4 f. — Damit 
stimmt die Methode der Astronomen, de part. an. I, 1. 639 b 7 ff. u. s., 
und der Naturforscher (der Forscher der diesseitigen, vergänglichen Natur), 
a» a. O. 640 a 13 ff. u. s., überein. 

2) xb aCxö iiszi x6 xi ^oxt xa\ Sia xi ^oxiv, analjt. post. II, 2. 90 a 15. 
inii, h"* ^ax{v, co{ hfaij^>i^ xaöxbv xb E2d^vat xi ^oxi xa\ xb eföevat xb atxiov xou si eaxc 
xxX., C. 8. 93 a 3 ff. xb |x^v yotp xi coxt xoci xb o3 fvexa fv Itzi phys. II, 7. 
198 a 25 f. 

„Wir wißen dann, wann wir den Grund wißen** (analyt. post* I, 2. 71 
b 30 f.), und: „wir glauben dann am Meisten zu wißen, wann wir das Was 
Etwas ist wißen** (metaph. VI, 1. 1028 a 36 f. vergl. U, 2. 996 b 18 ff.), 
oder wann wir das Was war das Sein (a. a. O. VI. 6. 1031 b 6 f. 20 f.) 
nnd somit auch die Zweoknrsache erkennen (I, 9. 992 a 29 f., wo sich die 
Bedenken bei Bonitz, Comm., p. 123 durch phys. II, 7. 198 a 25 ff. b 3 ff. 
C. 8. 199 a 30 ff. de generat. et corr. U, 9. 335 b 6 ff. de part. an. I, 1. 
639 b 14 f. u. s. erledigen dürften), ist gleichfalls ßin und Dasselbe. Somit 
ist die Differenz des Daß und des Warum die Diffsrenz der Qualitäten und 
des Begriffs oder des Was Etwas ist; wir schreiben den höchsten Grad des 
Wißens demjenigen, der Was Etwas ist oder den Begriff, nicht dengenigen 
zu, der die quantitative und quaUtative Beschaffenheit einer Sache und was 
sie ihrer Natur nach zu thun oder zu leiden im Stande ist erkennt, metaph. 
U, 2. 996 b 17 f. 

3) Xöyo^ h\, xoüxou , 8xt saxt xc xb a?x(ov * xo^ xouxo i) xb «Oxb I) «XXo , xav ^ 
aXXoy ?) diTCodccxx'.v (yergl. b 1 2 ff.) )| «vanöSEtxxov (Vergl« a 36, nach der Yon 
KÜHB, De notionis definitione qualem Aristoteles constituerit, dissert., Halis 
1844, p. 28 und Waitz wiederhergestellten Lesart av hC afx^otov f|), analyt. 
post. II, -8. 93 a 5 f. eaxi h\ xtüv (ilv Fxepöv xt acxtov, xtjv o* oux laxiv, G. 9. 
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Begri£P ist z. B. die Mondfinsterniss ^ weil sie ihren Grund in 
der Absperrung von Seite der Erde hat. Was ist also die 
Mondfinstemiss ? Beraubung des Lichts am Monde durch Ab- 
sperrung von Seite der Erde. Waruin ist die Mondfinsternis^ 
oder warum verfinstert sich der Mond? Weil das Licht wegen 
der absperrenden Erde mangelt. ') Durch sich selbst Grund 
oder anderweitig begründet, immer ist der Begriff der i5or- 
mende, gestaltende; insofern schöpferische Grund dessen, wo- 
von er ausgesagt wird. In dieser tiefem Bestimmung tritt 
das (weitere und unbestimmtere) Was Etwas ist als das (streng 
wißenschaftliche) Was war das Sein einem Objecte (tö t( iJv 
elvoci £)cdc(rr<p), d. h. eben ausdrücklich als schöpferischer Grund >') 
— ursprünglich und in erster Beihe der Einzelsubstanz, in 
zweiter (nemUch in Bücksicht auf die „Theilnahme" an der 
Substanz oder unter Beziehung auf die ursprüngliche oder be- 
grifflich frühere Bealität der Substanz) aber auch des Quale 
und Quantum und überhaupt alles derartigen Seienden auf. ^) 



93 b 21. TOiV S^ i^^vTcov (i^oov, xa\ u)V ia^ xi fxepov aYiiov t^( odaio^, xxX., 
b 25 f. u. 8. Ist das a?Tiov tou sTvat das (ji^aov, und das [jiaov das acriov, sp ist 
das (i^70v der unvermittelten Begriffe (analyt. post. II, 2. 90 a 9 ff. Heydeb 
a. a. O. S. 282, Anmerk.) in der Einheit des Ganzen aufgehoben (vergl. a. 
a. O. C. 4 und metaph. a. a. O.). 

1) analyt. post. II, 2. 90 a 15 ff. C, 8. 93 b 7 ff. 

2) Toc B^ a?tta X^ysTai -zzxpayjSi^y uv [xiav [xlv a?Tfav cpap.Ev sTvai xjjv o^otocv 
xa\ t{ ^v £?vat, metaph. I, 3. 983 a 26 ff. xa\ §ia xi xa§i, o?o9 7irX{v6ot xa\ X{Ooi, 
o?xia laxiv; ©avepbv xo{vüv 8xi ^r^xei xb aTxiov xoüxo 8' iaii xb xi ^v elvat o»« 
skav Xoytxco^ (in einer Weise, welche dem streng wißenscbaftlichen Xö^o^ 
[im 8inne des Satzes Xö^o; 81 3ca( 6pi9(ib{ ?| aTcöSei^cc, de an. I, 3. 407 a 
25 f.] entspricht, mit einem streng wißenscbaftlichen Ausdrucke; yergl. $ia 
XoYixwx^ptov xa\ axpißsffx^pcDV Xöytüv, XII, 5. 1080 a 9 f.), a. a. O. VI, 17. 
1041 a 26 ff. vergl. VII, 6. 1045 a 30 ff. u. s. Vergl. die instructive Ab- 
handlung über XI laxi und xb xi ^v eTvai von Tbendelenbubg, Histor. Bei- 
träge z. Philos. I, S. 34 ff., femer Schweoleb, Etwas über xb xt 2axi und 
xb XI ^v eTvai etc., Metaph. IV, S. 369 ff. Ueber xb xi ^v eTvai: Eassow, 
Aristotelis de notionis definitionis doctr., p. 54 sqq. U. m. A« 

3) X^yw 8' oöff(av «veu ßXi)« xb xi ^v ETvai, metaph. VI, 7. 1032 b 14. 
&9XS, xb x{ ^v 6?va{ E9Xtv Scrcov b Xd^o; lox\v optvfiö^, G. 4. 1030 a 6 f . oGx 
Iffxat apa oöOev\ xuSv fi^ y^vou^ e?8c5v änap^ov xb x{ ^v sTvat, aXXa xoUxot^ [lö- 
vov* xoSxa yap 8oxd o5 xax3i {jlexo^^v X^f^aOai xa\ naOo;, ou8* cü( 9upLßeßv}xö(, 
a 11 ff. xb x{ ^v sTvai ^ fiövov xtov oOaiuv lax)v (yergl. a 1 f. 11. C. 4. 1030 
a 2 ff.) ^ [loXioxa xa\ npuxtot xa\ ocnXcüC, G. 5. 1031 a 12 f. . . . xa\ xb 
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Auf dem Begriffe ^ der Form, dem Wesen (ouala, auf dem 
Artbegriffe also ')) beruht die Existenz; *) Begriff, Form, We- 
sen ist das, was einem Existirenden das Sein, ') oder was der 
Grund seiner Existenz (causa essendi) und somit in Einem der 
Gijmd unserer Erkenntniss {cmma tognoarendi), dw wahren Er- 
kenntniss, und wenn der wahren Erkenntniss, wiederum un- 
mittelbar auch der Grund der Existenz ist; „das Wesen und 
das Was war das Sein einem Jeden ist die Grenze der Er- 
kenntniss, wenn aber der Erkenntniss, auch der Sache."*) 
Die Grenze der Erkenntniss; denn alle Erkenntniss beginnt 
bei dem Aeußem, bei der Oberfläche, bei dem Nahen: durch 
das Aeußere dringt die Erkenntniss in das Innere, durch die 
Oberfläche in die Tiefe,, durch das für die Wahrnehmung 
Nahe in das Entlegenere, — die Grenze; „aus dem Undeut- 
lichen, aber mehr Sinnfälligen geht das Deutliche und das in 



Ti ^v gliOLi b[LoUoi ^nap^Et ttocoTüi^ (j.^v xoi octcXcoc ttJ oCota eha xa\ toi; aXXoi;, 

SoTCEp Xat TO Tl EOTIV, oC)^ «TcXcoC Tl ^V ETvftl, «XXa TCOIO) ^ 1^0Q& Tl ^V E^Vai. 

$£i yap ^ 6(j.ci)vü{ji(0{ Tauxa ^^vai eTvai ovTa, ^ 3cp09Tt6^Ta$ xat a^aipouvTa;, 
C. 4. 1030 a 29 ff. vergl. a 14 ff. IxeIvo S^ oavspbv oxt 6 TcpcoTco; xa\ anXco; 
6pia[ibc xat TO ti y[v s?vat tcov oOotcuv ioriv. oC [x^v aXXa xa'i T(5v aXXcov 6[xo{eü; 
loTt, TtX^v oC npcoT(ji>(, b 4 ff. — to ti' ^v ETvai von vermittelten Begriffen: 
analyt. post. II, 8. 93 a 12 f. 19. C. 11. 94 a 34 f. 

1) vergl. TO Tl ^v ETvai Xs^ETai sTvai ^ SxaaTOu ougia, metaph. VI, 6. 1081 
a 18. s?do; hl Xd^ta to t{ ^v sTvat §x^otou xa\ t^v ;cp(t)Ty)V oua(av , C. 7. 1032 
b 1 f . Also nicbt bloß auf der Grattung ; Pbantl zur Pbys., S. 484, spricht von 
einer „schöpferischen Gattung (K-op?^)-*^ Vielmehr geht Aristoteles gelegent- 
lich 80 weit, den Satz aufzustellen: to Bk ((oov to xaBöXou i^toi oOO^v Iotiv ^ 
U<jTEpov, de an. I, 1. 402 b 7 f . 

, 2) . . . Acre TO alTtov J^ijT^Tai ttj? öXrj^* toüto .8' EaT\ t« eTÖo^ & ti Iotiv 
TOüTo 8' ^ oOaia, C. 17. 1041 b 7 ff. VU, 2. 1043 a 2 f . a^Tiov toü ETvat, 
C. 3. 1043 b 18. XI, 5. 1071 a 24 u. s. 

3) a. a. O. Vn, 6. 1045 a 31 ff. . . . oTov o?xia Ta$^ 8ia Tt; Sti Cnap/Ei 
Ta8t, l ^v o?xia eTvai, VI, 17. 1041 b 5 f. 25 ff. xaOöXou pi^v o3v ETpijTai t( 
loTtv ^ ^^X^' o^«'^* T*P ^ ^caa, tov Xöyov. toüto hl to ti ^v eTvat Tfji Toth>8\ 
9(0{i.aTf, xaOaTCEp eT ti tojv ^py&vcov ^uaixbv ^v acopia, oTov tcAexuc ^v [kh yap 
ov TO neX^xEi sTvai fj oOata aOTou, xa\ ^ ^^y}l touto, de an. IE, 1. 412 b 9 ff. 
TouTO y^p loTi (sc. TO Ix T(5v Ev Th) Tl Igtiv T8iov) TO sTvtti ^xEivcf) (einer Sache), 
analyt. post. II, 6. 92 a 9. C. 13. 96 b 10 f. 13 f. 

4) xa\ ^ oMa. §xaaTou xa\ to ti ^v eTvui Ix^gtco* ttJ^ YV(t>a£(0( yap touto 
Tc^pa^* il hl T^^ YV(/>a£(ü^, xa\ tou np^ypiaTot, metaph. IV, 17. 1022 a 8 ff. 
av&f^at -yoip to Sta xi &U tov Xöyov- irjKjxioy^ I, 3. 983 a 28. 
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Rücksicht des Denkens oder Begriffs oder das begrifflich 
(xara töv Xoyov) Bekanntere hervor." *) Das Erste ist das 
„Frühere und Bekanntere in Bezug auf uns," oder „das, was 
der sinnlichen Wahrnehmung näher," das Andere das „schlecht- 
hin Frühere und Bekanntere, was der Wahrnehmung ferner 
liegt ;" *) das „schlechthin" oder „der Natur nach" Bekanntere 
und Frühere oder Ursprünglichere: weil, wie die letzte oder 
erste (im ursprünglichen, platonischen oder platonisirenden 
Sinne: der schöpferischen Thätigkeit der Natur gegenständ- 
liche*)) Ursache der äußern wahrnehmbaren, „in Bezug auf 
uns bekanntem" (an sich also spätem) Wirkung, ebenso und 
ganz unmittelbar auch die Voraussetzung und der Grund jeder 
daraus abgeleiteten (mithin spätem^)) Erkenntniss; alle wahr- 
hafte Erkenntniss durch den Schluß geht nicht blos aus 
Bekannterm, sondern w-esentlich auch aus Frtiherm oder Ur- 
sprünglicherm hervor. ^) „Das Frühere ist schlechthin bekann- 
ter als das Spätere, wie z. B. der Funkt bekannter als die 



1) de an. ü, 2. 41S a 11 f. vergl. top. VI, 4. 142 a 2 ff. 9 ff. phys. 
I, 1. 184 a 16 ff. C. 5. 188 b 30 ff. 189 a 5 ff. metaph. VI, 4. 1029 b 4 ffl 
eth. Nicom. I, 2. 1095 a 30 ff. 

2) X6Y«i) 8^ Kpb? ^(iS? (xlv TipÖTEpa xa\ YvcDptfjicoirepa ta ^YytiTepov t^« a?(j67j- 
aecDC) oLKktj^ hl rpÖTEpa xai Yvcopt[jL(i)T£pa xa ico^(^coicpov. egti 8k Tco^^xano (ilv 
Tft xaOöXou [x&XtaTa, iyyMx6Liii} tk xa xaO* Ixaara* xa'l avTtx^tai taut* dXXiJXocc, 
analyt. post I, 2. 72 a 1 ff. aXXov Ss Tp(i«&v (sc. X^yetai) xb xij y^wösc 7cp6- 
XEpov (o( xoLi anXcut npÖTCpov. Tot5tü>v 8e aXXco; xa xaxa xbv Xö^ov xa\ xa xaxoe 
xijv aTa6ii]atv. xaxot pikv xbv Xöyov xa xaOöXou rpöxEpa, xaxa hl x^v aio6v)<nv xa 
xaO* Sxaaxa, metapb. IV, tl. 1018 b 30 ff. Vergl. Tcsp'i xa TCpöxEpa i\ ^3:taxi{(Ai}, 
a. a. O. Xn, 2. 1076 b 85 f. xa xt) (püaEi ^avepc^xaxa, I min., 1. 993 b 11. 

- 3) vergl. eaxi 8' IvExa xou 5aa xe octco 8tavoia? 5v Jipa/ÖEiij xai 8aa aizo 
^;5a£w«, phys. n, 5. 196 b 21 f. C. 8. 199 a 7 ff. 32 f. u. s. 

4) vergl. analyt. post. I, 24. 86 a 23 ff. C. 26. 87 a 27. 

5) inii yap 6 Zpo^ a7:o8i8oxai xou yveopiaai x.*?'^ '^'^ Xex.6^, YVwpil^opLev 5' 
oOx Ix xwv xü)(^övx(i)v aXX' xwv rpoxspwv xa\ Yvwptfxcox^pwv , xaBaTcsp Iv to»? 
a7?o8Ei^Ea.v (o5xtt> yap Tcaaa 8t8aaxaX{a xa\ piaOrjCrtf ^/,^0) ^«vspdv oxi 6 {ijj dca 
xotoüxcüv hpiX6)uyoq ou^ Spioxai, top. VI, 4. 141 a 27 ff. füaEt 8e npox^pa ^ 
(sc. Tcpöxaai^, der Obersatz) 8xi xb A xa> B ^ 2xt xb A xc^ F (der Scbluß- 
Satz). JcpöxEpa y^P ^^"^^ "cou (rupiTcspaopiaxot, ^^ a>v xb aupL7r^pa<T(ja, analyt. post 
I, 26. 87 a 17 ff. 

Das begrifflich Frühere im Unterachlede vom zeitlich Frühem: xt5 |i^v 
o5v Xpöv(j) Tcpox^pav x^v öXi)V avaYxoiov sTvai xa\ xijv Y^veaiv, xä XCytü Sk x^v 
oua(av xa\ xijv Ixiaxou [xop^TJv, de part. an. 11, 1. 646 a 35 f. 
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Linie^ die Linie bekannter als die Fläche^ und die Fläche be- 
kannter als der Körper. . . . Für uns tritt jedoch zuweilen das Um- 
gekehrte ein ; vorzugsweise feilt nemlich das Körperliche unter 
die SinnC; die Fläche mehr als die Linie ^ die Linie mehr als 
der Punkt; denn die große Menge erkennt dergleichen (das 
Sinnfelligere) beßer. Um dieses kennen zu lernen^ genügt das 
ganz gewöhnliche, dagegen um jenes (das Frühere), nur ein 
exactes und außergewöhnliches Denken/'*^) 

Hiermit wendet die Betrachtung aus der Sphäre des Ob- 
jects in jene des Subjects um. Theilt der Nus mit dem wahr- 



1) top. VI, 4. 141 b 5 ff. 24 f. . . . Ta d* axptßou« . . . Siavoia«, b 13 f. 
142 a 12. 

Je früher dem Begriffe nach und je einfacher Etwas ist, um cio exacter 
ist die ErkenntnisB desselben, metapb. Xu, 3. 1078 a 9 f. Tcpöxepa yap tü>v 
ou^xEtpi^vuiv iozl Ta aoüvOexa, a. a. O. C. 2. 1076 b 18 f. de coelo II, 4. 286 
b 16 f. Äpöiepov 6e ib axoij^etov f^ «5v iqii aTot5(^6iov, XI, 4. 1070 b 2 f. Xn, 
10. 1087 a 3 f . Die Theile des Stofflichen als solchen sind (begrifflich) 
später, die Theile des Begriffs und der gedachten oder begrifflichen (xaTa tbv 
XÖ70V) Substanz aber früher, VI, 10. 1035 b 11 ff. 

Yergl. TuEHDELENBUBG , Elcm. log., p. 82 sqq. Erläut. etc., S. 35 ff. 
Comm. zu de an., p. 337 sqq. Histor. Beitr. etc. I, S. 38 ff. 72 ff. 

Unter anderm Gesichtspunkte ist umgekehrt das uns Klarere und Deut- 
lichere das Allgemeine und das von Natur Deutlichere und Bekanntere 
das Einzelne. Das Allgemeine ist ^nemlich ein Ganzes, weil es Vieles 
als seine Theile umfaßt, phys. I, 1. 184 a 25 f., — touto 8e d<x,<^c: entwe- 
der so, daß das Einzelne, woraus ein Ganzes besteht, ein Einzelnes bleibt 
(das Einzelne der Art und der Gattung), oder so, daß das Ganze aus dem 
Einzelnen entsteht, metaph. IV, 26. 1023 b 28 f.; hier gilt nun das Zweite. 
£in wahrnehmbares Allgemeines oder Ganzes , ' ein Zusammenfluß von Ele- 
menten (vergl. xa ou^xe/upi^va) , ist das uns Klarere und Deutlichere, die 
Elemente und Principien dagegen, in welche sich dieses „Allgemeine** zer- 
legen läßt, und welche die wißenschaftliche Untersuchung zum Gegenstande 
Hat (denn man kann ein Ganzes und doch nicht die Theile innehaben, metaph. 
I min., 1. 993 b 6 f.), sind das von Natur Deutlichere und Bekanntere, 
vergl. phys. I, 1. 184 a 16 ff. ... xb lo/^axov iy xfi avoXuvei npuSxov sTvai Iv 
xg YEv^oEc, eth. Nicom. HI, 5. 1112 b 28. f. Wenn also Hetdeb a. a. O. 
8. 283 f. in der Zerlegung eines „Allgemeinen** in seine Elemente eine um- 
gekehrte Induction erkennen zu dürfen glaubt, so täuscht er sich wohl über 
diese Bedeutung des Allgemeinen. Das Allgemeine ist hier ein Ganzes, 
worin das Einzelne nicht, wie das Einzelne der Induction , ein Hlr sich Be- 
stehendes (o>c fxavxov), sondern Bestandtheil (^vun&px,ov) ist. 
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nehmeudeu Sinne; ein unterscheidendes Vermögen zu sein, ^) so 
ist er es in anderer, in höherer Weise. *) Den Objeeten und Ob- 
jectssphären entsprechen die Erkenntnisskräfte; — auch in der 
obem Region : dem leichter Zugänglichen, Zufalligen und Ver- 
gänglichen die Meinung; dem Schwierigen, Nothwendigen und 
ewig Wahren Intuition und Wißen. Der Meinung liegt ein 
vergängliches Organ zum Grunde, Intuition und Wißen sind 
Kräfte und Kraftäußerungen des getrennten, ewigen Nus. 

B. Die Erkenntniss des Allgemeinen. 

1. Die Erkenntniss durch Intuition oder die Erkennt- 
niss des Wesens- oder schöpferischen Begriffs. 

a. Der Wesens- oder schöpferische Begriff i»t in der Yorstellung 

enthalten. 

Aber ^,das Was war das Sein einem Objecto ist nicht 
ohne das Daß Etwas ist,'' und „es ist durchaus unmögUch, 
das Warum früher als das Daß zu erkennen.''') Wie die 
Möglichkeit der Wahrnehmung der Wirklichkeit derselben, 
so geht auch die Möglichkeit des Denkens der Wirklichkeit 
vorher ; in anderer Beziehung ist das Object früher ; denn mit 
dem Gegenstande des Wißens wird das Wißen, nicht so mit 
dem Wißen der wißbare Gegenstand aufgehoben. ^) Die rein 



1) xp{v£Tai h\ xa TcpaffittTa toc (jl^v vcu, xa 8^ iTCtonfJfXT], la Bl 8ö^, la $* 
' a?a67{9£i, de an. I, 2. 404 h 25 ff. lU, 3 Anf. C. 9. 432 a 15 ff. C. 12. 

434 h 3. 

2) ^avEpbv o(!v 8x1 aSüvaxov xu> a?aOav£76ai IniaxaaOai xt xa)V aTcoSeixxöSv, 
il (jlyJ x^^ xb a?96ave90a( xouxo Xe^et, xb ItcioxtJ^jlyjv lyEtv hC anoBeC^eo);, analyt. 
post. I, 31. 88 a 9 ff. avayxr] «pa e/^eiv [isv xiva Süvafxiv, (i^ xota;Sx»)V $* s/Etv 
9i saxai xouxcüv (sc. ^ecov) x((jLiu>x^pa xax^ axpißEiav, a. a. O. II, 19. 99 b 32 ff. 
. . . oux* OLn* aXXfiüV I^ecov yivovxai Yvcooxixcox^pcüV , aXX^ anb a2o6i{(TEioc, 100 
a 10 f. 

3) analyt. post. II, 8. 93 a 18 ff. 

4) ^ dl xaxa 8üva[Aiv (sc. IntaxTjfAV)) TCpox^pa Iv xco lv{, SXco^ dl o^dl XP^^M^ 
(vergl. metaph. Vm, 8. 1049 b 11 f. 19 ff. 23 ff.)- eoxi y*P ^5 evxeXexei« 
ovxo? Tcavxa xa '^i^'f6)Le^a , de an. in, 7. 431 a 2 f. — xb fap Iwtoxijxbv x^g 
l7Ciax7[[AY)( npöxEpov Sv S^^EiEV ETvai. xxX. £ntaxv}XOU [i^v fap (jl^ ovxo( oCx loxiv 
^TCtvxrJpLY) (ou8Evb( Yap EXt Eoxat IntaxTjfjLrj) , ^maxijfivjc hl (Jifj oSoy]^ ouSkv xcoXÜEt 
|j«ax*ixbv eTväi, xxX. categ. 7. 7 b 23 ff. 
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formelle Natur des Nus setzt vor allem actuellen Auftreten 
die innere Gegenwart eines denkbaren Inhalts voraus. ^^Da 
kein Objeet, die wahrnehmbaren Größen (körperlichen Sub- 
stanzen) etwa ausgenommen^ abgetrennt (an und fLLr sich) exi- 
stirt, so ist das Denkbare ^ — sowohl die mathematischen 
Abstractionen als die Vermögen (£^ei;) und Affectionen (%i.^) 
— in den wahrnehmbaren Formen. Und deshalb dürfte auch 
wohl Einer ; der Nichts wahrnimmt ^ auch Nichts lernen ^ noch 
Etwas verstehen. Und wann man denkend betrachtet 
(OscAplJi); betrachtet man nothwendig zugleich eine 
Vorstellung (avaYxn dtfjLa <pavTa(i(ia Tt Oewpstv); denn die Vor- 
stellungen sind wie die wahrnehmbaren Objecte^ jedoch ohne 
Stoff. Es ist aber die Vorstellung verschieden von Bejahung 
und Verneinung; denn das VS^ahre und Falsche ist eine Ver- 
knüpfung von Gedanken. Aber wodurch unterscheiden sich 
die ersten Gedanken^ daß sie keine Vorstellungen sind? Auch 
die andern sind keine / Vorstellungen, aber nicht ohne Vorstel- 
lungen." ^) Je klarer die unmittelbare Vorlage, um so exac- 



1) de an. III, 8. 432 a 3 ff. „Wie die wahrnehmbaren Objecte" : abOv)- 
[uLaJta, a 9. — ta Se jcpcoxa vo^J^xaTa. Simplic. bei Tbekdelenbubo, Comm., 
p. 527: npüJTa xaXcof Ta xcov oOai(5v auxaiv yvcDaiixa xa\ (jiaXtaTa ta xcuv adXcov 
E?6(5v favT&afiata iori. Themist. Sp. II, p. 213 und Paüius, Comm. analyt. 
zu de an., p. 413: priora compositis. Tbendelenburg, Comm«, p. 526: ea 
e$se videntur, a quibua rdiqua verüatem repetunt, Tosstbik 1. 1. p. 214: 
die ersten Abstractionen, die untersten Artbegriffe. 

. . . Quare mens hia rerum imaginibus tanquam cogitandi mcUeria utitur, 
quibus 91 destituta est^ omnino cogitare non potest, Scubadeb a. a. O. p. 9. 
In diesem Sinne ferner Pbantl, Geschichte der Logik etc., I, 8. 108 f. 
Uebebweg, Grundriß der Geschichte der Philos. 2. Aufl. I, S. 146. Bben- 
TAHO a. a. O. S. 144 ff. Ebebhabd a. a. O. S. 33. Auch Mabsil. Ficinus in 
Plotin. enn. I, 4. ed. Cbeuzeb I, p. 53 b: . . . quum aolam (activam ratio- 
nenij phantaaia aemper egere ÄriatoUlea aiät quemadmodum et Themiatiua 
ulqite Simpliciua prudenter interpretantur. Daß ein solches Bild sich zwar 
immer nothwendig mit dem Denken verbinde, nichtsdestoweniger für die 
Th&tigkeit des Denkens nur zufällig und beiläufig sei, wie Heydeb a. a. O. 
S. 175 meint, spricht ein gründliches Missverständniss des ganzen Yerh&lt- 
nlsses aus. Wie Biebl a. a. O. 8. 6. ausdrücklich (Bbamdis, Handbuch 
etc. n, 2, 8. 1133. 1135. 1175 1181, Geschichte der Entwicklungen etc., I, 
S. 518, implicite) behauptet, ist nicht bloß das Denken der höchsten Prin- 
cipien, sondern auch der stofilosen und untheilbaren Substanzen ohne Vor- 
stellungen; Pacius 1. 1. p. 412 äußert sich folgendermaßen über diesen Punkt: 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 12 
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ter das Denken^ und je exacter das Denken ist^ um so klarer 
wird die Vorstellung sein, so z. B. in der Mathematik; das 
mathematische Denken ist „gleichsam ein Sehen mit dem 
Denken," ein inneres Schauen. Je seichter und leerer aber 
das Denken, wie z. B. die ^^^l^^^s^hen Bäsonnements, um 
so unklarer mtißen die Vorstellungen sein. *) Mit einem 
Worte: kein Gedanke ohne Vorstellung, ^) ebendarum, 
weil, wie gesagt, das Denkvermögen die Formen in den 
Vorstellungen denkt. *) Aristoteles gibt in dieser Beziehung 
noch folgende Erläuterung: *) Wie in der Psychologie gesagt 
worden ist, kann maii ohne Vorstellung nicht denken ; man 
kommt nemlich beim Denken in dieselbe Lage wie beim Zeich- 



de rebus metaphysicU ^ id ett^ re ipsa a materia alifuneii8f Aristoteles non 
loquUur. . . . quod si idem de his affirmarety sine dubio falsum diceret. Und 
p. 409: revera inteÜectua noster omnis coffnitionis originem duclt a sensu 
eliam rerum insensibilium ; quia elsi non sunt in se sensibileSy tarnen sunt 
sensibiles vel in contrario, ut prlvatio et punctum, vel in suis effectibus, ut 
Deus. ünde quodammodo videtur etiam inteUectio rerum ahstractarum pen" 
dere a sensu. Sed observandum est^ haec cUiter pendere a sensu, quam res 
materiales. etc. 

1) vergl. analyt. post I, 12. 77b27ff. tauTa 8* Miy oTov opav ttJ voifvei, 
Iv tk Toi; XÖYoi; XavOavst. xtX., b 30 f. 

2) voetv oCx EOTiv ocveu 9avTaa[iaTo^ (was nach Kühk, De virtutibus in- 
tellectualibus, dissert., Berol. 1860, p. 12, bedeuten soll, daß wir denkend 
die Einbildungskraft »oft** herbeiziehen), de memor. 1. 449 b 31 f. xa\ ovsu 
Taüxi]^ (sc. ^avTavia;) oOx coriv 67c6X9}i|ii^, de~ an. III, 3. 427 b 16. oO^^ote 

voet aveu ^avTocapiaTo; ^ ^^X^i ^* ^' ^^' ^ ^^ ^* ^^ ^* ^^ ^^ Touto (sc. xb 
voEiv) ^avxaaia n; ^ p.^ aveu fpavzoLQicti xtX., a. a. O. I, 1. 403 a 8 f . 

3) Ta (xlv o8v e($Y) t'o vot^tixov ht toi( ^avT&7(jLaat vosi, a. a. O. III, 7. 
431 b 2. 

4) iizii $k ntpi 9avTa9ia^ slpi^iat npöiepov iv xotc ntpi ^»X^c, xa\ vo^v oOx iaxw 
«VEU ^avTaofjLato; ' au[xßaive( yap ib aOxb ic^Oo( Iv xco vo^v Sffep xoc^ h x& Sittypoc- 
fEiv ' ixil XE yap ouOsv }cpoaxpu>[jL£«ot xco xb Tcoabv fopiafJi^vov sTvai xb xpi^cuvou, Ofica^ 
Ypa^ofjLEv J)ptafA^vov xaia xb roaöv * xa'i o vouSv roaadxcof , xav (ji^ novbv vo^ , xiOexai 
npo 3(i[xax(üv Tcoaöv, voeI S^ ou^ ^ noaöv . «*; $^ ^ ^livt« ^ xcov noacuv, aöptoxov $^ Ti- 
Osxat (ilv Tcoabv rop(a[i^vov, vosl d^ ^ Tcoaov (jlövov, de memor. 1. 449 b 30 ff. 

Hiermit stimmt vollkommen zusammen, daß die Gedanken xaxa 9U(i.ßEßi]- 
x6( Depositum des Gedächtnisses sind, und nur bei diesem Verhältnisse des Ge- 
dankens zur Vorstellung ist es auch erklärlich , daß körperliche Zustände (Blut- 
mischung, Bluttemperatur u. dergl. m.), wie das Denken überhaupt, so auch 
das Denken des getrennten, leidensunfähigen Nus entweder aufzuheben oder 
zu belästigen im Stande sind. 
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nen geometrischer Figuren. Denn obwohl wir hier keiner 
bestimmten Größe eines Dreiecks bedürfen, so zeichnen wir 
dasselbe dennoch in bestimmter Größe. Ebenso stellt sich 
der Denkende, wann er auch nichts Quantitatives denkt, dennoch 
ein Quantitatives vor Augen, denkt es aber nicht als Quantitatives. 
Denkt er aber die Natur der Quanta selbst, ohne bestimmte Grenze, 
so stellt er sich zwar'ein bestimmt begrenztes Quantum vor Augen, 
denkt es aber nur insofern, als es schlechthin quantitativ ist. — Das 
„stellt er sich vor Augen" setzt eine bereits vorhandene nähere 
oder entferntere Bekanntschaft voraus. 

Das Vehikel des Denkobjects ist Erscheinung eines Aeußern 
im Innern; mit der Vorstellung ist also unmittelbar die Wahr- 
nehmung gesetzt. Der Nus denkt die äußern Dinge nicht, 
wofem sie nicht mit Wahrnehmung verbunden sind; ^) mangelt 
eine Wahrnehmung, so mangelt nothwendig auch ein Wißen. *) 
Ein von Geburt Blinder mag Schlüße über die Farben ma- 
chen; doch reflectirt solch einer nothwendig nur in Worten, 
aber er denkt Nichts, d. h. hat keine denkende Anschauung 
dabei. •) 

Nun aber denkt der ewige Nus nichts Vergängliches, das 
Vermögen des streng Allgemeinen nichts Einzelnes als solches 
(„es ist nicht möglich, Wißen von ihm zu faßen"*)), d. h. 
keine Erscheinung des Einzelnen, überhaupt keine Erschei- 
nung als solche, sondern das Allgemeine in der Erscheinung, 
und zwar das Allgemeine als solches. Hinwiederum ist das 
Allgemeine „Nichts außerhalb des Einzelnen," oder existirt 
nicht als „ein Einzelnes außer dem Vielen," sondern in und 
an den Vielen, imd es gibt nichts Allgemeines, wofem es 
nicht Vieles gibt, ^) — ein ganz entschiedener Widerspruch 
gegen Piatons „leeres Gerede." ®) 



1) de senisn 4. 446 h 16 f. 

2) ^avepbv 81 xa\ oti, ti xi? aTdOrjai^ sxXAoiTrev, av^yKT] xa\ ^7ciaTy[(jL7iv iiva 
IxXsXotTCSvai, analyt. post. I, 1*8. 81 a 38 f. 

3) ouXXoYiaatTO yocp av T15 ix Yevetij? S)V xuflpXbg Tcepk )(^pü)jjl4twv, <5(ji£ dva^xi) 
Tot« TOto;$TOi( rc£p\ Twv ovojxaxcüv sTvat tov Xöyov, voeiv 8^ H-^i^^v, phys. IT, 1. 
193. a 7 ff. 

4) analyt. post. I, 18. 81 b 6 f. u. s. 

ö) eYStj (xkv o3v eTvai ^ fv xi Ttapa xa TcoXXa oOx av^yx»), el areöSeift; 

12* 
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Aus dem Einzelnen wird sonach das Allgemeine kund, ^) 
und es ist nun eins der wichtigsten Interessen der Erkenntniss- 
theorie, durch welche Processe die Erkenntniss des Einzefaien 
zur Erkenntniss des Allgemeinen wird. 

Der Weg vom Einzelnen zum Allgemeinein ist die Induc^ 
tion. *) 

b. Die Erhebung des Begriffs aus der Vorstellung. 

«. Die Induction. 

Wir stehen hier zum zweiten Male vor der „Induction." 
Die in ihrem natürlichen Zusammenhange mit dem Gedächt- 
nisse und der Erinnerung betrachtete, ausdrücklich als eine 
Wirkung der Wahrnehmung bezeichnete und in Eücksicht auf 
die Principien oder das Allgemeine, inwiefern es der Grund und 
Ausgangspunkt des streng wißenschaftlichen Beweises ist, als 
Vermittlung einer Vorstufe der Erkenntniss aufzufaßende Art von 
Induction hatte den Charakter des Unmittelbaren, mehr oder 



catat, eTvai [i^vioi §v xaxa izoXXdow aXrjOk; s^tceiv avayxv]* ou yap ia^ai xb xaBöXop, 
%v (JL^ TOUTO ^, a. a. O. I, 11. 77 a 5 ff. ext tl xb (jlev xaOöXou {xtJ i<ni xt rapa 
xa xaO* fxavxa, xxX. c. 24. 85 a 31. Ixt X8 oOSefiia avocyKi] &noXtt[xßave(v xt sTvai 
xoüxo Tcapa xauxa, Sxt §v 8y]Xoi, b 18 ff. 6? [i^v yap xaOöXou (sc. 6ia\v a( «PX^O? 
oux ^oovxat oOaiat, metaph. II, 6. 1003 a 7 f. xb fih yap xa66Xou oOx oucria, 
Xn, 10. 1087 a 1 f. 

6) xa Yap eihri y(aipiTto' xexEpiapiaxa xs yap ^oxi, analyt. post. I, 22. 83 
a 22 f. ... xevoXoyetv lax\ xa\ [lexa^opa; X^yeiv notYjxtx^f, metaph. I, 9. 991 a 
20 ff. XII, 5. 1079 b 24 ff. In Betreff der Ideenlehre rergl. a. a. O. I, 6. 987 
b 7 ff. C. 9 von Anf. 991 b 1 ff. D, 2. 997 a 34 ff. VI, 6. 1031 a 28 ff. 
C.^. 1033 b 19 ff. C. 10. 1035 b 27 ff. C. 13 ff. VIH, 9. 1050 b 34 ff. IX, 
10. 1059 a 10 ff. XI, 3. 1070 b 27 ff. XH, 4 f. C. 9. 1086 a 30 ff. u. s. 
Zelleb a. a. O. Ö. 216 ff. Piaton. Studien, S. 229 ff. 199 ff. Tbendelenbubo, 
Piatonis de ideis et numeris doctr. ex Aristotele illustrata, Lips. 1826. 

1) ^x yap X(ov xaO' ^xaaxa nXstövcov xb xaOöXou SijXov, analyt. post. I, 31. 
88 a 4 f. vergl. TioXXa; yap ehcty^ikoMQi 8ta^opa( (sc. oa^pYjOic xxX.), i^ a>v 
$J xe X(ov voT^xoSv i^^lyexai 9pövv}ai( xat t] xcov npaxxuv, de sensu I, 432 a 2 f . 
Exovx£f xb xaOöXou ix xou opav, a 14. eth. £ud. V (Nicom. VI), 12. 1143 
b 4 f. 

2) iKOL^u)'^^ Bl 7] a;cb xiov xaO' fxaaxov iiCi xa xaOöXou l^odo(, top. I, 12. 
105 a 13 f. Vergl. VIII, 1. 155 b 21 f. 156 a 4 f. b 15 f. C. 8. 160 a 
37 ff. ^ [kh 8^ IjraywY^ ap/^rj saxi xat xoö xaOöXou , eth. Eud. V (Nicom. VI), 
3. 1139 b 28 f. -. 
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weniger Unwillkürlichen und Unbewußten ; ^) das Ergebniss war 
das Allgemeine in der Form der Vorstellung. 

Femer fanden wir in der Nikomachischen Ethik drei 
Wege zur Kenntniss der Principien: die Induction, die 
Wahrnehmung und eine Art von Gewöhnung. Da die letzte 
im Wesentlichen in der zweiten aufging, so gibt es zwei 
solcher Wege, die Wahrnehmung und die Induction. Nicht 
die einmalige Wahrnehmung, sondern die wiederholte, die es 
zur Vorstellung der Art und der Gattung bringt, die soeben 
wieder berührte Induction der Wahrnehmung. ^) Für den 
vorzugsweise als Induction (zTzoLywffi) bezeichneten Weg bleibt 
mithin die Induction in der ursprünglichen Bedeutung des 
Worts: die methodische Induction. Aber auch diese führt 
ohne fremde Beihilfe nicht zur Erkenntniss der Principien in 
derjenigen Weise, in welcher die Intuition als Grund und An- 
fang des strengen Wißens, d. h. der durch streng wißenschaft- 
lichen Beweis vermittelten Erkenntniss der „Accidentien an 
sich," sie denkt. Es beruht in ihrer, mit ihrem Principe, der 
sinnlichen Wahrnehmung und der Beachtung des Thatsächli- 
chen als solchen, unmittelbar gegebenen Natur, daß das All- 
gemeine, welches aus ihr, d. h. rein aus ihr selber hervorgeht, 
ein bloß Gemeinsames, ein Allgemeines der Vorstellung oder 



1) XavOavEt 8k 6 tpÖTio; iiza^ta-^T^ Ti; wv, Themist. analyt. post. (II, 19), 
8p. I, p. 103, 10 sq. Zabarella 1. 1. p. 890. 1281. 

2) vergl. analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. : Daß das Nicht -Flimmernde 
nahe ist, — die allgemeine Thatsache, die ihrem Wesen nach eine Wirkung 
und zwar sichtbare Wirkung, ein Daß und dabei ein Unvermitteltes, Un- 
mittelbares ist, — weiß man „durch Induction oder durch Wahrneh- 
mung." xb YÄp H""^ atiXßov ly^ü^ lau* toüto Sk s^Xtj^Öü) hC ^JtaYwyij; 3j 8i' 
a?aOTJa£co;, 78 a 33 ff. Femer: . . . ou jjliJv e^XTjjr-cai ys la ffujjLßaivovia (in Be- 
zug auf die Entstehung der Bienen) Ixavco;, aXX* eov tcote Xyj^Ot] töte ttj a{- 
oOtJvei {jloXXov ^ xcj) \6yta (mit Wjmmeb. für das BEKKEs'sche tc5v Xöycov) m- 
oTEUTEov, xa\ Tol( Xöy^^^ ^^^ o[ioXoYoü(JiEva SEtxvüojai toi; ^atvofji^voi^, de generat. 
an m, IG. 76.0 b 30 ff. 

Metaph. V, 1. 1025 b 10. 15. vergl. X, 7. 1064 a 8 f. tritt ^Tsayta-pl 
für das vorhergehende a?aOY)a(^ ein. 

Wenn, wie Brandis, Handbuch etc. II, 2. S. 253 (vergl. Hetdeb a. a. 
O. B. 229) behauptet, das Allgemeine der Erfahrung nur da auf sinnliche 
Wahrnehmung zurückgeführt wird, wo es auf Schärfe des Ausdrucks nicht 
anzukommen scheint, so gibt es schließlich nur einen Weg. 
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näher des vorstellenden, nicht des streng wißenschaftlichen 
Denkens ist. 

Die Induction erstreckt sich auf Substanzen wie auf Acci- 
dentien aller Gattungen, auf Accidentien an und für sich so- 
wie in ihrem prädicativen, immer aber nothwendigen Verhält- 
nisse zu Substanzen oder zu einander; auf Substanzen und 
Accidentien jedoch nicht oder wenigstens streng genommen 
nicht unter der Frage: was Etwas ist, oder was das ihm 
zu Grunde liegende schöpferische Sein oder Wesen, so nem- 
lich zu Grunde liegende Wesen ist, dali alle übrigen ihm 
nothwendig zukommenden Bestimmungen daraus resultiren, ^) 
— sondern unter der Frage: wie beschaffen (tcoiov) Etwas ist. 
Das Allgemeine der einzelnen Objecte ist, allgemein gesagt, 
das Einheitliche derselben und unter dem Gesichtspunkte: wie 
beschaffen? das Gleichartige (to 6(jloiov). *) Alle Induction 
ist insofern Betrachtung des Gleichartigen am Einzelnen. ^) 
Es gibt , sagt Aristoteles, *) drei Abtheilungen dialektischer 
Sätze und Probleme: ethische, physische und allgemein räson- 
nirende (XoytJcat •'^) ). Ethische sind z. B. solche: ob man mehr 
den Eltern gehorchen müße oder den Gesetzen, wenn Beide 



1) oO yap Ti Itci Seixvuoiv (sc. 6 iizoL^ioy)^ analyt. post. JI, 7. 92 a 38 f. 

2) eaxi hk toö (lev Ivö? . . . to laüib xa\ ofioiov xai Tfaov , metaph. IX, 3. 
1054 a 29 ff. op.oia X^yeTai toc te TcaviTj laüxb TcsjiovOöxa xtX. a. a. O. IV, 9. 
1018 a 15 f. Sfioia 8' wv t) ttokSttj; {x(a, C. 15. 1021 a 11 f. IX, 3. 1054 b 
7 ff. 9 ff. 

3) ^ 81 Toü 6[xo'!ou Oetopi« /pyjaifio; Tcpö; xe tou; iTcaxTixoü; Xoyöus (metaph. 
XII, 4. 1078 b 28) xa\ Tcpb; xou; s5 öjroOEaew; ffuXXoYia[xou5 xai Jtpo? ttjv aTco- 
Soaiv xoSv optajicSv. Tcpö; [xK o3v xob; ^7:axxixou; X'^you;, Si-ixi x^ xa6' Fxaaxa iizi 
ToSv 6p.0'!b)v inoL^tü-^fri xb xaOöXou a?iou[xev iTcayEiv oO yap fdtStöv Eaxiv ^Tcafetv 
(x^ £?8ÖTa; xa ofxoia, top. I, 18. 108 b 7 ff. vergl. ... xö xaööXou, ö©' ä Ttavxa 
TOC 2(ioia laxiv, Vin, 1. 156 b 16 f. Dazu C. 2. 157 a 21 ff. C. 8. 160 a 
37 ff. 6*pi]xai Tcpöxepov, oxi xb [xev im jioXXwv xa\ opLoicov SeixvuaOai oxi oöxto; 
e/^ei Ixst (xlv (in der Topik) IjrafWYrl saTiv IvTaöOa 8k TtapaSsiYp.«, rhetor. I, 
2. 1356 b 12 ff. Problem. XVIH, 3. 916 b 33 ff. ... to avaXoyov aüvopdcv, 
metaph. VIII, 6. 1048 a 37. 

4) top. I, 14. 105 b 19 ff. 

5) vergl. 7:£p\ tou; Xöyou; , analyt. post. I, 1 . 7 1 a 5 und xaTot toü{ Xoyoui, 
top. Vni, 3. 159 a 1, im Unterschiede von bestimmten Wißen Schäften. Ein 
Xoyixbv 7cp6ßXrj|xa ist a. a. 0. V, 1. 129 a 29 ff. 17. ein solches, welches sich 
besonders gut zum Disputiren eignet. 
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nicht zusammenstimineii; femer räsonnirende : ob eine und 
dieselbe Wißenschaft conträre Gegensätze umfaße oder nicht; 
endlich physische: ob die Welt ewig sei oder nicht. Durch 
Definition (opKTjjwj) zu bestimmen ^ wie jeder der genannten 
Sätze beschaffen ist (Tcoiat), ^) ist nicht leicht, man muß dieß 
durch . eine Fertigkeit im Induciren zu erkennen suchen, in- 
dem man auf die angeführten Beispiele achtet. — Hiemach 
setzt schon die Induction eine gewisse Kenntniss, also im Be- 
reiche des sinnlich Wahrnehmbaren eine gewisse Kenntni^s der 
Art, Erfahrung oder eine Art von Gewöhnung, oder mit andern 
Worten: die methodische eine naturwüchsige Induction voraus. 
Wo eine Vorstellung und namentlich eine im Vergleiche mit 
der Erfahrung oder dem Besultate einer Art von Gewöhnung 
immerhin exactere Vorstellung genügt, da genügt auch 
Induction; nicht überall lohnt oder rechtfertigt der Zweck 
den Aufwand von Kenntnissen, Uebung und Subtilität, welchen 
die Ermittlung des streng wißenschaftlichen Begriffs erfordert. 
Wie dem praktischen Leben, so thut die Induction speciell 
auch denkgymnastischen Uebungen in Eede und Gegenrede 
Genüge, ^) und es treten selbst im Verlaufe ernster wißen- 
schaftlicher Betrachtungen Fälle ein, in welchen an Stelle ge- 
nauer Definition schon die Induction oder . die Analogie als 
hinreichend erscheint. ^) Einer selbständigen Geltung wird 

1) Wie das streng begrifflich Allgemeine unter das Gemeinsame, so fällt 
das Was Etwas ist (xt icii) oder diejenige Frage, deren Beantwortung die 
Definition ist, und unter den Kategorien der Substanz zu entsprechen scheint, 
unter das Wie beschaffen (tioiov) im weitern Sinne; vergl. top. IX (de sophist. 
el.j, 22. 178 b 37 ff. metaph. II, 6. lOOa a 8 f. VI, 14. 1039 a 1 f. 14 f. 
f| de ouaia xaToc ib tuoiöv, X, 6. 1063 a 27. to sTdo; xo^ ib f^^o^ ^&f^ "^'o Tcoibv 
afopil^Ei' Tcoiav yap iiva ouaiav 97]{AaivEt, categ. 5. 3 b 19 f. Im Unterschiede 
von der Definition wird namentlich die Siacpopa e.l^izoi6^^ dieses wesentliche 
Bestandstück einer jeden wißenschaftlich exacten Definition und jedenfalls 
streng Allgemeine, als tcoiöv, sc. ^v itj ouaia, bezeichnet, phys. V, 2. 226 a 
28. (Dazu BoMiTz, Über TuaOo; und ;ca07](jia im Aristotelischen Sprachgebrauche. 
Aristotel. Stud. V. Heft, S. 34 ff.) Dem jtoiov entspricht in derselben Bezie- ^ 
hung das Gleichartige (o[ioiov), welches in der weitern Bedeutung auch das 
der Sphäre des Was Etwas ist angehörige toiutöv in sich begreift (vergl. top. 
I, 18. 108 b 7. 20 f. 24). 

2) top. IV, 2. 122 a 17 ff. und Waiti zu dieser Stelle, II, p. 475. 

3) . . . TO 8' Ivepyeia . StjXov 8* i7:\ t<Sv xa0' Ejcaaia ifj Ixaywyf^ ^ ßouXö(AiO« 
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die methodische Induction erst froh, wo es sich um den Nach- 
weis bestimmter nothwendiger (auch negativer^)) Prädicate 
handelt. Daß Wärme und Tä^älte thätige (TroiviTixa), Trocken- 
heit und Feuchtigkeit leidende Ursachen (aPria TuaOyiTixa) der 
Elemente sind, „davon kommt uns die Zuversicht (7c£(ttic) aus 
der Induction. Denn die Wärme und die Kälte erscheinen 
in allen Dingen als das Homogene und Nichthomogene ab- 
grenzend und verbindend, verändernd, feucht und trocken, 
hart und weich machend ; andrerseits das Trockene und Feuchte, 
sowohl sie an und für sich als auch alle diejenigen Körper, 
welche aus beiden zusammengesetzt sind, als abgegrenzt wer- 
dend und die übrigen genannten Zustände (TcaÖTi) erleidend." *) 

Nachweise kommen hauptsächlich Andern zu Gute. Die 
methodische Induction dient theils zu eigner Forschung, theils 
zu Nachweisen der Eealität irgend eines Allgemeinen für A^n- 
dere, Hörende oder Lesende, — dem eigenen Finden wie dem 
Lernen; alles Wißen wird durch das Eine oder das Andere 
erworben. *) Von beiden Anwendungen liegt die zweite dem 
didaktischen und dialektischen Interesse des Aristoteles am 
Nächsten und der Erklärung: „wer inducirt, zeigt nicht, was 
Etwas ist, sondern daß Etwas ist oder- nicht ist,"*) unmittel- 
bar zu Grunde. . 

Mit dieser Modification tritt aber zugleich auch ein Wechsel 
des unmittelbaren und directen Objects der Induction ein; 
denn in einem Nachweise dieser Art tritt die reine Existenz 



X^Y^tv , xa\ oO $E( , TcavTO^ o^ov l^7)Tdv aXXa xat T(S avdeXoyov ouvopav , metaph. 
Vm, 6. 1048 a 35 ff. 

1) top. n, 8. 113 b 17 ff. 22 ff. analyt. post. II , 7. 92 b 1. 

2) meteorol. IV, 1. 378 b 13 ff. Vergl. fei-ner analyt. post. I, 18. 81 
b 2 ff. n, 3. 90 b 13 ff. top. I, 12. 105 a 14 ff. Vm, 1. 155 b 34 f. IX 
(de Sophist, el.), 4. 165 b 27 f. phys. I, 2. 185 a 13 f. V, 5. 229 b 2 ff. 
Vn, 2. 244 b 2 ff. metaph. IV, 29. 1025 a 9 ff. IX, 3. 1054 b- 32 ff. C. 4. 
1055 a 5 ff. b 17 ff. C. 8. 1058 a 9 f . rhetor. II, 23. 1398 a 32 ff. — 
categ. 11. 13 b 36 ff. 

3) top. IX (de Sophist, el.), 22. 178 b 34 f. C. 23. 179 a 23, de an, 
III, 4. 429 b 9. de memor. 2. 451 b 7 ff. «Sarsp yap ^TCKjtiifJiTiv, eirci xoi ara- 
xrjv xai 8t' aÄTou xTaaÖat xa\ 8i' otXXou, phys. V, 5. 229 b 5 f . 

4) oö yocp Ti IffTi Seixvüffiv (sc. 6 iTcayiov), iXX' oti ?j eaxiv ?| oöx wriv, 
analyt. post. II, 7. 92 a 38 f. 
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vor die existirende gleichartige Qualität. Sobald sich die In- 
duction auf Bezeugung der Existenz beschränkt , steht sie 
auch unvermittelt aufgestellten Thesen des Was Etwas ist 
oder der Definition (somit im Besondem auch dem vornehmsten 
Bestandtheile derselben, der Gattung, ^)) zur Verfügung. In 
einer solchen unvermittelten Aufstellung liegt eine Umkehr 
des natürlichen Verhältnisses, wenn anders nemlich das Was 
und Warum nur auf dem Grunde des Daß zu erkennen ist. *) 
Hier kommt nun die Induction zu Hilfe, indem sie nachträg- 
lich stützt, unterbaut und sichert, Was so, wie es unmittelbar 
ist, mehr einer Meinung als einem wißenschaftlichen Satze 
gleicht ; sie bezieht die aufgestellte Definition nachträglich auf 
den Bereich der Thatsachen und liefert den Nachweis, „daß 
sie ist."^) So angewandt, wird die Induction zu einer wich- 
tigen Instanz des Unterrichts. 

Es ist, wie Aristoteles sagt,*) nicht gerade nothwendig, 
daß derjenige, der Etwas lernen will, die Thesis des syllogisti- 
schen unvermittelten Princips innehabe, oder im vollzähligen 
Besitze der einer bestimmten Wißenschaft eigenthümlichen 
Principien sei. Die fehlenden ergänzt der Lehrer. ^) Bei je- 
dem Nachweise muß man iber wißen, um was es sich han- 
delt» ^) Der Schüler muß also das Besultat in gewisser 
Weise im Voraus wißen. „Man kann theils so erkennen, daß 
man vorher kennt, theils so, daß man zugleich (mit der sinn- 
lichen Wahrnehmung) die Erkenntniss davon faßt, so z. B. 
alle diejenigen Objecte, welche unter ein Allgemeines fallen, 
wovon man Kenntniss hat. Denn daß die Winkel in jedem 
Dreiecke gleich zweien rechten sind, wußte man zuvor; daß 
jedoch dieß in den Halbkreis Gezeichnete ein Dreieck ist, er- 

1) vergl. m. mor. 1, 1. 1182 b 17 ff. 31 ff. 

2) analyt. post. II, 8. 93 a 18 ff. 

3) yergl. . . . t^v 81 [lövaSa afjL^ci), xcä ti 0T}fj.aiv6( , xa\ Sit loitv , a. a. O. 
I, 1. 71 a 16 f. 

4) a. a. O. C. 2. 72 a 14 ff. 

5) . . . Ta [lEv ajigaa xa\ OLpyjxi s?aiv, a xa\ sTvat xa\ ti eort ^izMa^cti Bii 
9) «XXov TpÖTCOv «pavgpa rotTJaat, a. a. O. II, 9. 93 b 22 ff. 

6) .^OTi B\ Tou Xöfou $üo {x^pT) ' ava^xotov yap tö te Tcpoff [xa elnstv 7i6p\ o5, 
xal tot' aTCoaätSai. xtX., rhetor. III, 13. init. C. 14. 1415 a 1 1 ff. C. 19. 1419 
b 31 f. 
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kennt man in demselben Augenblicke^ in welchem man darauf 
hingeführt wird (a(xa äTrayofjiEvoc). . . . Man muß wohl sagen^ daß 
man, ehe man (auf d^s Einzelne) hingeführt wird (nfw S' 
ewa;^6flvat) oder einen Schluß macht, schon in gewisser Hin- 
sicht weiß, in anderer aber auch nicht . . . Aber es ist klar, 
daß man zwar soviel weiß, weil man das Allgemeine weiß, 
aber nicht schlechthin weiß. Wenn aber nicht, so wird jene 
schwierige Frage im Menon eintreten; denn man wird ent- 
weder gar Nichts lernen oder was man schon weiß/' *) Mit 
dieser Anspielung auf den Menon will Aristoteles sagen, daß 
die Wiedererkennimg des Allgemeinen im Einzelnen das Wahre 
an der Platonischen Wiedererinnerung sei. „Denn das kommt 
nirgends vor, daß man das Einzelne im Voraus weiß, wohl 
aber, daß man zugleich mit der Hinflihrung darauf (a(jLa<n5 
ETcaycoy^), gleichsam wiedererkennend, ein Wißen des Einzelnen 
faßt." 2) Wie demnach der Lehrer, bevor er einen Beweis, 
z. B. einen mathematischen, antritt, die „Accidentien an sich'' 
vorweg erklären oder angeben muß, was jedes „bedeutet,"*) 
so ist die Angabe dessen, was er auf inductivem Wege zu 
constatiren gedenkt, die Aufstellung der Definition, das Erste. 
Was hierdurch im Bewußtsein des Hörers entsteht, kann nur 
eine Synthese aus vorhandenen allgemeinen Vorstellungen sein, 
aber muß genügen, um die zweckgemäße Auffaßung des 
Einzelnen vorzubereiten. Mit der sinnlichen Anschauung fallt 
die Wiedererkennung der gegebenen Definition zusammen; aus 
der Bekanntschaft mit dem Einzelnen geht die Erkenntniss des 
Allgemeinen,^) zunächst einer allgemeinen Thatsache, des Daß 
des Was, und sofort aus Beiden, Definition und Induction, *) 
die begründete Anschauung, das grundlegende Wißen hervor. 

1) analyt. post. I, 1. 71 a 17 ff. 

2) analyt. pr. II, 21. 67 a 21 ff. Plat. Men. 80 D sq. 

3) analyt. post. II, 7. 92 b 15 f. I, 1. 71 a 12 f. 14 f. 

4) ajjL^dxepoi (sc. Xö^oi, o% xe Siot auXXoyiajjLcov xa\ ol hC IsaycoY^;) yap duc 
TcpoYivwffxojjL^vtüv Tcoioüvxai T^v 8i8aaxaXiav, . . . ol de SetxvuvTec xb xaOöXou Sta 
TOD S^Xov eTvai xo xaÖ' ?xaatov, a. a. O. C. 1. 71 a 6 ff. D, 7. 92 a 37 t top. 
Vlil, 1. 156 a 4 ff. metaph. I, 9. 992 b 33. 

5) Süo yap ^9tiv a xtc Sv aTcodotT) Scoxpdxct dtxaico;, xou{ x' eicaxxixoü^ X6~ 
YOüS xa\ vir 6pil^6a6ai xaödXou * xauxa yap ^«^tiv a(X9co nepi ftpX.TiV ^äioxi{|atj5 , a. «. 
O. XII, 4. 1078 b 27 ff. 
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^; Existenz und Definition der unvermittelten Principien 
muß man voraussetzen oder auf andere Weise klar -machen 
(^1 aXXov TpoTcov ^avepÄ Tcoifforai). Wesentlich so verföhrt der 
Arithmetiker; denn er setzt voraus, was die Einheit ist und 
daß sie ist/^ ^) Man setzt die Principien mit Rücksicht auf 
die KenntnisB des Lernenden voraus , und macht die fehlenden 
durch Induction klar. *) Bei einem Theile der Wißenschaften, 
wie z. B. bei der Astronomie , ist diese Feststellung des zu 
Grunde liegenden allgemeinen Thatbestands Regel: „der eine 
Theil der Wißenschaften macht seinen Gegenstand durch sinn- 
liche Wahrnehmung klar, der andere setzt das Was Etwas 
ist voraus. Darum erhellt aus solcher Induction, daß vom 
Wesen und Was Etwas ist kein Beweis, sondern eine Dar- 
legung anderer Art stattfindet."^) 



1) analyt. post. II, 9. 93 b 23 ff. 

2) Zu olXXov Tpöi:ov bemerkt Waite II, p. 397 Folgendes: tiive induc- 
tione sive eyüogiamo facto, qui poBita alia definitione aliam cogat, sivequacunque 
alia ratione ffici posskj ut principia wawfestaJianU Cf. 1098 b 1 : unde ap- 
paretf non probandam esse explicaiimieni^ quam dedü Rassow p. 25. Sohwerlioh 
ayUoyivmo, Mittelbegriff loses beweisen ist petüio principii (analyt. post. II, 4, 
91 a 15 ff. b 3 ff.); die apteaa sind eben solche Definitionen, welche, an sich 
selbst Grund (G. 8. 93 a 5), den e^oyta (jioov oder denjenigen, u>v soii xi 
Eiepov aiTiov t^c ouoia^ (0. 9. 93 b 25 ff. C. 8. 93 a 6 ff.), entgegengesetzt sind. 
Bassow a. a. O. (Aristotelis de notionis defin. doctr., p. 25 sq., auch Hetper 
a. a. O. S. 281,) verweist auf die Erfahrung. Eine gehörige Ernte der Er- 
fahrung setzt uns in den Stand, Alles, wovon es einen Beweis gibt, zu be. 
weisen (denn Erfahrung liefert die Principien, analyt. pr. I, 30. 46 a 17 ff.}, 
„wovon es aber seiner Natur nach keinen Beweis gibt, dieß klar zu machen*' 
(touto Tcotsiv favE;öv, a. a. O. a 24 ff.): auf dem Boden der Eiiahrung durch 
Induction, durch HinweTsung auf die Thatsachen der Erfahrung klar zu 
machen. 

3) oXX' ^x Toütou ai (Ab abOijaei (i. qu. enaYttiy^; vergl. ix iij{ lOiauTYjc 
iTza-^ta-pli, b 15; nur die undefinirbaren [metaph. VI, 15 1040 a 28 f.] unica, 
Sonne und Mond, entziehen sich der Induction;) itov^^aton auib SijXov, al 
$* 6;cö6eo(v Xaßouoai ib zi ^aiiv, ... Siönep ^avepbv oxt o5x eativ an^SEi^i; ou* 
9ia( ou6k lou Ti itjziM Ix t^; iciiaÜT7)( iiza-^tayrli (die richtige Construotion [ge- 
gen ScHWEGLEB, metaph. lY, p. 6] bei Bonitz, Comm. pag. ult. addenda et 
corrigenda), aXXde xi; aXXo; TpÖ7co{ irj; Sy^Xcovecü^, metaph. Y, 1. 1025 b 10 ff. 

Zur Parallelstelle X, 7. 1064 a 4 ff. und speciell zu den Woaien Xa^ji-. 
ßavouat 8^ xb xi E9Ttv at {xkv dia x^( a^aBiJosio; at 8' 6nox(6£{jL£vai, a 7 f., fragt 
Tbbkdelenbubg im Comm. zu de an p. 496: unde vero dubjiciuntf nisi ex 
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Die Induction oder ,,Hinflihrung^^ setzt die sinnliclie Wahr- 
nehmung des Lernenden voraus; ,,daß Solehe, welche keine 
Wahrnehmung haben ; (zum Einzelnen) hingeführt werden 
(eTTajfOYivai), ist unmöglich. Denn auf das Einzelne geht die 
Wahrnehmung ; es ist nemlich nicht möglich , Wißen von ihm 
zu erlangen. Denn weder (möglich, Wißen zu erlangen) aus 
dem Allgemeinen ohne Hinführung, noch durch Hinführung 
ohne Wahrnehmung." *) 

ipaa merUef — JEx mente, jedoch ex mente pcdierUe^ d. h. nicht aus einem 
angehornen Schatze von Begriffen. 

Nimmt man innerhalb de^ Beweises Stellung, so „setzen alle Beweise 
(und somit alle Wißenschaften) das Was Etwas ist voraus und nehmen es 
unmittelbar auf, wie z. B. die mathematischen, was die Einheit und was das 
Ungei'ade ist, und ebenso die übrigen,^ analyt. post. II, 3. 90 b 31 ff. vergl. 
metaph. X, 6. 1063 b 7 ff. „Was die Principien und das daraus zu Er- 
schließende (tot ix TOÜTwv [metaph. XII, 10. 1087 a 22], Tot cjujxßeßTjxöta xaö' 
aOta) bedeuten, wird unmittelbar aufgenommen (Xa[ißoevEtai, wie in gewissen 
Paralogismen to I^ ^PX% [^^^ ^^ Beweisende] Xa{xßav£tai, unmittelbar auf- 
genommen, ohne Weiteres angenommen oder vorausgesetzt wird). Die Rea- 
lität betreffend (oti S* eort), so muß man die Principien unmittelbar aufneh- 
men, das Andere aber (die au(iß£ß7)x<5Ta xa6* a.^'zk) beweisen, z. B. was die 
Einheit und was das Geradlinige und das Dreieck ist (unmittelbar aufneh- 
men); andrerseits, daß die Einheit und die Größe sind, unmittelbar aufneh- 
men (irrthümlich Schweoler, Metaph. III, S. 122: daß es Einheiten gibt, sei 
ein a&'(D[jLa, i\ o3 dcTuoSeixvuai) , das Andere aber (z. B. daß das Dreieck ist, 
vergl. II, 7. 92 b 15 f. I, 1. 71 a 14 f.) beweisen,« analyt. post. I, 10. 76 a 
32 ff. vergl. b 3 ff. 

1) analyt. post. I, 18. 81 b 5 ff. 

Der Lehrer oder wer disputirend einen Satz zu vertreten sucht (auch 
Lehren ist Disputiren, diaX^Y^a6ai, aber im weitern Sinne des Worts, top. IX 
[de Sophist, el.j, 2. von Anf.) ist der Hinführende, Itcocywv (analyt. post. II, 
6. 91 b 15. 33. C. 7. 92 a 37. top. VIII, 1. 156 a 4. C. 2. 157 a 21. 34. 37. 
rhetor. I, 2. 1356 b 8), der Lernende oder der Gegner ist der, welcher hin- 
geführt wird '{ljca)^6^vai Se (x^ l)(ovTas aTaOT^aiv a8üvaTov, analyt. post. I, 18. 
81 b 5. vergl. C. 1. 71 a 21. 24). Das, worauf der Lernende oder der Gegner 
hingeführt wird, ist nach analyt. post. I, 18. 81 b 5 ff. und nach Analogie der 
Stellen analyt. pr. II, 21. 67 a 21 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 19 ff. das Einzelne, 
nach top. VIII, 1. 156 a 4 ff. ( . . . «uSe j^pTjaT^ov, snayovTa (Jilv «tco twv xa6' 
fxaoTov ItA to xaOöXou xak töv yvü)p{{jLü)V ii^ tot ayvwcTTa, — analog metaph. I, 
8. 989 a 32 f., vergl. Bonitz, ad h. 1., Comm., p. 102,) das Allgemeine. Tben- 
DBLENBUBO, Elem. log., p. 86 sqq. vergl. p. 124 (ebenso Heydeb a. a O. 
S. 219 f.) will nicht Personen, sondern Sachen ergänzen: singula quaeque 
aferuntur eifere congeruntur. So oder so wäre die naturwüchsige Induction, 
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Also „lernen wir entweder dnrch Beweis oder durch In- 
duction ^ — der Beweis geht vom Allgemeinen, die Induction 
vom Einzelnen aus, — und es ist unmöglich, das Allgemeine 
anders aJs durch Induction zu betrachten." *) 

Aristoteles sieht in der Induction einen Schluß, jedoch 
mit Abzug des Wesentlichen eines wahren Schlußes : der Ver- 
mittlung durch den tennintis rnedius. „Induction und der 
Schluß aus der Induction heißt: durch den einen äußern terminna 
den andern flir den mittlem erschließen, z. B. wenn B der 
termhnts med'ms von .4 und C ist, durch C zeigen, daß .4 dem 
B zukommt. Denn so machen wir die Induction. Es sei z. B. 
A langlebend, das wobei B steht : ohne Galle , C das einzelne 
Langlebende wie Mensch, Pferd, Maulesel. Demzufolge kommt 
dem ganzen C A zu, denn alles Gallenlose ist langlebend, — 
aber auch Ä; das Nicht- Galle -Haben kommt allem C zu. 
Wenn also C mit H seine Stelle vertauscht (avTt<jTpe<pst) und 
sich nicht über den Umfang des (ermivua melius hinaus er- 



wenn auch dem allgemeinen Wesen nach mit der methodischen identisch, 
wenigstens nicht ursprünglich ^TCftYwyrj (analyt. post. II, 19. 100 h 4), wofern 
nicht noch eine andere Beziehung Statt fände: top. I, 18. 108 b 10 f. (x^ 
xaö' ixoLQZOL £711 TtSv opioitov ETcaycDYT} To xa6öXou a5ioS[x6v ETiayeiv, vergl. ii:ot- 
fovTa To xaööXou, de sophist. el. 15. 174 a 34) wird durch Induction das 
Allgemeine hergeführt. 

1) oavepbv hl xa\ 8ti, £* it? aTadrjats ^xXeXoiTisv, avayxT) xai l7«aT>J|xif]v Tiva 
£xXEXot77^va(, ^v aSuvaiov Xaßeiv, E?7cep jJLavd&vo(iEv t) iizctytayf^ ?) i7Co8ei?si (vergl. 
phys. Vni, 1. 252 a 22 ff.), lait 8' ^ jxlv ««öSstSt; ex xwv xaööXoü, Ij 8' iiza- 
Ywy^ ^x T«ov xata ftepo?" aSüvaxov Sl xa xa6öXou ÖEtDpYJaai (jl^ BC l^raytüy^;, 
analyt. post. I, 18. 81 a 38 ff. aTcavxa y«P '^KJxeüojjiev ?) 8ia aruXXoYKJjxoö ?) i^ 
lÄaywY^?, analyt. pr. II, 23. 68 h 13 f. vergl. rhetor. I, 2. 1356 b 5 ff. — eth. 
Eud.'V (Nicom. VI), 3. 1JL39 b 26 ff. : Itl TcpoyivcooxoiJL^viüv Ss nMO. 8iSaffxaX(a, 
SvTCEp xa\ Iv xoit; avaXuxixol; X^yopiev • ^ pikv yap 8i* eTcaytoy^;, ^ 8k auXXoYiapiö. 
^ jj.kv 8^ iTcaifioy^ *PX^ ^^"^^ ^°^ "^^^ xaödXou, o 8k auXXoYiafib? ix xGv xaOoXou. 
E?ffkv apa ap^ak 15 wv 6 auXXoYiapiö? , 5v oüx e<jxi cruXXoYiafxös" iKaycDy^ apa. 
i?oi9a 8i8aaxaX{a genügt, wie es scheint, um die beiden letzten Worte gegen 
Tbendelenbubg , Histor. Beitr. etc. II, S. 366 ff., zu schützen. Andernfalls 
bleibt noch der Recurs auf die dem Aristoteles gegenüber bedeutend herab- 
gestimmte und verflachte Auffaßung der Intuition (vou^), welcher nun auch 
Vorstellungen entsprechen, während nur „eine gewisse" Kenntniss der Prin- 
cipien und „ein gewisser" Grad von Zuversicht in die Wahrheit derselben 
in Anspruch genommen werden (worüber gelegentlich weiter u.). 
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streckt; so muß .4 dem H zukommen. Es ist nemlich früher ^) 
gezeigt -worden, daß, wenn Zwei (nemlich A und R) Einem 
und Demselben (nemlich C) zukommen, und mit Einem von 
Beiden (sc. izpoq t6 B) das Aeußere (das mhnts fxfremtim C) die 
Stelle tauscht (avTMTrp^^yi to axpov; fter conversionem simplirem. 
in Kücksicht des Inhalts , nicht der Form ; aus Vordersätzen 
des Modus Darapti werden Vordersätze des Modus Barbara;), 
daß dann demjenigen (der beiden Prädicate), welches seine 
Stelle vertauscht (ä), auch das andere der Prädicate (^) zu- 
kommt. *) Man muß aber C als das aus sämmt liehen Ein- 
zelnen Zusammengesetzte denken; denn die Induction ge- 
schiebt durch alle."') Durch alles Einzelne*) aber doch 
wohl nur ihrer abstracten Idee nach, nicht in Wirklichkeit,, 
sondern in WirkKchkeit durch das Detail der Erfahrung^) 
und unter der Voraussetzung, daß das an Einigem Beob- 
achtete sich ^an Allem finden werde. ^) In dieser Particularität 
des Grundes verschwindet die Grenze der Induction gegen die 



1) analyt. pr. I, 22. 68 a 21 ff. 

2) Das ganze C ist ^, 

Das ganze G, sonst Nichts, ist B ; daher umgekehrt das ganze B auch 6', 

Das ganze B ist A (alles Gallenlose ist langlebend). 

3) a. a. O. C. 23. 68 b 15 ff. If aTcavTwv tcüv xa6' gxaatov, b 28, und i\ 
aicÄVTCüv Twv aTÖfiwv, C. 24. 69 a 17. oxi h\ xaXw; touto ÖTCOTtOe'jJLeöa , S^Xov 
EX xffi iTcaYCDy!];' navxa yap xtX., metaph. IX, 3. 1054 b 32 ff. opavEpbv ^\ %a>. 
St« xij; lnaY(OY^$. Tcocaa yap ^vavxiüMJit xiX., C. 4. 1055 b 17. S^Xov 8e xot sx 
1^5 ^jcaytüY^;. jcavxa y*P ''•'^X., C. 8. 1058 a 9 f . toöto h\ S^Xov iq iwaYCDy^?* 
Iv Sjcaai yap oufxßaivei xtX., phys. VII, 2. 244 b 3 f . »aivsxai yotp h ;ca<Jiv xtX , 
meteorol. IV, 1. 378 b 14. — S^Xov 8' ex .xrj^ iTcaytoYT);* 6Jt\ Tcavxtuv yap o5x<o 
xi6£(uv, eth. Eud. II, 1. 121*9 a 1 f. 

4) i. e. xa aTCEipa, vergl. top. II, 2. 109 b 14 u. s. w. 

5) Die Erfahrung hat das Ihre gethan, wenn sie die astronomischen Ei*> 
scheinungen „hinlänglich^ gesammelt hat, analyt. pr. I, 30. 46 a 20 f. Die 
x^/^VT] beginnt, 2xav Ix tcoXXcov x^; l[ArE(p{a^ ivvoTjjjiaxcüV piia xa6öXou y^xac 
?XEp\ xcov 6{ioi(ov lK6\rfi(i^^ metaph. I, 1. 981 a 5 ff. Andrerseits bringt frei- 
lich das ETCocYEtv M noXXüJv (157 a 4) nur dialektische, wahrscheinliche, nicht 
wißenschaftliche Sätze zu Stande, top. VIII, 2. 157 b 31 ff. 

Die a. a. O. I, 12. 105 a 14 ff. metapli. IV, 29. 1025 a 9 ff. u. s. ange- 
führten Beispiele sind als nähere Andeutungen des epagogischen Verfahrens 
anzusehen; rhetor. II, 23. 1398 a 32 ff. mit 1399 a 32 ff. zu vergl. 

6) vergl. analyt. post. I, 31. 88 a 31 ff. 
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Analogie (t6 TrapaSetyiiÄ), ^) und liegen die Schwäche und der 
Nachtheil der erstem gegen die zwingende Kraft des Schlußes. 
Endlich die Frage nach dem termmns medhtu betreffend, so 
„geht- besagter Schluß auf einen ursprünglichen und raittel- 
begrifflosen (unvermittelten) Satz (xflc Tcpcinn? xal a(jLS<Tou Tcpoxa- 
(Tttaq). Für solche Sätze nemlich, welche ein Mittleres (jx^dov) 
enthalten; wird der Schluß durch das Mittlere, für diejenigen 
aber , welche kein Mittleres enthalten , durch Induction voll- 
zogen. In gewisser Weise ist die Induction dem^ Schluße ent- 
gegengesetzt ; denn dieser weist durch das Mittlere das 
Aeußere für das Dritte, jene dagegen durch das Dritte 
(das Einzelne) das Aeußere für das Mittlere nach. Der 
Schluß durch das Mittlere ist demnach seiner Natur nach früher 
und bekannter, der Schluß durch Induction aber für uns an- 
schaulicher." ^) Der Beweis geht eben vom Allgemeinen, 
die Induction vom Einzelnen aus. '^) Die Induction ist „ein 
Beweis aus dem uns Bekanntem,"*) gerade darum überhaupt 
weder Beweis noch Schluß, — wer inducirt, beweist Nichts, 
aber macht Etwas klar oder kund, ^) sondern nur Etwas wie 
ein Schluß, d. h. eine einfache, unvermittelte Folgerung, aber 
dafür praktisch wirksamer als der Schluß : überredender, deut- 
licher, rücksichtlich der Wahrnehmung bekannter und bei der 



1) analyt. pr. I, 24 von Anf. 69 a 16 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 10. saxi 
-^OLp To [jL^v napaSeiyjjia iTcayioYT], xiX.; die Analogie ist die Induction des Red- 
ners, rhetor. I, 2. 1356 b 2 if. Ferner 1357 b 25 ff. C. 9. 1368 a 29 ff. Spioiov 
yap iicaycDf^ to icapa8E(Y(jia , t) S* ^nafcoy^ ^PX^* xtX., a. a. O. II, 20. 1393 a 
26 ff. 1394 a 9 ff. C. 25. 1402 b 16 ff. (Spehoels Text), 1403 a 5 ff. Daß das 
Leben der recht Handelnden an sich mit Lust verbunden (ifiiii) ist, wird 
eth. Nicom. I. 9. 1099 a 7 ff. durch Analogie nachgewiesen; vergl. ferner polit. 
n, 9. 1268 b 34 ff. rhetor. U, 23. 1399 a 32 ff. 

2) analyt. pr. II, 23. 68 b 30 ff. vergl. C. 24. 69 a 16 ff. 

In der Induction wie im Cirkelschluße ist Ein und Dasselbe früher und 
später als es selbst: das Allgemeine ist nemlich „schlechthin früher,^ aber 
in der Erkenntniss später; das sinnlich Wahrgenommene ist an sich später, 
aber in Bezug auf uns früher, '^ analyt. post. I, 3. 72 b 27 ff. 

3) a. a. O. I, 18. 81 a 40 f. 

4) a. a. O. C. 3, 72 b 31 f. 

5) a. a. O. U, 5. 91 b 33 f. 
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Masse geläufiger , — der Schluß dagegen zwingender und 
nachdrücklicher gegen Widersprechende. ') 

Also kommt der Seele . das Allgemeine durch Induction^ 
naturwüchsige und regelrechte, und somit aus der Außenwelt zu. ^) 



1) top. 1, 12. 105 a 16 ff. Vm, 2 von Anf. C. 14. 164 a 14 ff. rhetor. I, 
2. 1356 b 22 ff. analyt. pr. II, 23. 68 b 36 f. vergl. probl. XVIII, 3. 

2) Die entgegengesetzten Aaffiißungen Tbendelenbubob und Zellebs 
haben die angeborne Immanenz der Begriffe (Abschn. I, S. 55, Anmerk.) zur Vor- 
aussetzung. In Bezug auf Tbendelenbubo vergl. dessen Histor. Beltr. etc. 
II, S. 397 f. u. 8. Zelleb spricht sich (Die Philos. der Griechen etc. II, 2. 
S. 135 ff.) in folgender Weise aus: „ ... In seiner Selbstanschauung ist . . . 
jene irrtliumslose Erkenntniss der höchsten Principien gegeben , die von 
allem abgeleiteten und vermittelten Wißen als Anfang und Bedingung des- 
selben vorausgesetzt wird. Die Seele kann insofern als der Ort der Ideen 
bezeichnet und es kann von dem Denkvermögen gesagt werden, daß es alles 
Denkbare sei, weil es Alles seiner Form nach in sich schließt. Aber zum 
wirklichen Wißen kann dieser Inhalt erst in der Erkenulnissthätigkeit selbst 
werden ; es bleibt also nur übrig, daß er vor derselben bloß der Möglichkeit 
und Anlage nach in' der Seele sei ; und dieß ist er, sofern sie die Fähigkeit 
hat, ihre Begriffe selbstthätig aus sich zu bilden.^ „Was seiner Natur nach 
keines Beweises fähig ist" (S. 176), „das muß durch Induction festgestellt 
werden. Daß dieses Unbeweisbare darum nicht nothwendig erst aus der Er- 
fahrung abstrahirt sein soll , -daß vielmehr die allgemeinen Grundsätze nach 
Aristoteles durch eine unmittelbare Vernunftthätigkeit erkannt werden, ist 
schon bemerkt worden ; aber wie sich diese Vernunftthätigkeit im Einzelnen 
nur allmälig , an der Hand der Erfahrung , entwickelt , so können wir ans, 
wie er glaubt, auch wißenschaftlich ihren Inhalt nur dadurch sichern, daß 
wir ihn durch eine umfaßende Induction bewähren.'* Eine Ansicht, welche 
eher an Leibniz: rexp4rience est nScessairCj je Vavoue etc. Nouv. ess. 
II, 1. vergl. I, 4- opera philosoph., p. 223 a. 212 a, erinnert. Aristoteles 
spricht aber nirgends von einer derartigen Bewährung; vielleicht sollte man 
in seinem Sinne eher umgekehrt schließen, daß, wenn die Seele diese Fähig- 
keit hat, ihre Begriffe selbstthätig aus sich zu entwickeln (was aber einmal 
in der Seele ist, muß sofort auch Gegenstand des Bewußtseins sein [s. o. 
S. 54 f.]), weder Induction, noch sinnliche Wahrnehmung von Nöthen sind. 
Wenigstens stimmt eine solche Folgerung mit der gegen Piaton und die 
Platoniker gerichteten Bemerkung, daß, wofern dieselben im Besitze der 
Principien aller Dinge sind, die sinnliche Wahrnehmung für sie im Grunde 
ein bloßer Luxus ist (metaph. I, 9. 993 a ^ ff.). Nur wenn das Allgemeine 
ohne alle Einschränkung aus der Außenwelt stammt, wird auch der außer- 
ordentliche Nachdruck verständlich, welchen Aristoteles überall au^ Induc- 
tion, Erfahrung und sinnliche Wahrnehmung legt. In der That kommt 
Zelleb über dieses Bedenken nicht völlig hinweg, wenn das Ganze schließ- 
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Nun aber glauben wir erst dann Jedwedes im höchsten Maße 
zu wißen^ wann wir das Was Etwas ist, nicht sowohl dann, 
wann wir die Qualität, Quantität oder das Wo erkennen. ^) 
Vor dieser Höhe bleibt die Induction, wofern sie lediglich auf 
sich selbst angewiesen ist, die im Groben des Einzehien ar- 
beitende Induction, eine ansehnliche Strecke Wegs zurück. 
Jedoch kommt der wißenschafüiche Gedanke des Allgemeinen 
nicht ohne die Vorstellung desselben, die adäquate nicht ohne 
diß vorhergehende ('7rpo077dcpxouaaYvc5atc), vorbereitende Erkennt- 
nisB, — die Bethätigung der hohem oder vielmehr höchsten 
nicht ohne die Bethätigmig der niedem Kraft zu Stande. 

ß. Die Erforschung der Definition. Intuition. 

Hiermit sind wir an den Wendepunct der Darstellung des 
Schlußcapitels der analytischen Schriften versetzt. Nachdem 
dort die Wahrnehmung für die Entstehung der Principien das 
Ihre gethan, fahrt Aristoteles in folgender , Weise fort:*) „Da 
nun von den verschiedenen Denkkräffcen (tüSv ?7epl ty)v ^idlvoiav 
e^swv), durch welche wir Wahres erkennen, die einen immer 
wahr sind, die andern den Irrthum zulaßen, wie Meinung 
(ß6^0L) und praktische Ueberlegung (XoywriJLÖc), aber immer wahr 
ist Wißen (iTivnii^n) und intuitives Denken (voO?), — und keine 
andere Gattung das Wißen an Genauigkeit übertrifft als das 
intuitive Denken, die Principien aber bekannter sind als die 



lieh im Unklaren bleiben soll: ^ • • • ^i® Vorstellung/ sagt er a. a. O. 
S. 187, Anmerk. 1, ^als ob der Seele ihr Inhalt, wie einem leeren Buch, 
▼on Außen her eingeschrieben würde, li^gt ihm ferne. Inwiefern ihr aber 
freilich ein ursprüngliches Wißen, wenn auch nur ein potenzielles, oder genauer 
eine ursprüngliche Befähigung, das Wißen aus sich selbst zu entwickeln, beige- 
legt werden kann, wenn doch alle Begriffe erst vermittelst der Erfahrung gewon- 
nen werden, dieß bleibt hier deshalb im Unklaren, weil Aristoteles noch 
nicht im Fall war, das Verhältniss des Apriorischen und Empirischen in 
unaem Vorstellungen schärfer zu bestimmen, und Jenes, wie Kaht, auf die 
Vorstellungsformen r zu beschi'ttnken.^ 

1) xa\ etS^vai töt^ o^öinsOa Ixaorov (laXtoia, 2xav tt Iotiv, 6 av6pb>7co( yvco- 
|uv % To icOp, lAoXXov ^ xo Tcoibv 9) To icoabv 9) tb not», inii xa\ adTcov toütcov 
TÖTS Ixaocov Tapv, Sxav ti ioxi to tcooov 9) x6 tcoiov fvtopiEV, metaph. VI, 1. 
1028 a 86 ff. vergl. II, 2. 996 b 16 ff. 20 f. to ini<r:aa^ai fxaorov toutö i<r:i 
xb xi ^v zhai inioxM^ai, VI, 6. 1031 b 20 f. vergl. b 6 f . 
2) analyt. post. II, 19. 100 b 5 ff. 
Kampe, Die ErkenntniBstheorie des Aristoteles. 13 



194 1^6 Erkenntniss dureh Intnition, Meinung und Wißen. 

Beweise^ alles Wißen aber mit Argamentation ([uto^ Xo^ou) 
verbunden ist, so kann das Wißen die Principien nicht snim 
Gegenstande haben. Da aber Nichts das Wißen an Wahrheit 
übertreffen kann als das intuitive Denken, so wird wohl, wie 
man aus Vorstehendem und namentlich auch daraus ersieht, 
daß das Princip des Beweises nicht wieder Be-v^eis, demgemäß 
auch nicht Wißen Princip des Wißens ist, — so wird wohl 
das intuitive Denken die Principien zum Gegenstande haben. 
Besitzen wir also außer dem Wißen keine andere wahre 
Gattung, so wird wohl das intuitive Denken Princip des 
Wißens sein. Und so wird wohl einerseits das Princip (dea 
Wißens) das Princip (des Beweises) zum Gegenstande haben, 
andrerseits aber jedwedes Wißen sich in ähnlicher Weise zu 
jedwedem (ihm gemäßen) Objecto (d. h. zum Schlußsatze des 
Beweises, also wie Abgeleitetes zu Abgeleitetem) verhalten.'* 
Die der exactesten und wahrsten, för alles echte Wißen 
grundlegenden Erkenntniss entsprechende Kraft tmd Kraft- 
äußerung des Nus ist das von Wißen und Meinen wesentiich 
verschiedene intuitive Denken *) — der bewußten sinnlichen 

1) . . . vouc Sv etT] 6ntaxiJ(jL3]c ^X^' ^°^ ^ \^ ^PX^ (^- "^^ ^Kt9ii{(U)c) 

To aicav npaYJAa, a. a. O. b 15 ff. I, 3. 72 b 23 ff. C. 23. 86 a 1. C. 33. 
88. b 36. vergl. eth. Eud. V (Nicom. VI), 6. 1140 b 31 ff. C. 9. 1142 a 
25 f. C. 12. 1143 a 35 ff. b 9 f. m. mor. I, 35. 1197 a 20 ff. 

vou$ in dieser Beschränkung (als Thtttigkeit des Denkens überhaupt: 
top. I, 17. 108 a 11. eth. Nicom. IX, 8. 1169 a 17. polit. I, 5. 1254 b 5 
u. 8.) drückt also 1. die entsprechende l^ic, 2. (vergl. vo^v in der engsten 
Bedeutung; die weiteste, Denken überhaupt: de an. m, 3. 427 b 9 ff. 27 ff* 
I, 1. 403 a 8 u. 8. w.) die Actualität derselben aus. Als ^t( wird der 
voüs intuitiTus eth. Eud. V (Nicom. VI), 12. 1148 b 2 ff. unter die geisti- 
gen Tüchtigkeiten, die apetoi tijc Stovobc (vou(, lictonJpLV), oo^Ca, t^vi) und 
^pövT)a(c mit sOßouX^a, oUveoic und fV(k>piv)), und zwar (im Unterschiede Yon 
der 90^ia) zu den angebomen Tüchtigkeiten gezählt, was Psantl mit sei- 
nem engem, auf das ethische Gebiet beschränkten Begriffe der dipervl (lieber 
die dianoetischen Tugenden in der Nikomach. Ethik, München 1852, 8. 10. 
13) in Abrede stellt; dagegen auch Zbllsr a. a. O. II, 2. S. 503 f. Anmerk. 
Das Resultat der intuitiven Erkenntniss ist eine Art Wißen, wofür denn 
auch die höchst elastischen Ausdrücke ^Tctonipii} , InioraoOat, s?8^vat, öfters 
mit dem Zusätze [i.«Xiata, in Anwendung kommen, z. B. analyt. post. I, 9. 
76 a 21. yergl. a 18. C. 14. 79 a 24. metaph. m, 2. 1003 b 16 f. VI, 1. 
102Ö a 36 f. C. 6. 1031 b 6 f. 20 f. u. s. 
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Wahmdimung analoges^ eben weil auf Unvermitteltes (a(Asoov) 
oder Einfaches (a?r>oOv); Einheitliches (ev)^) und Ursprüng- 
liches (xpc5T0v, dessen Grund nichf in einem Frühem enthalten 
ist) bezogenes; immer aber Wesen und damit Grund er- 
f<M»chendes Denken. 

Das Dritte zur Lehre von der vorläufigen Erkenntniss der 
Principien und von der adäquaten Ejraft; wäre nun die Lehre 
von der Art und Weise der Bethätigung dieser Kraft. Hier 
tritt zunächst -die Anweisung zur Erforschung der Prädicate 
im Umfemge des Was Etwas ist oder üäher: des Was war 
das Sein einem Objecto ^ d. h. der gruudwesentlichen Be- 
stimmungen eines Begriffs oder kurz: zur Erforschung einer 
streng wißenschaftlichen Definition ein. ^) Die vollständige 
wißensdiafüich correcte Definition schließt das Was war das 
Sein einem Objecto auf; das Was war das Sein ist die (all- 
gemeine) Substanz;^) die Substanz aber deckt der letzte^ un- 
theilbare. Artbegriff. Jede Definition im strengsten und engsten 
Sinne hat also den untheilbaren Artbegriff zum Gegenstande.*) 

Will man Nichts übersehen , *) noch über das Wesentliche 
oder vielmehr Grundwesentliche hinausgehen^ ^) und die rechte 
Ordnung der einzelnen Bestimmungen einhalten, ^) so muß man 
den Weg der Eintheilung einschlagen. Aber wie kann man 
eintheilen , was man entweder gar nicht oder nur ungenügend 
kennt? Das Object der Eintheilung ist zugleich das Haupt- 
Element der Definition ; die Elemente der Definition oder das, 
9,woraus die Definition besteht; muß man vorher wißen oder 



1) analyt. post. I, 23. 84 b 35 ff. 

2) neos h\ tCi 6Y]p£;>£iv xa h xcp ti lactv xaTi)Yopoü[i.Eva (yergl. top. I, 5. 
102 a 32 ff.), vöv X^y<*>F^» analyt. post. H, 13. 96 a 22 f. vergl. I, 14. 79 
a 24 f. 

3) T.ergl. . . . xai;xY)v f o^p avafxi} o5a{av sTvat tou icpaYptaTo^ , a. a. O. II, 
13. 96 a 34 f. ott 8' oöaia, Ix twvoe SijXov. avdyxij Y^Pi e' V-^ "f^^*^® ^^ "^P*^^' 
elvai, xtX. b 6 f. n. s. w. S. weiter u. 

4) Vergl. Zababklla 1. 1. p. 1199. 

5) Ixt 3cpb$ xb (jii)Skv notpoXiTciiv sv x$ x{ 2<rxiv oQxci) {lövcu« hhiy^oa^ a. a. 
O. b 35 f. 

6) a. a. O. 97 b 1 f. 

7) a. a. O. 96 b 27 ff. 97 a 25. 28 ff. In der objectiven ouaia findet 
allerdiags keine xagi« Statt, metaph. VI, 12. 1038 a 33 ff. 

13* 
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muß bekannt sein/^ ^) Es ist der erste Theil des vorliegenden 
Geschäft»; diese Kenntniss zu erwerben^ — die irgendwie^ durch 
Wahrnehmung oder Erfahrung, mehr oder weniger schon er- 
worbene gründlich zu prüfen und sicher zu stellen. *) Wie 
man denn überhaupt in diesem Gebiete der Erkenntniss und 
noch mehr als in jedem andern auf die exacteste Weise ver- 
fahren und namentlich überall auf das, was genau die Sa^he 
trifft, zu achten hat. Mit Solchem zu definiren, was bekannter 
ist als der Gegenstand der Definition, will noch nicht Viel 
sagen; es hängt vielmehr Alles davon ab, in welchem Sinne 
die Bestandtheile der Definition „bekannter^^ sind. Denn wie 
mit ersten besten, so gibt es auch mit uns bekanntem, w^ 
sinnfidligem . Prädicaten (Qualitäten) nur zu leicht mehrere 
(und doch ist da» wesenhafte Sein emes Jeden nur ems) und 
dabei solche Definitionen, welche das Was war das Sein eiijiem 
Objecte verfehlen (und doch wollen wir durch die Definition 
das Object erkennen), d. h. überhaupt keine strenge, keine 
wahre Definition, den Fall ausgenommen, wenn etwa das uns 
Bekanntere und das schlechthin Bekanntere zusammenfallen. ') 
Also thut nur das schlechthin Bekanntere, d. h. das schlecht- 
hin oder begrifflich Ursprünglichere oder Frühere Genüge, und 
das ist die Gattung und der Unterschied,*) Vor allem 
Andern kommt es also darauf an, das Erste oder Ursprüng- 
liche (t6 7r(}(5TOv) eines bestimmten Ganzen oder dasjenige, 
was, vom Einzelnen aus gössen, allem Uebrigen folgt: ^) die 
relativ oberste, prindpielle Gattung (das „Theillose," ;,Ein- 



1) 8^ Y^P ^^ ^^ ^ 6pta{Ad$ 7cpo£(S^vai xa\ eTvai yvcopip.«, a. a. O. I, 9. 992 
b 32 f. 

2) S. weiter u. 

3) top. VI, 4. 141 b 24 f. 

4) a. a. O. a 26 ff. b 15 ff. 22 ff. 142 a 6 ff. vergl. metaph. VI, 15. 
1040 a 18. 21 (und Ohrist, Stndia etc., p. 46 sq. zu diesen Stellen, — 
wobei zn bemerken, daß das erste TcpdxEpa ebenso wie das zweite die abso- 
lute Substantialitttt, nicht die „Ewigkeit*^ ausdrückt;), categ. 13. 15 a 4 f. 
Die Gattung ist früher und bekannter als der Unterschied (vergl. top. VI, 
11. 148 a 18. metaph. IX, 9. 1057 b 5), der Unterschied früher als die 
Art: Tou (a^v y^P y^vouc l!i<TTepov, tou §* etdou^ Tcpötepov t^v dta^opav $81 eTvai, 
top. VI, 6. 144 b 10 f. metaph. IX, 7. 1067 b 6 ff. 8 ff. 29 f. 

5) analyt. post. U, 13. 97 a 28 ff. vergl. metaph. VI, 12. 1037 b 29 ff. 



Die Erforschung der Definition. 197 

fache," vorzugsweise sogenannte Allgemeine,)^) nnd wegen 
der Homogeneität aller weitem Bestimmungen sofort auch die 
absolut höchste Gattung oder Kategorie derselben (ob sie unter 
die Quanta oder Qualia u. s. w. föUt,) festzustellen. ^) Zur 
Gattung ^hören die coordinirten, gegenseitig conträren Unter- 
schiede (WfopaC). ^) Demnächst sind also die Unterschiede, 
zuvor aber die Gegensätze (avTixeC[ji.eva, ivavrCa) zu ermitteln; 
denn die Gegensätze begründen die Unterschiede. *) Einen 
Unterschied weglaßen, heißt das Was war das Sein verfehlen.*) 
Hiermit beginnt die Eintheilung, — die zweite Hälfte dieses Ver- 
fahrens, indem sich alles Subsumirte, wofern nichts Mittleres 
dazwischenliegt ( denn eine abstracto Dichotomie verfahrt inuner 
äußerlich und zufallig, trennt gewaltsam und kommt nie zum 
Ziele •)), in zwei entgegengesetzte Theile trennt,') und Jed- 
wedes auf die eine oder andere Seite tritt.®) Der Unter- 

1) yergl. o. B. 147. 162. 165 f. 

2) . . . XaßövTa xi (welcher Kategorie angehörig) tb y^0(, oTov nöiEpov 
TüSv 7co<j(5v f^ TtiSv icoiüjVj analyt. post. II, 13. 96 b 19 f. (Bonitz, Ueber die 
Kateg. des Aristot., a. a. O. S. 596 f. Anmerk. faßt xb yi^to^ als Kategorie.) 
Vergl. TUptoTov 8' taw; ava-yxat-jv SieX^v iv iivi tüSv yevöv xa\ xi iaxiy Xi^to $^ 
icöxEpov xöSe XI xa\ oOaia f^ icotbv I) ^coobv f^ xai xi( aXki\ xtov ScaipeOstowv 
xaxi}Yopi(uv, de an. I, 1. 402 a 22 ff. 

3) ncä ya^ xt)v ^la^opav (o( o3aav ^evix^v (nicht Differenz der Gattung 
von andern Gattungen, wie Zeller a. a. O. S. 145 Anmerk. annimmt) ^pioO 
xia Y^vei xaxx^ov, top. I, 4. 101 b 18 f. itov -ya? *]f^vo{ xot^ avxi$t7]p7](jL^vai( 6ta- 
90pai( Siaip^xai, ibid. VI, 6. 143 a 36 f. af yap 8ta^opa\ Ivavxiai, a?( Sia^^pei 
xb Y^vo(, metaph. VI, 12. 1037 b 20 f. imfip^i fap Sx&oxv) xe5v SiafopöSv xb 
o^x^ov Y^vo(, xa6d}CEp xb 7ce|^bv xa\ xb Sitcouv xb |^cj>ov ouvEici^^pEt , top. VI, 6. 
144 b 16 ff. Eine nähere Betrachtung ergibt fofgende Beschränkung: S^Xov 
hl xa\ oxi oOx avaf XY] x^v Siacpopav Tcav xb oIxsTov ETCif^pEtv f^vo;, intih^ ^^hiyjt- 
xai x^v aOx^v Büo y^^^ ^^vai (jl^ Tcspis/^övxcov aXXi^Xa. aXXd xb IxEpov piövov 
av&YXY] auvsTCt^^pEiv xoi xa iTC&vco xoüxou, xaO&Tcsp xb $iicouv xb nxv)vbv f^ xb 

ICE^bv OUVSTCl^^pEt |^(J>OVj b 26 ff; 

4) Siafopoc Y«P ^<^i h ^vavxiöx7)(, metaph. III, 2. 1004 a 21. x* avxixsfpkEva, 
oTov Xeuxöxy]; xa\ (jiEXavia (innerhalb der Gattung Farbe) xa\ eöOüxt)( xa\ xapi- 
7cuXdxT}( (innerhalb der Gattung Linie), de part. an. I, 3. 643 a 31 ff. u. 8..w. 
S. o. S. 134. Anmerk. 

5) fliÄoXeiTCEiv yocp Siaflpopiv ^vxivoüv oO Xi-^ii xb x{ ^v ETvai, top. VI, 8. 
146 b 31 f. 

6) de part. an. I, 2. C. 3. 643 a 16 ff. b 17 ff. 644 a 7 ff. 

7) analyt. post. II, 13. 97 a 19 ff. 96 b 32. 

8) a. a. O. 97 a 14 ff. 35 f. 96 b 36 ff.' 
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schied auf der Seite des begrifflich zu Bestimmenden ist rück- 
sichtlich der Ordnung in der Stellung der Begriffe das Zweite. 
In strenger, innerer Continuität folgt dem Zweiten der neue, 
immer wieder eigenthümliche, nothwendige und grundwesent- 
liche, nicht etwa abgeleitete oder gar bloß zufallige ^) Unter- 
schied des Unterschieds *) als Drittes u. s. f., ') bis endlich kein 
Unterschied mehr vorhanden ist, oder das mit dem letztm 
Unterschiede Geftindene , also nicht weiter Trenn- und Unter- 
scbeidbare, sich der Art nach von dem begrifflich zu bestim- 
mffliden Objecto nicht mehr unterscheidet.^) Dieß gibt eine 
Definition, welche weder zu weit noch zu eng ist, *) — weder 
das Eine noch das Andere, inwiefern die Prädicate dem Ob- 
jecto ursprünglich (Tcpörov), d. h. keinem Hohem oder Niedem 
inhäriren, ^) zugleich die einzig mögliche Definition, denn von 
Einem und Demselben gibt es überall nur eine. ^) Sonach 



1) metaph. VI, 12. 1038 a 23 f. 26 ff. IX, 8. 1057 b 37 ff. C. 9. 
1058 a 34 ff. de part. an. I, 3. 643 a 27 ff. u. s. vergl. analyt. post. II, 
13. 97 a 12 ff. top. VI, 6. 145 a 8 f. 11 f. 

2) metaph. VI, 12. 1038 a 9 ff. 25. de part. an. I, 3. 643 b 17 ff. 

3) analyt. post. II, 13. 97 a 32 ff, 36 f. metaph. VI, 12. 1037 b 32 ff. 
1038 a 9 ff . 

4) analyt. post. 11, 13. 97 a 37 ff. ^avepbv y^P Sti av oOtco ßaSil^cuv eX6i] 
di tauia cüv (jLi[xeTt hxi SiafopÄ, t^ii löv Xo^ov t^( o5oia(, a 18 ff. . . . ito^ «v 
eXSt] di Toc a8ia(popa. xiX., metaph. VI, 12. 1038 a 16 ff. 

5) analyt. post. II, 13. 97 b 1 ff. 

6) a. a. O. 96 a 33. 38. vergl. o. 8. 165. 

7) top. VI, 5. 142 b 35. C. 14. 151 b 16 f. VU, 3. 153 a 21 f. 154 
a 10 f. vergl. VI, 4. 141 a 32. b 34 ff. 142 a 8 f. C. 10. 148 b 14 ff. 
C. 14. 151 a 33 f. metaph. IV, 29. 1024 b 29. vergl. VII, 3. 1043 b 38 ff. 
1044 a 9 ff. Die eine wißenschaftliche Definition ist der 6pt9[A0( iniTcr^ 
lAOvixö«, metaph. VI, 15. 1039 b 32. Vergl. l7:Krnj|i.ovixbv (sc. ouXXoYtojjiöv) Se 
Xi^ta xaö* Äv xt^ ^zim aiJtbv ^jciaTa^xeOa, analyt. post. I, 2. 71 b 18 f. 

Daß in der einzig wahren Definition auch von Jedem das Beste am 
Meisten ausgedrückt werde, top. VI, 12. 149 b 37 f. vergl. C. 5. 143 a 9 ff., 
scheint mit der dem Aristoteles geläufigsten Definition des Menschen, l^c^ov 
tceI^ov SiTcouv, wenn anders der Nus das Vorzüglichste und Beste im Men- 
schen ist (eth. Nicom. X, 7. 1178 a 3 u. s.), nicht zu stimmen. In dieser 
Hinsicht ist zunächst zu bemerken, daß die nieisten Menschen, ßooxvjfi^rtcov 
ßiov }cpoaipoü(XEyot (a. a. O. I, 3. 1095 b 19 f.), obschon von Natur im Be- 
sitze des Nus (vergl. a. a. O. X, 7. 1178 a 5 f.), thatsächlich dem wißen- 
Bchaftlichen Leben so fem als möglich stehen, daß es aber ein Fehler ist^ 
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besteht die Defmitioii aus der Grattimg und den Unterschieden. ') 



einen Gegenstand nicht nach seiner durchschnittlichen Beschaffenheit, son- 
dern nach seiner Vollendung, z. B. anstatt eines Redners einen guten Red- 
ner zu definiren (top. VI, 12. 149 h 24 ff.), daß also nur das als das wahre 
Wesen angesehen werden kann, was als solches durchschnittlich in die Erschei- 
nung tritt. Dazu kommt, daß das Leben in denkender Betrachtung überhaupt 
nicht dem Menschen als solchem, sondern nur insofern ihm zukommt, 
mls etwas Göttliches in ihm ist (eth. Nicom. X, 7. 1177 b 27 f.). Wenn 
auch der göttliche, getrennte Nus gelegentlich, wo es darauf ankommt, die 
Seligkeit denkender Betrachtung aus der Natur des Menschen zu constati- 
ren, als das eigentliche oder wenigstens yorzugsweise Selbst oder als das 
bezeichnet wird, worin der Begriff des Menschen seinen reinsten und zugleich 
seinen unmittelbaren Ausdruck findet (dö&u 8' av xa\ elvai fxaaio^ touto, 
£(ff6p To xUpiov x«i «{tfivov , a. a. O. 1 1 78 a 2 f. . . . etngp touto [x&XiTca av- 
6pu>ffo(, a. 7 f.), so ist er doch in Wahrheit nur das, was da, wo und wie- 
fern es in Actualit&t tritt, das für sich seiende Wesen zum Mittel herab- 
setzt, in gewisser Weise absorbirt und insoweit das Centrum der Per- 
sönlichkeit Terlegt. Denn der unsterbliche Nus ist nicht die Seele des Men- 

, sehen, noch ein untrennbarer Theil derselben (gehört er nicht zum o^c^pfia, 
so gehört er nicht zum eTSIo«, metaph. VI, 9. 1034 a 33 ff., also nicht zur 
Seele; er kommt von Außen herein, ist getrennt und trennbar), sondern 
der Seele gegenüber ein Tceprcröv, welches nur insofern doch wieder ein av'af- 
x«tov ist (vergl. top. III, 2. 118 a 6 ff.), als die Bestimmung der Seele, u. 
A. auch Xo^toTixT} (nicht OscopviTixvJ im wißenschaftlichen Sinne, — s. Abschn. 
VI.) zu sein, in ihm ihre, aber ihr selbst äußerliche (der Nus ist, wie gesagt, 
X,u>pioTÖc u. s. w.) Voraussetzung hat. Macht also die Definition des Men- 
schen diese Ausnahme, nicht das Beste ausdrücken zu können, eben 
weil das Beste zugleich etwas dem Wesen gegenüber Heterogenes , nur von 
Außen her Geliehenes, trotzdem Integrirendes, mit einem Worte der Mensch 
an sich selbst diese Ausnahme von allen Existenzen der diesseitigen Natur 
ist, so imponirt schließlich das Xoyiotixöv, dieses mittlere Vermögen zwischen 
dem göttlichen Nus und dem erkennenden Vermögen der Thiere, dem Natur- 
forscher und Philosophen viel zu wenig , um darin eine differentia speeifiea 
der Gattung l^tj^ov zu sehen ( — beiläufig gegen Schweglebs Beispiel C<j>ov 
Xoytxöv, Metaph. m, S. 130 f. IV, S. 235). Als Ergänzung der Wesensbe- 
stimmung tritt das ?Stov xaO* aM ein. 

1) b 6pi9(Lb« Ix Y^vouc xa\ $ia(pop(ov, top. I, 18. 103 b 15 f. VI, 1. 139 

•a 28 f. C. 4. 141 b 25 ff. C. 6. 143 b 19 ff. VII, 3. 153 a 17 f. b 3 f. 
14 f. C. 5. 154 a 27 f. 29 ff. metaph. VI, 12. 1037 b 29 ff. 1038 a 8 f . 
Die mit der Gattung eng verknüpfte (top. I, 4. 101 b 18 f. categ. 5. 3 a 
21 ff. vergl. TsENDSLENBUBG, Histor. Beiträge etc. I, S. 55 ff. 93 ff., andrer- 
seits aber auch Zellbs a. a. O. S. 145 Anmerk.), aber nicht damit zu ver- 
wechselnde (a. a. O. IV, 2. 122 b 12 ff. VI, 6. 144 a 9 ff. 37 f. b 6 ff. — 
auch wird die Gattung, obschon allgemeiner [a. a. O. IV, 2. 123 a 6 f. 
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Die G-attung muß von den übrigen Gattongen schaden , der 
Unterschied aber von dem, was in derselben Gattung ist;*) 



metaph. lY, 3. 1014 b 11, ff. VI, 12. 1037 b 18 ff.], nicht vom Unterschiede 
[vergl. a. a. O. X, 1. 1059 b 33], sondern von der Art prädicirt, top. VI, 
6. 144 a 32 ff. [lY, 1. 121 a 12 f.] metaph. II, 2. 998 b 25 f.) dia(popa 
ist insofern el^oicotö^, dißerentia specifica (aber nicht nnmittelbar selbst 
Art, top. IV, 2. 122 b 18 ff. vergl. VI, 6. 144 a 5 ff. Soxei yoip JcowSv 
Ti [sc. h TiJ oi><7(a, nicht das 7caOY)Ttx<5v , phys. V, 2. 226 a 27 f. metaph. 
X, 12. 1068 b 18] Tcaaa $ia(popa $v}Xoüv, 144 a 21 f. 18 f. IV, 2. 122 b 
16 f. C. 6. 128 a 26 f. phys. V, 2. 226 a 28. metaph. IV, 14. 1020 
a 33 ff. b 14 f. C. 28. 1024 b 5 f. 8 f. — X, 12. 1068 b 18 ff.); izaact 
yap eföoicoibc Sta^opa (xeta xou ^evou; sT$o( tcoiec, top. VI, 6. 143 b 8 f. Ix 
Yotp Tou Y^vou; xa\ tcuv Sia^opiov ta s?Sy], metaph. IX, 7. 1057 b 7. Die 
ursprünglichen Unterschiede der Gattung Farbe sind das Z^erstreuende (Siaxpi- 
Ttxöv) und das Sammelnde (ouYxptTixöv) ; diese bringen mit der Gattung Farbe 
das Weiße und das Schwarze, ebenso die aus jenen abgeleiteten Unterschiede 
die Mittelfarben hervor, a. a. O. b 4 ff. 13 ff. phys. I, 5. 188 b 23 ff. 
Vergl. Waitz a. a. O. I, p. 279 sq. Prantl, Geschichte der Logik, I, 
8. 229 ff. 231 f. 

1) top. VI, 3. 140 a 27 ff. 

Oder kurz: man setzt das, was man definiren will, entweder in die 
entferntere Gattung (xb ^Tcavu) y^vo;), aber fügt dann sämmtliche Unter- 
schiede bei, durch welche die nächste Gattung (tb i^YOiatco, 67coxaT<t> ->({- 
vo() definirt wird, oder man nimmt die nächste oder untere Gattung (na- 
türlich mit dem Unterschiede, C 6. von Auf.), und spricht damit un- 
mittelbar auch die obem (mit den obern nicht zugleich auch die untern) 
Gattungen aus. Jedenfalls ist es einer der vielen Fehler, welche bei der 
Definition begangen werden können, Gattungen zu überspringen, a. a. O. 
C. 5. 143 a 15 ff. 

In dieser Weise verfährt man vor allem Andern den Natursubstanzeu 
gegenüber, vergl. de part. an. I, 2 f. 

Einiges wird so definirt, daß man den Zweck in's Auge faßt; in diesem 
Sinne ist z. B. „ein Behältniss zur Bedeckung von Menschen und Gütern** 
die Definition des Hauses, metaph. VII, 2. 1043 a 9. 16 ff. C. 3. 1043 a 
31 f. vergl. VI, 10. 1035 b 16 ff. Hier steht der Zweck (der Zweck ist an 
sich der Begriff, Xö^o«, de part. an. I, 1. 639 b 14 f. u. s. S. o. S. 171 
Anmerk. 2, — d. h. der abstractere Begriff) an der Stelle des Unterschieds. 

Ferner ist zu beachten, daß alles an sich Relative oder Alles, dessen 
Wesen in einem Verhältnisse zu Etwas besteht (jcaac y*P "coi? toioütoic täO- 
xbv To sTvai T<j) Äpb; t{ tcco? exetv), nicht ohne sein Gegentheil (in derselben 
Gattung), das Doppelte z. B. nicht ohne das Halbe (Einfache) definirt wer- 
den kann. „Es ist unmöglich, das Eine ohne das Andere zu erkennen, 
deshalb muß das Eine in der Definition des Andern einbegriffen sein,** top. 
VI, 4. 142 a 26 ff. Der spitze Winkel, als Theil des rechten, wird durch 
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die unterschiede sind wie die Fonnen; die G-attung wie der 



den rechten, der Halbkreis durch den Kreis, überhaupt der Theil durch das 
Ganze definirt (die stofflichen Theile sind „spftter^, dagegen die begrifflichen 
„früher << als das Ganze), metaph. VI, 10. 1035 b 6 ff. vergl. XII, 8. 1084 
b 4 ff. Ebenso wird derjenige Gegensatz, welcher eine Beraubung ausdrückt, 
durch sein G^entheil definirt, aber nicht umgekehrt, wie wenn man sagen 
wollte, die Gleichheit sei das Gegentheil der Ungleichheit , d. h. so viel als : 
die Gleichheit sei das Gtegentheil der Beraubung der Gleichheit, — wie es 
denn überhaupt ein Fehler ist (vergl. metaph. VI, 4. 1029 b 18 ff.), den 
Gegenstand der Definition in der Definition zu wiederholen, C. 9. 147 b 
5 ff. — Daran schließen sich die Definitionen gewisser Bestimmungen und 
Prädicate an, welche ohne dasjenige, von welchem sie prädicirt werden, 
nicht definirt werden können, z. B. das Concavnasige (ib ai[L6)f) nicht ohne 
die Nase, das Gleiche nicht ohne das Quantum, das Männliche oder Weib- 
liche nicht ohne das Thier, metaph. VI^ 5. 1030 b 23 ff. 30 ff. 1031 a 1 ff. 
C. 10. 1035 a ö f. V, 1. 1025 b 30 ff. analyt. post. I, 4. 73 a 37 ff. 

Nase oder Fleisch drücken den Stoff des Concavnasigen aus, metaph. 
YI, 10. 1035 a 1 ff.; mit dem Stoffe sind die Grenzen der Form überschrit- 
ten. Der schöpferische Begriff (xb Ti.9[v thai) ist Ja dasselbe was die Form 
(xb eföo^), a. a. O. 1035 b 32, die Aussprache (6 X^yo;) des schöpferischen 
Begriffs aber die Definition, a. a. O. C. 5. 1031 a 11 f. u. s., also Gegen- 
stand der Definition die Foi*m, xou eTSou^ h 2p(9fA.ö{, a. a. O. C. 11. 1036 a 
28 f. (Näheres über dieses Verhältniss weiter unten.) £s kommt mithin 
eine beachtenswerthe Modification herein, wenn für naturwifienschaftliche 
Definitionen neben der Angabe der reinen Form die Angabe des den betreffen- 
den Gegenständen, z. B. dem Menschen (^die Form des Menschen erscheint 
immer in Fleisch, Knochen und derartigen Theilen,*' a. a. O. 1036 b 3 f.), 
dem Blatte, der Wurzel, der Rinde u. s. w., eigenthümlichen Stoffs gefor- 
dert wird, a. a. O. V, 1. 1025 b 30 ff. VI, 10. 1035 b 27 f. C. 11. 1036 
b 29 ff. 1037 a 5 ff. X, 7. 1064 a 19 ff. de an. I, 1. 403 a 3 ff. 25 ff. 
II, 1. 412 a 19 ff. Gegenstand der naturwißenschaftlichen Definition ist 
hiemach das aus Form und Stoff Zusammengesetzte, das Concreto, aber all~ 
gemein gefaßt (yergl. xaOdXou hi, metaph. VI, 10. 1035 b 28. 30. G. 11. 
1037 a 7). Mithin gibt es vom Concreten in gewisser Beziehung Begriff, 
in gewisser Beziehung (des Stoffes wegen) nicht, metaph. VI, 11. 1037 a 
26 f. — Der durch die Angabe des Stoffs, d. h. der Qualität oder nächsten 
Formbeetimmtheit des Stoffs ergänzte und erweiterte Begriff drückt an sich 
eine unmittelbare Aufhebung des Aristotelischen Dualismus von Form und 
Stoff, oder spricht unmittelbar die Nothwendigkeit aus, den Bann dieses ab- 
stracten Gegensatzes zu durchbrechen. 

Daß man nur durch Nothwendiges und zwar durch Wesentliches , d. h. 
Grundwesentliches, definiren darf, metaph. VI, 15. 1039 b 31 ff. top. YI, 12. 
149 b 12 ff. 0. 6. 144 a 23 ff. u. s,, ist Jetzt selbstverständlich. 
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Stoff. ^) Niditsdestoweniger ist die Gattung der emte, sowohl 
der in der Entstehung der Definition erste als auch seiner 

• 

Bedeutung nach erste, ursprüngliche, also Haupt-Bestandtheil, *) 
und so an sich, aber auch nur an sich die Definition. ^) 

1) xa\ lauia X^y^*^^^ ^^ n&via, Sti tb y^vo( h ib 6;coxei[x£vov tai( dia^o- 
pat(, oTov tjcicoc ay6pfi>7co( x\Sci>v Ev ti, 2ti tc^vt« K^ol^ xa\ ipÖTcov 8^ KOL^oack^- 
otov, &9?»p 4 SXi] {i.{a, metaph. IV, 6. 1016 a 25 ff. e{ o3v x6 f^vo« oeicXcoc 

f «»v^ Y^Of xa\ &Xy|, qA hl B(a9op«\ xa etd?] xa\ xa axovjKÜa U xaüxi]« reotouocv), 
fsvepcv &n 6 opia(iö( loxiv 6 ^x xojv fita^opcov Xöyo(, VI, 12. 1038 a 5 ff. 
Vn, 6, 1045 a 29 ff. IX, 8. 1058 a 1. 23 ff. hxi y«P ««^ ^v xcp Xöyco Ivca 
(löpia a>( QXi] xou XÖYOu, phys. n am Schi. In der That beruht der Gattongs- 
unterachied auf dem Unterschiede, also iem nächsten Formunterschiede des 
Stoffs: Tcav y^^P '^b ^la^^pov Sta^^pst ?) y^^^^ ^ ^^^^'> T^^^^ (^^^ ^^ l'^^ ^^^^ xoivJ*| 
4 SXi] |M)SI yi}fMii ik aXXi^Xa, metaph. IX, 3. 1054 b 27 ff. IV, 28. 1024 b 
9 ff. Daher sagt Aristoteles geradezu: iaxi fi* ^ Sia^opa xb e!§o« Iv xg 5Xj), 
de part. an. I, 3. 643 a 24. o5 y^P 4 (laqpopa xa\ ^ tcoiöxvj^ iax{, xoux^ laxl 
xb 6]coxE{|i6voy , d X^y^K^^ OXi]v. fxepa 81 xq» y^^^^ X^Y^xai oiv fiepov xb icpc5xov 
69Coxe{(MVov xou |ijj avoiXüexai OdfxEpov bU O&xcpov xxX. , metaph. IV, 28. 1024 
b 8 ff. Tergl. xjjv {ih y*P ^^^^ X^0(uv &|j.o£iüf cu( eljcslv xi)v aGx9)v sTvai xwv 
«vx(XU(x6vci>v 6noxEpoOv, &97C6p yi^o^ ov, de generat. et corr. I, 7. 324 b 6 f. 

2) xb npojxov ivunap^ov, % X^Y^xai Iv xü> x{ loxi, metaph. IV, 28. 1024 
b 4 f . apxoii hl xa y^vi] xojv opKrpitJV eJafv, a. a. O. II, 3. 998 b 5 f . veigl. 
Vn, 2. 1042 b 31 ff. xaxa xijv xou x{ ^oxtv aJCÖSooiv pLaXXov appLÖxxei xb y^vo< 
i^ x^v Sta^opav eljcslv 6 y^ ^cpov eTtcoc^ xbv avOpcoTcov piaXXov 8t}Xo1 xi £9xtv 6 

.av6p(D3co( ?) & ne^öv, top. IV, 6. 128 a 23 ff. {xdcXioxa y^P 'C^v ^^ '^<!^ op(9(iiM> 
xb Y^vo( Soxet xijv xou &pii^o(j.evou o^oiav oijpLatveiv, a. a. O. VI, 1. 139 a 29 ff. 
analyt. post. II, 13. 97 b 1 ff. — eth. £ud. VH, 2. 1236 a 23 f. Vergl. 
PsANTL, Qeschichte der Logik etc. I, S. 219 ff. 229 ff. 

3) Nur in diesem Sinne kann Aristoteles sagen: xb hl y^oc ßoüXExai 
xb XI ioxi (n2|Mt(vecv, top. VI, 5. 142 b 27 ff. (I, 9. 103 b 27 ff. metaph. VI, 
1. 1028 a 16 ff.); xa\ nptoxov, setzt er hinzu, 63cox{6Exai x«jv ev xc{> 6p(9{i^ Xe- 
Yopivcüv; vergl. I, 5. 102 a 32 ff. — metaph. IV, 18. 1022 a 27 ff. bemerkt 
er ausdrücklich: Iv y^P *($ X^Ycp Ivunop^si xb ^cpov. Auch de an. I, 1. 402 
b 5 ff. II, 3. 414 b 22 ff. zu vergl. Die Behauptung ScHWBaLBBS, Metaph. 
Ulf S. 2i0. rV, S. 378, das zi loxt sei das y^<^> ^^t auf die nicht streng 
wißenschaftlichen Definitionen zu beschränken. — 

Es ist tucht ohne Interesse, von der Theorie der Definition einen Blick 
auf den berühmten 2po( x^c oMol^ der Tragödie, poet. 6. 1449 b 24 ff., zu 
werfen. 

Derselbe lautet folgendermaßen: loxiv o3v xpaY<|>^^ft (l^H>^9ic rep^«i>( 
cncoudaCo« xa\ xcXeio^, (jiYcOo« ^X^^^^ ^Suopivcp X6yt^ X^P^^ ix&gxou xcSv e28«iv 
Iv xotc |iop{o($, $p<avx(üv xa\ ou hC anocf^ekiet^^ hC skioM xa\ oößou icepdvouo« 
x^v Xbiv xoioiixiüv 9ca6i]|iÄxuv xdcOapatv. 
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Die Eintheilung setzt die KenntniflB des Emsutheilenden, 
der relativ obersten Gattung voraus. Zur Feststellxing der- 
selben und somit in Einem der Identität oder einer etwaigeii 
Nichtidentität der Wortbedeutung des zu definirenden Objeeis 
dient ein der Induction in hohem Grade ähnliches Verfahren^ 
welches von der Vergleichung des Einzelnen eines bestimmten 



Alle poetisclien Nachahmungen schöpfen ihre Unterschiede ans dem Mate- 
rial (RhythmnSi Wort und Melodie) oder ans dem Bereiche der Gegenstände 
oder ans der Art und Weise der Nachahmung (Vortrag des Dichters oder 
Handlung auftretender Personen)) a. a. O. 1. 1447 a 16 ff. Iv oT( zt xa\ Sc 
xa\ &{, 3. 1448 a 25. 

laTiv o3v TpaYü>§:a [a{[av}<7i;; \Li[t.ri<sii ist die oherste (abstracto) Gattung, 
.a. a. O. 1. 1447 a 13 ff. C. 25. 1460 h 8 f . — Tcp&^ecoc 97cou8at«c xa\ TsXeCa;, 
(JL^Y^^^C ^X^^^C) 7cpa^£cü( TeXsioif, [x^ysOo; ijoiiari^: der aus der Sphllre der 
nacfaahmbaren Objecto entnommene, mit Epos und Komödie gemeinfwme 
Unterschied ; onovSaia^ : diejenige Beschaflfonheit des Objects, welche Tragödie 
und Epos (Aristoteles nimmt beide zusammen) von der Komödie unterschei- 
det, C. 2. C. 3. 1448 a 25 ff. C. 5. 1449 a 32 f. b 9 f. — ^8u9|jl^C{> X6ytf 
ycjpi( Ix^oTou T(i>v E?8(uv Iv Tot; {lopiotc; der Xd^oc, das Material aller poeti- 
schen Nachahmung, unterscheidet die letztere ron den übrigen nachahmen- 
den Künsten, die Gattung von den nebengeordneten Gattungen, snnächst 
von der Musik und vom Tanz. (Li(&Y]ai( X6ffa reprftsentirt somit die oberste 
concreto Gattung, das Tcpeoxov xa\ vo xaSöXou der Definition. — ^Suapi^vcü xtX. 
sind nähere Bestimmungen, welche die Verwendung und Disposition des 
übrigen zu Gebote stehenden Stoffs betreffen. Wenn, wie das Versmaß nicht 
den Dichter (1. 1447 a 28 ff. C. 9. 1451 a 38 ff. b 27 ff.}, so die scenisohe 
Darstellung nicht die Tragödie macht, also das innere Wesen derselben nicht 
berührt, und das bloße Lesen genügt (6. 1450 b 18 ff. G. 14. 1453 b 3 f . 
C. 26. 1462 a 11 ff.), so haben wir in diesen Bestimmungen (j)8u9|i^v(i> xiX.) 
keinen innem, sondern äußern, mithin auch keinen artbildenden, sondern 
nur einen solchen Unterschied (von der epischen und lyrischen, insbesondere 
von der Dithyramben- und Nomen-Dichtung, 6. 1449 b 28 ff. C. 1. 1447 
a 18 ff. b 24 f.) vor uns, welcher der Tragödie, inwiefern sie scenisch dar- 
gestellt wird, „eigenthümlich" ist. — $p(i>vT(ov xa\ o6 8(* dinaYYeXtac : aus der 
Art und Weise der Nachahmung (vergl. C. 3 vop Anf.) entnommener, letz- 
ter artbildender Unterschied der Tragödie vom Epos (5. 1449 b 10 ff. G. 23. 
1459 a 16 f.). — ^V ikiou xa\ ^dßou Tcepaivouaa i^v tcov toioiStcov 7caOT)pL&T(ov 
xiOapotv betrifft die Wirkung der Tragödie. Der 8po{ tiS« oöoia« der Tragödie 
greift also nicht nur über die theoretisch aufgestellte allgemeine Grenze 
aller streng wißenschaftlichen Definition hinaus, sondern verhält sich auch 
gegen die naturgemäße Reihenfolge der Unterschiede (np&^zto^ xzXzioiy pi^s- 
605 iy^o}i<jTi^- — a«ou8a(a5 — Spc&vTwv) indifferent. 
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Bereichs der Erfahrung*) zur Art, eventuell zu den Arten, 
und von hier aus zur Grattung aufstdgt. Als Beispiel wählt 
Aristoteles ein Accidens (welches das, was es ist, als ein Anderes 
ist, ') oder sein Bein in einer Substanz hat; — es gibt ja nicht 
nur der Kategorie der Substanz, sondern auch den Kategorien 
der Accidentien gegenüber Wißen ;^)) und zwar näher ein 
Qualitatives. ^) ,^Suchen aber muß man, indem man zuerst 
auf die ähnlichen und niehtunterschiedenen Dinge (aSidcfopa) 
achtet, was sie sämmtlich Identisches (toLutöv) haben, dann 
auf andere, welche zwar mit jenen einer und derselben 
Gattung angehören, aber von ihnen — unter sich sdbst der 
Art nach identisch — verschieden sind. Wenn nun bei diesen 
Alles genommen ist, was sie Identisches haben, und ebenso bei 
den andern, so ist das Genommene wiederum darauf hin zu 
prüfen, ob es identisch ist, bis man zu einem Begri£fe (kirfoq) 
kommt; denn dieser wird die Definition (6pKT[i6^) des 
Objects sein. Gelangt man aber nicht zu eineiti, sondern 
zu zweien oder mehreren, so ist dann klar, daß das Gesuchte 
nicht ein Begriff ist, sondern in mehrere zerfällt. Z. B. meine 
ich, wenn wir suchen wollten, was Hochsinn ist, so müßen wir' 
bei Einigen, welche wir als hoch sinnig kennen, unter- 
suchen, was sie alle, inwiefern sie hochsinnig sind, gemeinsam 
haben. Z. B. wenn Alkibis^des hochsinnig ist oder Achilleus 
oderAjas, was haben sie allesammt gemeinsam? Beschimpfungen 
nicht zu ertragen; denn der Eine fing Krieg an, der Andere 



1) 8? t{ loTi (j^Y^^o^'^X^* C^'^otjASv, (TKinxiow inl TIVCOV {UYaXo<|'UX^^ ^^< 
(a(i£v, XI tx^ouoiv Sv ic&vT6( fi TotouToi, aualyt. post. II, 13. 97 b 15 ff. Histo- 
rische Berichte ergänzen oder vertreten die eigene Wahrnehmung. 

2) a. a. O. I, 4. 73 b 6 f. u. s. w.- 

3) xa\ eniot9|[xat od (lövov t^^ oCaiac 82^v aXXa xa\ iT^pcov, metaph. I, 9. 
990 b 26 f. XU, 4. 1079 a 22 f. 

4} . . . Iv T$ noita a.\ apsTaC, eth. Niccm. I, 4. 1096 a 2ö. 

Der Hochsinn ([xsyaXotl^ux^ia) ist ein Cha'rakterzug {f^ii), eth. Nicom. IV, 
7. 1128 b 1| welcher auf ethischer Tüchtigkeit beruht; der {lE^aXd^u/^o^ 
hält sich großer Dinge fär werth und ist ihrer auch wirklich werth, a. a. 
O. b 1 ff. 26 ff. C. 8. 1124 a 26 ff. rhetor. I, 12. 1389 a 32 ff. (yergl. II, 
24. 1401 b 20 ff.) eth. Eud. HI, 5. 1233 a 1 ff. m. mor. I, 26. icep\ Ttjua^ 
H^ xa\ axijtfa? o jxeYaXötJüxö« eoriv, eth. Nicom. IV, 7. 1123 b 21 f. 1124 a 
4 f. 12 f. eth. Eud. m, 5. 1232 b 10 ff. 
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grollte^ der Dritte tödtete sich selbst« Wiederum stelleu wir 
Betrachtungen an Andern an^ z. B. an Ljsander und Sokra- 
tea. Wenn diese somit gemeinsam haben^ im Glück und Un- 
glück gleichmüthig zu sein^ *) so nehme ich dann dieß Beides 
und sehC; was die Apathie in den WechselfiQlen des Glücks 
und das Nichtertragen von Beleidigungen Identisches haben. 
Wenn Nichts, so gibt es zwei Arten des Hochsinns/'*) Die 
aa%efundene Gattung, sagt Aristoteles, ist die Definition des 
Objects, ' — ohne artbildenden Unterschied, somit (als das 
Princip und der Hauptbestandtheil) nur an sich Definition, 
oder, wenn anders an und für sich, noch nicht streng wißen- 
schafiliche, ') sondern nur eine unvollkommene, weil unvoll- 
ständige Art von Definition. ^) 

Eine Stelle in der Topik scheint diese Auffaßung zu 
unterstützen ; die Betrachtung des Gleichartigen am Einzeln^ 
sagt hier Aristoteles, ^) ist auch brauchbar „zur Aufstellung 
der Definition, weil wir, wenn wir erkennen, was in 
Jedem das Identische ist (Taurov), nicht in Verlegenheit 
kommen werden, in welche Gattung wir, wenn wir de- 
finiren, das Vorliegende zu setzen haben. Denn das- 
jenige unter den gemeinsamen Prädicaten, welches am Meisten 
das Was Etwas ist trifft, ist die Gattung. Ebenso,^' fährt er 
fort, „ist die Betrachtung des Gleichartigen auch bei bedeutend 
Verschiedenem brauchbar, so z. B., daß die Stille auf der See 



1) Mit dem von Lysander and Sokrates abstrahirten allgemeinen Be- 
griffe stimmt eth. Nicom. lY, 7. 1124 a 10 ff. (vei^l. de virtut. et vit. 2. 
1260 a 14 f. C. 5. 1250 b 84 ff., bei Stob, floril. Meih. I, p. 5, 13 sqq. 
p. 7, 29 sqq.; — ausdrücklich gegen die dem Alkibiades u. s. w. gemein- 
same Eigenschaft: de virtnt et yit. 5. 1250 b 40 f. Stob. 1. 1. p. 8, 4 sq.), 
mit keinem der beiden obigen rhetor. I, 9. 1366 b 17 überein. 

2) analyt. post. II, 13. 97 b 7 ff. 

3) nicht 5pia(i.b( ^ictarrjtAOVKxdf, metaph. VI, 15. 1039 b 32. 

4} Tbbrdelbnburo , Erlllut. etc., 8. 107 f.. Kühn, de notionis definit., 
p. 35. Rabbow, Aristot. de notionis definitione doetrina, p. 40, Hetbbb a. a. O. 
S. 287 ff., Waitz a. a. O. II, p. 419, und Zblleb a. a. O. S. 184 sehen in 
dem Ton Unten nach Oben aufsteigenden Verfahren einen der von Oben 
uMßh Unten steigenden Methode gegenüber besondem, selbständigen Weg 
zur Definition. 

5) top. I, 18. 108 b 19 ff. 
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( yoCkifnt ) und die Stille in der Luft ( vffitfdx , — denn jede» 
von Beiden ist Buhe), und daß der Punkt in der Linie und 
die Einheit in der Zahl (denn jedes von Beiden ist Prindp) 
dasselbe sind. So daß, wenn wir bei Allem die gemeinsame 
Gkltung au&tellen, wir nicht unangasießen zu definiren scheinen 
werden. In dieser Weise pflegen ja auch die, weldie definiren, 
zu verfahren. Denn sie sagen, daß die Einheit das Princip 
der Zahl, und der Punkt das Princip der Linie ist; offenbar 
setzen sie also (die zu d^nirenden Objecte) in die beiden ge- 
meinsame Gattung/^ 

Es wird aber aus dieser Stelle in ihrem Zusammenhange 
auch evident, daß Aristoteles das von Unten nach Oben auf- 
steigende, suchende oder revidirende> fiir sich allein bei minder 
strengen Anforderungen allenfalls auch genügende ^) Verfahren 
von der Induction unterscheidet; *) die Induction und die ana- 
loge Auftuchung der Gattung werden hier unter einem und 
demselben Gesichtspunkte getrennt becqprochen. Die Betrach- 
tung des Gleichartigen, sagt er, ist brauchbar fiir die Inducdon, 
für die Schlüße auf Grund v<m Zugeständnissen und drittens 
für die Aufstellung der Definitionen, — was in derselben Ord- 
nung weiter ausgeführt wird. ^) Die Difierenz, um welche es 
sich handelt, li^ nicht in der Methode, sondern in der Sache, 
in dem von der Form des VermittlungsproceBses unge- 
trennten, nur in dieser (auch in der Lehre vom Schluße u. s. 
V wiederkehrenden) concreten Weise aufgefaßten Gehalte. Alle 
methodische Liduction flLhrt entweder den Nachweis, daß Et- 



1) Gibt es außer den xaia Ta( Statp^ofi« noch irgend andere opio{ioty 
Yergl. metaph. VI, 12. 1037 b 28 f. 1038 a 34 f., — so scheint Aristote- 
les denselben keine wißenschaftliche Bedeutung beigelegt su haben; die a. 
a. O. unmittelbar in Aussicht gestellte Betrachtung anderer Arten der De- 
finition fehlt. Diejenigen, von welchen VII, 2. 1042 b 25 ff. die Rede ist, 
verbinden, um die Aotualität des Seins, also den Begriff ausaudrucken, die 
Formbßstimmung mit dem Stoffe; die Unterscdiwelle a. B. iat ein in dieser 
bestimmten L^ge befindliches Hola oder Stein, das Haus iat als Zicgaln und 
Steine in einer bestimmten liSge su definiren, C. 2. 1043 a 7 ff. 

2) KüHx a. a. O. : reü^iuum ut^ ut inve^igaüonem deßnidonis esq^anamut 
üBiuSy quae mductioM eansiUuUur, Dagegen TBSNDSLBiiBUBe , Eiern. Iqg., 
p. 132: . . . u2 ^uod exemph ostenditur inductioni cognaio, 

3) a. a. O. b 7 ff. 



Die ttrsprfingliohe ISinheit dar DeBBitioii «te. ' 207 

waS; gleichviel ob Qiifklit&l im engem Simie oder Definition 
oder nur der Hauptbestandtheil derselben, kurz, daß Etwaa 
ist; oder forscht nach dem Daß, und sieht dabei auf die 
Einheit in der Qualität, auf das Gleichartige (xä ofioiov). 
Dagegen sucht man, aufsteigend von Unten nach Oben, unter 
dem Gesichtspunkte der Frage was Etwas ist den Hauptbe- 
standliheil der schöpferischen Form, und sidit auf das Iden* 
tische (Toetk^v), d. h. auf das Einheiliiche in Rücksicht des 
Wesens. ^) BBemach unterscheidet sich die Induction vom 
Suchen der ersten und wesentlichsten Bestimmung der Definition 
wie das Daß vom Was ; die aufsteigende Bewegung im unmit- 
telbaren Dienste der Erforschung der vollständigen, wißen- 
schaftlich brauchbaren Definition und die Induction sind nur 
der Methode nach identisch. 

Eine in der Anschauung des Aristoteles wesentliche und 
für das tiefere Verständniss fruchtbare Bestimmung jeder 
wißenschaftlichen Definition ist die ursprüngliche Einheit der- 
selben. 

a«. Die nrsprilngllohe Einheit der Definition und das VerhSltnias der letstem sam Wesens- 

oder schöpferischen Begriffe. 

Jeder einzelne Begriff der Definition *) reicht zwar 
nicht über die Gattung, wohl aber über den Gegenstand der 
Definition hinaus, alle zusammengenommen dagegen nicht ; der 
Complex muß mit dem Gegenstande identisch sein. ^) Die 
Definition ist daher eine Bede (Xöyo;), welche das Was war 
das Sein einem Objecto (allgemeiner: das Was Etwas ist) 



1) -za^xk \ih ykp Sv (ifa {j ci^la, S(LOia 8' Sv ^ ^coiöivif (JiCa, metaph. IV, 
16. 1021 a 11 f. C. 9. 1018 a 6 f. 16 f. vergl. VI, 18. 1038 b 14 f. IX, 
3. 1054 a 35 ff. XI, 5. 1071 a 27 ff. G. 8. 1074 a 31 ff. top. I, 7. 103 a 
8 ff. Vn, 1. 152 b 31 f. analyt. pöst. II, 19. 100 a 4. bistor. an. I, 16. 
466 a 16 ff. 

2) Die Worte, aus weldien eine Definition besteht» sind allgemein oder 
gemeineam, metaph. VI, 15. 1040 a 9 ff. 

3} analyt. post. n, 13. 96 a 24 ff. 32 ff. Sicoenc $1 (a^ f«\ nX^ov, a 34. 
Tb dl t{ lonv !8tov ntX., C. 4. 91 a 15 ff. O. 6. 92 a 7 ff. d^i y^ tbv &pta|j.bv 
t3tov cTMti, top. VI, 1. 189 a 31 f. I, 6. 102 b 29 ff. VII, 5. 154 b 10 ff. 165 
a 8 f. 20 f. ... tlmp 8^ tauxöv ivxi xb xora xbv Xöfov onododtv xo» icp&y|j.axt, 
a. a. O. VI, 7. 146 a 6 f. 
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„bedeutet," „offenbairt" oder ^^ausspricht/^ ^) eine gewisse Er- 
kenntniss der Substanz, d. h. des Wesens^) (die Substanz ohne 
den Stoff ist eben das .Was war das Sein ^)) oder der Form. *) 
Definition und Substanz oder Form, d. h. Definition und Gegen- 
stand der Definiti<m (daß die D^nition ihrer Natur nach all- 
gemein ist, ^) beruht auf der Allgemeinheit der Form und des 
Wesens ; ) decken sieh, Eins kann an des Andern Stelle treten 
(avTidTp^f ctv). ^) Die Einheit des Wesens^) ist somit die Ein- 



1) soTt §' 2po( (jiv X6yQi To t{ ^v eTvai <n}(jLaivu)v , top. I, 5. tOl b 39. 
C. 4. 101 b 2 1 f. C. 8. 103 b 9 f. VI, 1. 139 a 33 f. C. 4. 141 b 23. VII, 3. 
153 a 15 f. C. 5. 154 a 31 f. 155 a 21 f. analyt. post. I, 22. 82 b 38. metaph. 
IV, 8. 1017 b 21 f. VI, 4. 1029 b 20. C. 5. 1031 a 11 f. VH, 1. 1042 a 17 f. 
20 f. eth. Nicora. II, 6. 1 107 a 6 f. 

2) h 6p(9(j.b( oMoL^ TIC •>(yta^ia[t6^^ analyt. post. II, 3. 90 b 16. 6pio|ü>^ 
[ilv Y«p foö Ti loxi xa\ otJoia^, C. 3. 90 b 30 f. Vergl. xbv Xd^ov jffi ouaia;, 
C. 13. 97 a 19. top. V, 2. 130 b 25 f. metaph. VI, 1. 1028 a 14 f. C. 12. 
1037 b 25 f. C. 13. 1039 a 19 f. de part. an. IV, 5. 678 a 34. de generat. 
an. I, 1. 715 a 5. de generat. et corr. II, 9. 335 b 5 ff. m. moi*. I, 1. 1182 
b 18 ff. ^ 

, 3) metaph. VI, 7. 1032 b 14. C. 16. 1031 a 18. C. 13. 1038 b 2 f . 
vergl. b 14 f. IV, 8. 1017 b 21 f. 

4) TOü eTSoü« 6 &pia{i.(5«, a. a. O. VI, 11. 1036 a 28 f. vergl. C. 10. 
1035 a 7 f . 

5) analyt. post. II, 13. 97 b 26. top. VI, 1. 139 a 26 f. VH, 5. 154 a 37 ff. 
Tou yap xaOöXou xa\ tou eTSou; 6 6pia[xö;, metaph. VI, 11. 1036 a 28 f. xou Se 
ouvöXou iJSii], oTov xüxXou TouSt, Tcuv xaO^ ?xa9T& Tivo« . . . oOx evTtv &pi9(jLÖc, xtX. 
a. a. O. C. 10. 1036 a 1 ff. Es gibt vom Einselnen keine Definition wegen 
des Stoffs, dessen Natur es ist, sein und nicht sein eu können, und daher 
vergänglich zu sein, C. 15. 1039 a 27 ff. Aber auch von keinem wenn auch 
unvergänglichen unieum , z. B. von einer Platonischen Idee (femer von der 
Sonne und dem Monde) ; denn die Prädicate (prädicirenden Ideen) der unica 
müßten wieder nur unica sein, was einestheils nicht die Ansicht der Plato- 
niker ist, andemtheils den Begriff der Definition aufhebt ( — die nis argu- 
mentcUionia, welche Bonitz, Comm. p. 355, vermißt), 1040 a 22 ff. 28 ff. öber> 
haupt a 8 ff. Vergl. Hetbeb a. a. O. B. 283 ff. 

6) analyt. post. I, 22. 83 a 24 f. 84 a 22 ff. II, 4. 91 a 16 ff. top. VII, 2. 
152 b 39 f. C. 3. 153 a 16 f. C. 5. 154 b 1 f. meteph. m, 7. 1012 a 28 f. reigl. 
... apyij {j oioia- ix yap toö ti eaxiv ..., a. a. O. C. 9. 1034 a 31 f. ... TfluSxvjv 
Yotp av&Yxij oi5<Jiav ETvai toU 7:paf|j.aT05, analyt. post. n, 13. 96 a 34 f. 

7) metaph. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 31 ff. VI, 12. 1037 b 26 f. Vn, 3. 
1044 a 7 ff. Die Einheit der „Form" : a. a. O. IV, 6. 1016 b 1 ff. 8 ff. 81 ff. 
IX, 1. 1052 a 30 ff. Sor* h av eti] TcpcoTov tb xcuq oddat^ (den Einzelsabstan- 
zen) a?Tiov loO Ivd«, a 33 f. de an. III, 6. 430 b 14 ff. 
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heit der Defmition ; jj der Mensch ist ein 'zweifüßiges Tlder^' 
ist Eins und nicht Vieles. ^) „Das Denken besteht ans Ge- 
danken ;^^ wenn ^^die Gedanken durch die Nacheinanderfolge 
Eins sind wie die Zahl/^ *) wie eine Zahlenreihe durch Addition 
zu einer Zahl zusammengehen ^ so liegt die Einheit der De- 
finition vielmehr zu Grunde ^ die Definition ist vielmehr von 
Hause aus, d. h. dadurch eins, daß der Gegenstand , welchen 
sie ausdrückt; ein einheitlicher ist,') also nicht durch Ver- 
knüpftmg wie z. £. die Ilias,^) auch nicht in dem Sinne, wie 
wann ein Subject Etwas (z. B. der Mensch die weiße Farbe) 
erleidet, d. h. afficirt von Etwas ist oder irgendwelche wechselnde 
Qualität mit sich fiihrt, femer auch nicht in der Weise, daß 
der Begrifi* des Einen den Begriff des Andern als Bestandtheil 
in sich enthält (denn der Begriff der Gattung ist umfaßender 
als jener des Unterschieds), ^) sondern nur dadurch und aus 
dem Grunde eins, weil sich die Gattung wie der Stoff, der 
artbildende Unterschied wie die Form verhält.^) 

Hiernach ist die Definition mit der Form, dem Wesen 
und Wesens- oder schöpferischen Begriffe (dem Was war das 
Sein einem Objecte) dem Inhalte nach identisch, aber Jedes 
in entwickelter, mittheilbarer Gestalt : die entfaltete Form, die 



1) $€i hi YE ^ eTvat Saa ev tco SpiofAco* 6 yap 6piap.b( Xö^o^ tt$ lortv eT; 
xoi oßo^a^, Sa6' Svö( tivo« hü a^Tov eTvai Xo^ov, metaph. VI, 12. 1037 h 24 ff. 
b 10 ff. Vn, 3« 1044 « 5 ff. EX toUtov (sc tou Cc()Ou ^{^^pou) xa\ t^( Sia^opoc 
flcvOp(oico( \ % Ti $ii 9C0T* ivh to Iv Yiv6(i£voV) aoalyt post. II , 13. 96 b 33 f. 
veigl. C. 6. 92 a 27 ff. de Interpret. 5. 17 a 13 ff. G. 11. 20 b 17 f. Eins ist 
aber auch der Gedanke der Accideiltien ; xocl y^P '^^ vöv}|j.« Sv ou pidvov 9C6p\ 
IOC« oC<r{ac oiXkk xa\ xaxa toiv äXXtov l<yzl^ metaph. I, 9. 990 b 24 ff. XII, 4. 
1079 a 21 f. 

2) de an. I, 3, 407 a V f. vergl. top. Vm, 14, 164 b 4 ff. 

8) xa\ 8ca t{ eT« Xü^o? h 6pi<jfjLÖ<, BijXov y«P 2ti to TupaYI** ^^ » • • • ^^-^'^'^^'^ 
CoTEpov, metaph. VI, 11. 1037 a 18 ff. 

4) 6 6piopL^( Xö^oc ^9Tiv £?(( od auvS^o{jLCf> xaSftTcep f *IXiac, aXXa tö Ivb; 
eTv», a. a. O. Vn, 6. 1045 a 12 ff. VI, 4. 1030 b 8 f . analyt. post. 11, 10. 
93 h 35 ff. poet. 20. 1457 a 28 ff. vergl. de Interpret 5. 17 a 15 ff. meteph. 
IV, 6. 1016 b 9. 

5) a. a. O. VI, 12. 1037 b 13 ff. vergl. top. IV, 2. 12aa 6 f. 

6) metaph. VII, 6. 1045 a 29 ff. Eins aber sind Form und Stoff durch 
die producirende Ursache, das Bewegende, a. a. O. a 30 f. b 19 ff. C. 3. 1044 
a5. XI, 10. 1075 b 36 f. 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 14 
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ErschemtiQg des Wesens und des Wesens- oder schöpferischen 
Begriffs im Denken und in der Rede, der explicir^e BegxtfiF. *) 

Wiederum folgt aus diesem VerkältmBBe; daß eine De- 
finition von solcher Art weder Bejahung noch Verneinung 
(da zu Beid^i eine Synthesis von Begriffen gehört), sondern 
bloß ein „Sagen," *) also gewissermaßen ein Beden der Sache 
selbst, oder rein objective, durch sich selbst gewisse Thesis 
(nicht Urtheil oder Behauptimg) ist. *) 

Die ursprüngliche Einheit ihrer Prädicate (Gattung und 
artbildende Unterschiede) einer- und die unmittelbare, d. h. 
unvermittelte oder mittelbegrifflose (nicht erschloßene oder 
durch Schluß erkannte) Beziehung dieser Prädicate zum Sub- 
jecte andrerseits quaiificiren diese Definitionen zu Principien 
der Beweise. 

ßß. Die Principien der Beweise sind nnvermittelte Definitionen. 

Schluß und Beweis beruhen wesentlich auf Vermittlung; 
aber zur Natur des Beweises, gehört auch die Aufhebung et=- 
waiger Vermittlung der Vordersätze. Es sind entweder beide 
oder nur einer der Vordersätze vermittelt. Die Aufhebung 
der Vermittlungen ist die Zurückfuhrung derselben auf die 
mittelbegrifflosen oder unvermittelten Principien; sie geschieht 



1) Alexander Aphr. bemerkt über den Unterschied des t( ifv elbai und 
des 6pt9[Ad( Folgendes : ... xat toOto dia^^psi to ti ^v E?vat to5 &pia(jioS , Stt 
Ix^vo [A^ l<jTi vdT)ai$ auYxe^u{JL^VT] xo^ (•>( oüaiv xa\ <>>$ h vo YcpSyfxa OewpoSaa, 
b Bl 6pto|Ab( avaicTu^i^ ti« tou Kp&.yikaxoi xa\ a7cap(0[A9]9t( t6v adroS {Upciiv, 
Bon. p. 433, 6 sqq. vergl. p. 432, 31 sqq. nnd einen Bcholiasten des Cod. 
Reg. in schol.- Br. 743 a 1 sqq. 

'2) To (jL^v OiY&iv xa\ 9&vai (der nicht yerbundenen Begriffe) akifiU (o^ Y^ 
TauTo xaTa^aat^ xa\ «pÄoi^), metaph. YIII, }0. 1051 b 24 f. 

3) vergl. analyt. post. I, 2. 72 a 14 f. 18 ff. C. 10. 76 b S6 f. II, 3. 
90 b 33 ff. Es wird somit nur auf Rechnung der bekannten negiigeniia m 
acribendo (worüber Waitz und Bonitz zu vergl.) zu setzen sein, wenn metaph. 
Y, 4. 1027 b 31 ff. die Sixvoia das xi* loxtv auf gleicher Linie mit 8&tzen, 
deren Prftdicate andern Gattungen (Qualitttt, Quantität u. s. w.) entnommen 
sind, zusammenfügt, auvdcTCTSt, und um so mehr, wenn, wie soeben fest- 
gestellt worden war, Wahres und Falsches auf aüvOeoi^ und 8ia{psot(, auf 
diesen Thätigkeiten der Siocvoia im engem Sinne , aber in Rücksicht der xi 
iaxi und anXü (worüber weiter unten) auch nicht einmal auf der $tavo(a be* 
ruhen. 
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in folgender Weise: die Verbindung. von Snbject und Prädicat 
wird durch denjenigen BegrifiF, welcher dem Subject unmittel- 
bar folgt; gelöst und durch denselben Begriff in der Function 
eines tertninus medhis, mithin als Schlußsatz, wiederhergestellt. 
Wenn auch der Vordersatz des neuen Schlußes (Prosyllogis- 
mus) vermittelt ist, so tritt der nächstfolgende Begriff abermals 
als terfninus medius ein, es wird Schluß über Schluß^ oder 
was dasselbe ist, temuwia medins über terminns medius gehäuft, 
und „der Weg nach Oben" in dieser Weise so lange verfolgt, 
bis. der unvemxittelte, durch keinen ferminns med ins mehr zu 
scheidende^ untrennbare Satz oder das allererste Princip des 
Bewases angetroffen wird. In dieser. Weise, sagt Aristoteles, ^) 
werden die f ermini medii gehäuft (und so der Abstand zwischen 
Subject und Prädicat des zu beweisenden Satzes gefüllt), bis 
das Untrennbare *) und Einheitliche (ev, — Eins und Untrenn- 
bares sind übrigens identisch ®) ), d. h. das Unvermittelte oder 
Mittelbegrifflose (ajACdov) oder der eine, unvermittelte Satz ein- 
getreten ist. *) Und wie in allem Uebrigen, schließt Aristoteles, ^) 
da9 Princip etwas Einfaches, dieses aber nicht überall dasselbe, 
sondern im Gewichte die Mine, in der Musik der Viertelston, 
in Anderm etwas Anderes ist^ so ist das Eine im Schluße der 
unvermittelte Satte, im Beweise und Wißen (d. h. im Wißen 
durch Beweis) die Intuition (6 voO;). Ebenso verhält siph im 
Schlußcapitel der analytischen Schriften*) der unvermittelte 



1) analyi post. I, 23. 84 b 34 ff. 

2) a8taip£Ta oder ato(ia; a. a. O. b 14 f. vergL aTÖ{i.(iüc und }cpa>Tcu( 6;cap- 
X,ovta, C. lö. 79 a 33 ff. 38. «(uaov xa\ a§ia(peTov, C. 22. 84 a 35. 

3) metaph. IX, 1. 1052 b 16 ff. C. 3. 1054 a 23. 

4) a(uao( Sk (sc. scpoTaffi^) ^( [xt! lativ aXXi] npoi^pa, C. 2. 72 a 7 f. 

5) analyt post. I, 23. 84 b 37 ff. metaph. XIU, 1. 1087 b 33 ff. vergl. ib 
h\ hh sTvot op^ij xiyi laxtv efvai (Text mit Christ a. a. O. p. 36 sq.)* x6 yocp 
spMTOv pLETpov apX^' ^ T^P TcpwTCf) yviDpil^opLEv , ToDxo Tcpeotov pi^tpov ixaoTou 
Y^Oüi* ipx^ o^v TOP Y^***^'^^*' ^^P^ ?xaaTov xb fv ou 'Zfi^';o h\ h TcSai xoX; y^- 
vecri xb Iv . IvOa (jikv yap 8i|ot(, ev6a 6k xb ^cov^ev \ a^cavov * ßapou« 8* ^xepov 
xft\ xiv7f9i(i>( oXXo* ^cavxa^ou h\ xb Iv ^ xco tcooco ^ xcj) eldst adiaip€Xov, a. a. 
O, IV, 6. 1016 b 17 ff. IX, 1. 1052 b 18 ff. Das Maß ist also ?v, aSiaipsxov, 
ebenso axopiov, a. a. O. b 33, und anXouv, b 35. Vergl. ferner: xa\ hxk xouxo 
To 2v aSta^exov, oxt xb TCpcoxov Ixaaxcov a$ia{pEX0V, 1053 a 20 f. 

6) analyt. post. II, 19. 100 b 15 f. 13. 

14* 
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Satz zum Beweise, wie die Intuition zum Wißen; der eigen- 
thiimliche Gegenstand der Intuition ist der Grund des Be- 
weises, das „Eine," aber concret Eine, Subjeet und untrenn- 
bares Prädicat: die Definition. Die Principien der Beweise 
sind Definitionen. Von den Principien ^bt es keine Beweise; 
die Ursprünglichen (tä xpöTo) sind vielmehr unbeweisbare De- 
finitionen. *) 

Nominaldefinitionen *) abgerechnet, gibt es erstens und 
vor allen andern unbeweisbare Definitionen, ferner solche, 
welche Schlüße des Was iTtwas ist sind, endlich drittens auch 
solche, welche als bloße Söhlußsätze der letztem auffcreten. ') 
Der in jeder wahrhaften Definition mitgesetzte Grund ist in 
denen der ersten Art die Substanz selbst, in denen der zweiten 
etwas Anderes; letztere sind vermittelt, sie enthalten die ,;Ele- 
mente" oder tt^rwini des Beweises,*) ja die Klarheit der Ein- 
sicht, namentlich in den Grund, erfordert eine wirUiche Um- 
stellung dieser Elemente in die Form des Beweises. Der 
Schlußsatz mit dem fermiiws nu*dw8 gibt die Definition. ^) Der 
bloße Schlußsatz des Hilfsbeweises oder der Schlußsatz ohne 
den Träger des Grundes, den terminus medius, ergibt eine 
dritte , ebenso geläufige wie fehlerhafte Art der Definition. *) 



1) a. a. O. n, 3. 90 b 24 f. vergl. tou( optajiouc Se Sv a( (xico$c{E£ic, I, 38. 
89 a 18. C. 8. 75 a 31. hi Tot$ SuXXoYiOftcJtc ic^xcav ap)^9) ^ oMa* i% ^ap toS 
Ti ifsxvi ot auXXoYi<r{jLoi e^citv, metapb* VI, 9. 1034 a 31 f. ap^^ h\ xcov ouXXo^i- 
o|xöv To t{ ^<Jiiv, Xn, 4. 1078 b 24 f. 28 ff. X, 7 1064 a 19 f. de an. I, 1. 402 b 
16 ff. 25 f. top. YII, 3. 153 a 8 ff. Die Matbematik legt ibren Beweisen nicbt 
Attribute (ooökv aujjißißTjxbg (vergl. de sopbist. el. 6. 168 b 2 ff. 27 ff. u. 8.) 
Xofxßavouatv), gondern optafxoOg zu Grunde, analyt. post. I, 12. 78 a 11 ff. 

2) Nominaldefinitionen mangelt die Kenntniss der Ezistene und des Daß, 
a. a. O. n, 10. 93 b 29 ff., sie treffen daber die Sacbe nicbt, top. I, 5. 102 
a 2 ff.; in djer Weise der Nominaldefinitionen kann man auch Nichtexisttren- 
des, z. B. den Bockbirsch, definiren, analyt. post. II, 7. 92 b 6 ff. 29 f. Eine 
Nominaldefinition ist z. B. die vorläufige Definition des Yorstellungfivermdgens 
de an. III, 3. 428 a 1 ff. 

3) a. a. O. II, 10. 94 a 11 ff. vergl. I, 8. 75 b 31 f. 

4) OTor/et« Toaaöt' iorlv Saoi ?pot, analyt. post. I, 23. 84 b 26 f. 

5) a. a. O. II, 8. 93 a 5 ff. 15 ff. C. 9. 93 b 26 ff. C. 10. 98 b 38 ff. 
metapb. VII, 4. 1044 b 12 f. Näberes weiter unten. 

6) analyt. post. II, 10. 94 a 7 ff. de an. II, 2. 413 a 13 ff. vergl. 
metapb. VII, 4. 1044 b 13 ff. 
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Nur die erste oder die Klasse der unvermittelten Defini- 
tionen, die nicht auf Beweis noch auf beweisartiger Reflexion 
beruhen; ^) ist zu Principien der Beweise geeignet. ') Wenn 
„die Definition (1.) entweder Princip des Beweises oder (2.) 
ein Beweis, der sich durch die Stellung (der Begriffe) unter- 
scheidet; oder (3.) eine Art von Schlußsatz eines Beweises ist," ^) 
so steht die Bestimmung, Princip des Beweises zu sein, bereits 
an der Stelle der unvermittelten Definition. 

Wie aber, wenn jeder Satz eines Schlußes in der Regel 
nur aus zwei f ermini, ^) jede wißenschaftliche Definition aber 
außer dem zu Grunde liegenden Begriffe noch aus der Gattung 
und den artbildenden Unterschieden besteht? Das löst diese 
Frage nicht, daß „es überhaupt keinen Unterschied macht, ob 
man die Definition mit vielen oder mit wenigen Worten gibt, 

1) 6 hl xcov a(A^ocüv opiofibc 6^9t( £9x\ ToÜ Ti ^9Ttv avaicöSetxxof , analyt. 
po8t. II, 10. 94 a 9 f. WTi Tt to aixiov, xdi xoöxo f^ auxb ^ oXXo, C. 8. 93 
a 5 f . ... Sacov Ifrepov xb aTxtov* jcgp\ Bl xwv npcoxcdv aXXoc Xö^o^, I, 31. 88 
a 7 ff. (xaO* a^x6 ist ferner,) oS [xtJ loxtv aXXo aixiov . xou yoip av6p(i>}cou icoXXa 
atxta, xb ^&o)t^ xb Sitcouv aXX' ofico« xa6' a6xbv av6pti>;co< 6 avOproKÖ; laxiv, 
metaph. IV, 18. 1022 a 33 ff. ou Soxei Bl xou xi Itc'.v aTcöSet^tc eTvai, II, 2. 
997 a 31 f. V, 1. 1025 b 14 f. X, 7. 1064 a 8 ff. u. 8. 

Indem Esser, Die Definition nach Aristoteles, Progr., Stargard 1864, 
in denjenigen Definitionen Stellung nimmt, welche den Grund in etwas An- 
derm haben und deshalb yermittelte sind, die unvermittelten auf die ma- 
thematischen beschränkt, die vermittelten aber für erfahrungswißenschaft- 
liehe „Hypothesen fiher das Wesen der Sache*' ansieht (S. 5 f. — dahin wird 
auch die Stelle analyt. post. II, 9. 93 b 22 ff. [oTcep 6 apiOfAijxixb; tcoieI]- be- 
zogen), sonfit schließlicli in der Definition der Seele nur ein Beispiel der 
Inconsequenz erkennt, mit welcher Aristoteles seine Lehren in Anwendung 
Itringt, — muA sein Unternehmen, „der bisherigen Erklärung, welche in 
dem anscheinend räthselhaften Kamen Waswarsein eine Hindeutung auf die 
schöpferische Kraft des Begriffes als des ursprünglichen Seins erblickt, eine 
weniger weit ausholende entgegenzustellen,** als gescheitert angesehen werden. 
Auch EsDUANN, Grundriß der Geschichte der Philosophie, l, S. 125, vermischt 
die im Sinne des Aristoteles ihrer Natur nach verschiedenen Definitionen mit 
einander. 

2) laxi bl xtay |xkv fxepöv xi atxiov, xcov 8' oux laxiv öaxe 8ijXov 8xi xa\ 
Xtt>v x{ 60Tt xa (A^v a^ieo« xa\ «pX^i etaiv, St xa\ cTvat xa\ xi ioxtv 6Tco6^96a( Set 
1| «XXov xpöjcov ^avepa icoifjaat, analyt. post. II, 9. 93 b 21 ff. 

3) a. a. O. I, 8. 75 b 31 f. 

4) ^ Y^P npöxaa^c ^attv Iv xa6* Ivöc, top. IX (de sophist. ei.}, 1. 169 
a 7 f. 
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daß sogar «chon zwei gentigen ; von den Zweien ist das Eine 
der Unterschied, das Andfe die Gattung. Bei „zweifüßiges 
Thier" ist Thier Gattung, das Andere der Unterschied."^) 
Jeder arthildende Unterschied führt nemlich unmittelbar die 
vorhergehenden, der letzte also sämmtliche vorhergehende 
Unterschiede mit sich, und genügt deshalb für sich allein. *) 
Hiermit wird, wie gesagt, die Frage nicht gelöst; denn eine 
weitere Reduction ist nicht möglich. Ohne Zweifel wird aber 
die ursprüngliche Einheit der Definition auf Qrund der Ein- 
heit des Objects entscheidend; Gattung und Unterschied — 
Stoff und Form stellen dem Sinne nach einen einzigen 
ferminus vor. 

Die Principien der Beweise sind Gegenstand der Intuition^ 
— die Principien der Beweise:* d. h. die unvermittelten De- 
finitionen ; der Grun.d aller Denkbarkeit durch Intuition beruht 
in der Unmittelbarkeit und Ursprtinglichkeit. Daraus wird 
der Zusammenhang ersichtlich, durch welchen auch die Axiome 
so zu sagen zu den „Eigenthümlichen" der Intuition gehören. 

Hier aber thut sich die Frage auf, wie sich diese Kraft 
und Eo^aftbethätigung zu jenem Aufspüren und Suchen der 
gehörigen Prädioate, zu jenem Eintheilen und endlich zu jenem 
Schließen, welches das Was Etwas ist vermitteln soll,®) ver- 
halten mag. 

YY* nie Methode der Erforscbung der Definition und die Intuition. 

Der Schluß auf das Was Etwas ist ist kein. Schluß in 
der strengen Bedeutung des Worts. Jeder Versuch, das Was 
Etwas ist in correcter Form, d. h. A für C durch B zu er- 
schließen, setzt das zu Erschließende (denn das Was oder der 
Complex der definirenden Prädicate gehört dem Subjecte so 
eigenthümlich, eng und untrennbar an, daß Beide, weit ent- 
fernt, einer Vermittlung zu bedürfen oder fähig zu sein, sich 



1) metaph. VI, 12. 1038 a 1 ff. 

2) «pavEpbv ^Tt ^ TEXguTftia 8ia<popa j) oMa toD np&.f[ka.io^ lorai xa\ 6 &pt- 
<s\k6^y etnep [x^ Set tcoXX&xi; laOta X^yeiv Iv TolcSpciic Tcepiepyov y^p. xtX., a. a. 
O. a W ff. 25 f. 28 ff. top. VI, 5. 143 a 20 ff. 

8) /pY|ai{AOi (sc. a\ Biai^danq) 8^ av slev £$8 {Jt^vov Tcpbc x'a wXkoyOl^wo^ax rb 
t{ loTiv, analyt. post. II, 13. 96 b 27 f. 
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vielmehr decken^ und Eins an des Andern Stelle treten kann,) 
voraus ; oder erbittet das anfänglich Behauptete (tö e^ ^f)C^^ 
aiTetrai); und ist insofern kein wirklicher Schluß. ^) Auch wenn 
man voraussetzungsweise, d. h. auf Grund eines von Seite^des 
GegnerS; überhaupt des Hörera zugestandenen Satzes {i^ Otto- 
Oeae<i>;); nemlich in der Weise schließen zu können glaubt, daß 
man sagt: 

Das aus der Summe der Prädicate im Umfange des Was 
Etwas ist bestehende Eigenthümliche des Subjects ist 
das Was war das Sein demselben, 

Nun aber befindet sich das und das, Nichts weiter, im 
Umfange des Was Etwas ist, und die Summe ist dem 
Objecte eigenthümlich, 

Also ist das und das das Was war das Sein dem be- 
trefienden Objecte, *j 
setzt man nicht auch so wieder das Was war das Sein einfach 
voraus ? Will man beweisen, so muß es durch einen terminus 
medius geschehen,'* davon zu schweigen/ daß auch im wirklichen 
Bereiche des Schlußes nicht von der Definition dessen, was 
Schließen ist,, ausgegangen wird. ') Die Eintheilung betreflend, 
so ist sie nur der Schatten eines Schlußes, weil sie das, was 
sie beweisen soll, wiederum „erbittet." *) Weiin femer Lysander 
gleichmüthig im Unglück ist, Sokrates mit ihm dasselbe ge- 
meinsam hat, so wird ganz wie im Schluße der Induction das 
Erste (gleichmüthig im Unglücke zu sein) durch das Dritte 
(Lysander und Sokrates) für, Nichts durch das Mittlere er- 
schießen. ^) Aber so wenig alles Schließen in dieser Sphäre 



X) analyt. post.. II, 4 von Anf. 91 a 3^ ff. 

2) rergl. top. VII, 3. 153 a 7 ff. 15 ff. 

3) analyt. poet. II, 6 von Anf. 

4) f| dtaipevic oTov aaOevvjc auXXoYt9(j.ö( * % p.ev yo^ ^^^ Sei^ai ahtixai, ana- 
lyt. pr. 1, 31. 46 a 32 f. analyt. post. II, 5. 

5) Bbasdjs, Geschichte der Entwickel. etc. I, S. 419, äußert sich über 
die Genesis des streng Allgemeinen in folgender Weise: „Quellen unserer 
Erkenntniss waren ihm (Aristoteles) daher, jedoch in verschiedener Weise, 
die sinnliche Wahrnehmung und die Selbstthätigkeit des Gei- 
stes; jene aus der fast fehllosen Empfindung kraft des ihr einwohnenden 
kritischen Vermögens Wahrnehmungen und (aus ihnen) Erfahrungen bildend, 
diese durch das Verfahren der Induction das (relativ) Allgemeine aus ihnen 
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als wirklich vermittelndes Denken angesehen werden kann^ so 
ist es darum nicht intuitives/ sondern immer noch discursives 
Denken. Ferner liegt die Betrachtung des wenn auch vorläufig, 
jedoch nur in der Vorstellung bekannten Einzelnen, zumal vor 
aller Erkenntniss des Wesensbegrifis,. nicht minder die Be- 
trachtung allgemeiner Vorstellungen völlig außerhalb der Be- 
fähigung« des obersten Denkvermögens 5 in diesem Sinne sind 
Suchen, Forschen, Eintheilen als vorbereitende Thätigkeiten 
anzusehen. Also vollzieht vermuthlich die hohe Kraft des 
intuitiven Denkens, faßt in sich als die Urform al]er Form 
oder setzt in die Form des schöpferischen Begriffs um^ was 
das niedere Vermögen aus dem Rohmaterial der Vorstellungen 
ihm entgegenpräparirt. Jedenfalls wird der Nus jiicht Von der 
Vorstellung als solcher, sondern „von dem Denkbaren," also 
wohl von Demjenigen in der Vorstellung „angeregt,"^) was 
den Bestandtheilen des Denkbaren oder des schöpferischen Be- 
griffs entspricht. Nur unter der Voraussetzung einer solchen 
Theilung dieser . außerordentlich schwierigen Arbeit, *) einer 
solchen Unterstützung in Ansehung des Stofläichen dringt die 
universelle und unendliche abstracte Begriffsform, d. i. der 
Nus als Begriff erkennende Kraft, die einzige, welche exacter 
als das mit Reflexion verbundene Wißen ist, durch das Aeußere 
in's Innere, durch das in Beziehung auf uns Frühere in das 



ableitend und durch das strengere Schlußverfahren es auf seine 
letzten Gründe zurückführend; . . ." Dieses (»von Aristoteles als ein 
apodiktisches oder auch als ein analytisches bezeichnete'^) Verfahren soll 
darin bestehen (8. 418), jt^ou Grund zu Grund aufsteigend bis zum letzten 
unbedingten Grunde zu führen, und damit dem vorläufig durch Induotion 
gewonnenen Allgemeinen die noch mangelnde Unbedingtfaeit und Nothwen- 
digkeit zu gewähren," etc. — eine Verwechslung- mit der Methode, Vorder- 
sätze und termini medii eines Schlußes aufzufinden, und mit dem Rückgänge 
von den Vordersätzen nach den „unbeweisbaren," weil „unvermittelten** Prin- 
cipien. Diese Rückgänge oder „Wege nach Oben" kommen der Evidenz der 
Beweise, aber nimmermehr dem ursprünglichen Quell dieser Evidenz, d. h. den 
Principien zu Gute. 

1) vou^ 8k örco TOü vÖTjToQ xiv^iai, metaph. XI, 7. 1072 a 30. — Mit 
derartigen Affectionen des centralen Organs der wahrnehmenden Beele läfiit 
sich die Wiedererkennung des Gedankens (s. Abschn. IV. S. 1 30) combiniren. 

2) xatacjxeu&l^eiv dk (sc. opov) y^dikeTZtiixaxo^^ top. VII, 5. 155 a 18. 154 a 
23' ff. vergl. metaph. I, 2. 982 a 23 ff, 
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von Natur Frühere, In das Was war das Sein .einem Objecto, 
— und hier schließt sich denn nun, wie es scheint, ohne 
Schwierigkeit an, was Aristoteles in der Psychologie über die 
Art und Weise der Bethätigung dieser Kraft bemerkt, eine 
Stelle, die auf das Wiedererkennen des bereits Er- 
kannten, schwerlich auf ein ursprünglich erstes Erkennen, 
auch ausdrücklich nur schlechthin auf das Denken (voetv) des 
der Form nach Untrennbaren bezogen sein will. ^) 

Das Untrennbare oder Einheitliche ist entweder quantitativ 
oder qualitativ. *) Was das quantitative betrifft;,' so ist der 
Nus im Stande, jedes sowohl discrete als cöntinuirliche Quan- 
tum als Einheit* zu denken. Das Untrennbare (Eine) ist nem- 
lich entweder der Möglichkeit nach (d. h. ein discretes) oder 
thatsächlich (ein stetiges Quantum). Eine' Länge (Linie) denkt 
man als Untrennbares und „in untrennbarer Zeit ; " denn die 
Zeit ist in derselben Weise trennbar und untrennbar wie die 



1) In ähnlicher Weise wird auch das VerhältnisB der Intuition zur Un- 
terrichtsmethode durch Definition und Induction (H. 185 f.) rorsusteUen sein. 

. Zababblla 1. ,1. p. 1280 sqq, bringt den inteUedua und die Induction 
und zwar so Beide zusammen, daß er letztere für ein nicht discursives^ d. h. 
nicht a noto ad ignotum^ wie im Syllogismus, fortschreitendes Denken er- 
klärt. Die Axiome betreffend, so täusche diejenigen, welche behaupten, daß 
diese Prinoipien, ohne der Induction zu bedürfen, proprio lumine ah vnJtd" 
leetu nosiro per solam terminorum infeUigeniiam erkannt werden, die Schnei- 
ligkeit des Überganges vom Sinne zum Intellect^ nam simukUque intääectua 
noster per aetatem aptu8 esse incipü ad (^fstrahendum universale f tanta cum 
celeritate in rebus ita coiispicuis transitus fit a sensu ad inteUectum, et abstra- 
hUuv universale , quMm nuUus labor , nuUa mora interponatur, ut iüi nullum 
.esse traneitwn existimaverint^ et inteUectum esse fiorwn principiorum primum 
apprehensorem, nee illa a sensu eumpsisse aßirmare ausi sunt. 

Die Ansicht Zelleiis a. a. O. S. 186, Anmerk., wonach die Unklarheit "^ili 
der J^re Tom unmittelbaren WilWn im letzten Grunde darin ihre Erklärung 
findet, daß Aristoteles die aUgemeinen Begrifie und Grondsätze als „ein.uii- 
inittelbar Gegebenes*^ betrachtet, hebt Induction und firforsehnng der Ih&- 
■iftMB» d. h. den „außerordentlich schwierigen" Procesa der Erkenntniss des 
allgemeinen Biegrift, unmittelbar anf. 

Wie sich nach BaBNTAHO a. a. O. S. 208 von Vornherein Alles ,jUcht 
und einfach'' gestaltet,- dartlber ist das Nähere im folgenden VI. Abschnitt 
naehznsehen. 

2) KayioE^oü S« xo 8v ü^ x& nwsih ?) t^ 's($£i adiaipetov, metaph. lY, 6. 
lOld b 23 ff. 
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Länge. Man kann ako nicht sagen ^ was man in einer der 
beiden Hälften dachte; denn wenn die Trennung nioht voll- 
zogen worden ist; so gibt es auch keine Hälften ; ausgenom- 
men der Möglichkeit nach. Denkt man aber jede der Hälften 
für sich; so trennt man zugleich die Zeit; man denkt dann 
die Hälften' wie Air sich bestehende Längen. Wofern aber 
beide Hälften als Einheit; dann auch in einer aus beiden ent- 
sprechenden Zeiten zusammengefaßten Zeit. Ebenso ; heißt 
es nun weiter ; denkt man auch das qualitativ Eine ;;in un- 
trennbarer;'^ einheitlicher; der Einheit des Objects entsprechen- 
der Zeit (nicht in einem untheilbaren Jetzt oder Zeitatom ^)), 
nemlich sO; daß man die direct aufgefaßten Bestimmungen oder 
das direct aufgefaßte Mannigfache (Gattung und Unterschiede) 
zur Einheit zusammenfaßt; oder die Einheit mit der Mannig- 
faltigkeit in ähnlicher Weise combinirt; wie das Centralorgan 
der Wahrnehmung ,;in einer Wahrnehmung" z. B. das Bittere 
mit dem direct wahrgenommenen Gelben verbindet. ;;Da8 nicht 
. quantitativ; sondern der Form nach Untrennbare denkt man in 
untrennbarer Zeit und mit dem Untrennbaren der Seele; aber 
accidentiell ; und nicht inwiefern jene ; womit .man denkt und 
die Zeit; in welcher; trennbar sind; sondern wiefern sie un- 
trennbar sind. Denn es ist auch 'in diesen (den Qualitativen) 
etwas Untrennbares (Einheitliches); aber nicht Scheid- oder 
Theil-bares (wie das); was die Zeit und die Länge zu Einem 
macht; und dieß ist gleicher Weise in jedem Oontinuirlichen; 
sowohl Zeit als Länge/' *) 

1) fy%i Y«P ^ Xf^^^ dcmipouc dtoup^ofi«, phys. VIU, 8. 26d a 20 L lY, 
10 ff. ik&Kt9Xo^ (se. x,P^vo() S* oOx eattv, de ooelo I, 6. 274 a 9. vergl. III, 

I. 300 a 14. pAoiim, Gomm. analjrt. su de an., p. 385 sq. 849. Sk o. Abachn. 

II, 8* 107. Anmerk. S. 

2) de an. III, 6. 430 b 6 ff. xo Sk (i^ notxk no9w afiiacipfiTOv aXKx t$ 
^iei (der Form nach ist dasjenige untrennbar oder eins [xo SvV elVat x^ a8&at- 
f^tcp iHiy «Kai, Smp x^ds evxc xou a^«>p{eT(f> f^ töic({> ?j e)(dci 9^ Scovok, l| x^ 
8Xcs> x«\ «dcaip^To», metapb. IX, 1. 1062 b 16 ff. €. 8. 1054 a 23], deesen 
Denken und Wißen eins oder untrennbar ist, metapb. lY, 6. 1016 b 1 ff 
8 ff. 81 ff. IX, 1. 1053 a 80 ff. XU, 8. 1084 b 14 ff.) vo^ iv idiaip^Cf» 
Xpövc)> xa\ &8toiiptf^ t9|« jf^^' ^i^onk oufxßißijxbc d^^ xoft o»y^ f Ix^v« dcaiptxi, 
iS vo€i xa\ ev ^ XP^^M*» *^* fS «^lA^cca* htaxt Y^p >^olv toütotc xt &8ta{psTov, 
iXk* t9(o( od ^copi9xöv (dessen Theile niobt, wie jene des stetigen Quantums 
oder quantitativen Sv oder adiaipexov, X.*«>pi< [b 11] gesetzt wevden können; 
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y. Jeder Act des Denkens ist ein einheitlidher. 

Die Untrennbarkdt dessen; liromit man denkt; ist die Un- 
möglichkeit; zu einer und derselben Zeit verschiedene Begriffe 
zu denken: wiederum ein Analoges zur Wahmehmung des 
innem, zugleich auch zur Wahrnehmung des äuß^n Sinnes. Ge- 
danken; deren einer eine reale Negation des andena ausdrückt; 
werden, obwohl dieses Verhältniss in gewissem Sinne als Iden- 
tität angesehen werden muß (daher man gewissermaßen das 
Gegentheil durch das Gegentheil erkennt);^ nur einer nach dem 
andern gefaßt. *) 



in derselben Bedeutung steht a)(^<i>ptTro( de an. III, 2. 427 a 2. metaph. IX, 
1. 1052 b 17), % Roiet ?va tov /pövov x«^ xh (j.TJieoc. xa\ toS6* 6|aoici»c Iv Sbtavri 
ioxi T«5 auvEX.6t xa\ y^o^tta xa\ [atjxei, b 14 flf. 

Trehdelelbubo, Comm. p. 503 sq., bezieht xaxa 9U{iß£ßi]xö( (b 16) auf 
die Theile des Begrifib^ ebenso Brahdib, Handbuch etc. II, 2. S. 1131. Das 
Nächste und direct Vorliegende ist das Mannigfaltige der Theile, die Befle- 
3Üon auf die Einheit der Theile (dta xi 7:ot8 fv la'vtv oS löv Xöyov dpi9p.bv 
ihai 9a|i6v, oTov lou avOp<L>nou xb ^iJ>ov Sinouv, metaph. VI, 12. 1037 b 10 ff.) 
das Entferntere. 

, ToBSTBiK glaubt der y^inextficahilis comfusio'* dieser Stelle (p. 192 seiner 

Ausg.) nur so beikommen zu können, daß er 430 b 17 bis 20 (Iveaxi yap xav 
xoüxot( bis xa\ p.i{xEt) hinter ptijxei b 10 versetzt. Sodann tilgt T. den Satz 
«XX* fi aSioipETa (b 17), weil er nui* dazu diene, das von seiner ursprüng- 
lichen Stelle gerückte £Vi9Xi yap xxX. anzuknüpfen; haec enim CrerbäJ tarn 
ümnifesto absurda sunty ut nihil postit snpra. Schließlich ändert T. 430 b 
16 die Interpunktion, und deutet die Stelle so: Accidentiell aber, nicht wie- 
fern man Untrennbare (ix^va, sc. denkt, ist) getrennt, womit man denkt und 
die 2eit, in welcher. 

Die nicht minder durchgreifende Textverändernng Scbhbidbiw, Dt cmuM 
JinaU Aristoteleay p. 116 sqq.) geht gleichfalls davon aus, daß sich ^eoxifop 
xav xoüxoi( auf die quantitativen Einheiten, Linie und Zeit, beziehe. Die 
Verbindung der Zeit mit der Thätigkeit des Nus sei auflaUend (vergl. jedoch 
metaph. IV, 6. 10l6 b 2. — de an. 111, 2. 426 b 22 ff.*findet sich Analo- 
ges). Um unter dem Belativum vor voii, (^, b 16) die Linie verstehen au 
können, müße man % lesen, xb 8^ fiij xaxa Tcoaöv bis x^( ^^X^i (^ 14 f^) 
gehöre hinter Xf^PM^ ^^ (Anixei (b 20). So denke der voO« per accidena ge- 
trennty wa» an sich (Linie und Zeit) ungetrennt sei. 

1) I) Sk 9XtY(A^ (vergl. metaph. X, 2. 1060 b 15: at hh oTiYfAa't [sc. Siatp^act^] 
^')ppa(i|Ab>v, b 19: SiaipE9(< y^ ^ Tr(Y|xij.' ferner de an. III, 2. 427 a 10) xa\ 
nwa 8iatp€a(( (vergl. 430 b 3) xa\ xö o6xcu( «$(a{pfxov (daa abgetrennte ne- 
gative selbständige Ganze) 8Y)XoÖxai Svxep I) 9x^i)(ri< (im Sinne der Meti- 
pl^sik als realer negativer Gegensatz {^«vxiov]; trj^ Y^p orepT^creo»« öu(t{« ^ 
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* 8. Die Wiedererkennung des Allgemeinen im Einzelnen. 

Unter der Voraussetziuig der Kenntniss des Begriffs ist 
der Ntis im Stande ; die sinnliche Wahrnehmung denkend zn 
begleiten; in dem wahrgenommenen Einzelnen den Begriff zu 
erkenneB« Wann das Einzelne eintritt; sagt Aristoteles;^) so 
weiß der Nus durch das Wißen des Allgemeinen gewissermaßen 
das Einzelne. Diese Fähigkeit einer Wiedererkennung des 
Allgemeinen im Einzelnen ist die Voraussetzung der erkennt- 
nisstheoretischen Thatsache, daß individuelle Vorstellungen als 
Vehikel der Denkobjecte, so z. B. die Vorstellung dieses be- 
stimmten Quantums als Vehikel des Begriffes Quantum; dienen. 
In dieser Beziehung des Nus auf Einzelnes ist also die Wahr- 
nehmung secundär; der ^us auch in der Sphäre des Sinnlichen 
in seinem Elemente. *) 

oda{a i[ dtvtixecfjL^vY}, oSov ifizM v6<fou * hulw^^ fkp hiouait^ ^ vdao« , metaph. VI, 
7. 1032 b 3 ff. ^aivexai <Jx^o{« ti« 6 öävo« tij« ^piiYÖposcu« , de somno 1. 
453 b 26 f. — nicht im Sinne der FhjBik als Unform, ßXij, oder im »inne 
der Kategorien als bloßes a privativum {wie metaph. IV, 22. 4022 b* 32 ff.]; 
▼ergl. Tbekdelenbubo, Histor. Beitr. I, 8. 111 ff. 103. 116. Fsartl, Qescbichte 
der Logik, I, S. 222 ff.), xai o(aoico( o Xö^oc in\ tcov «XXiuv, oIov nw^ to xo^ 
xbv yV(op{C&i i) xo (xAav* t<o ^vavTU{> y^p tcw« yvcüpiCsi. 6^ Sk Suv&(&st ihw, to 
yvcDpCCov xa\ h ihai aO-Rj», de an. III, 6. 430 b 30 ff. 

1) Stov yap fi^TOi xo xaxk ji^pof , ininaxcLi tcw? (sc. x6 ^«i<rrij|M>v; Tjj 
xaOöXoü TO iv (A^pst, phys. Vn, 3. 247 b 6 f . to^^tcuv SI to jasv ««vTa hdno;^ 
a6«t Tu) (AttXiara Ij^ovti t^v jtaööXou ^«tonjfAijv' iva^xaiov 6T:^p)^8tv' o5to« yap olU 
icciK nwixa xk (noxeffJLsva, metaph. I, 2. 982 a 21 ff. Vergl. b di djv xaOöXou 
(sc. ft9cöd£iStv) irjKjta^ olBg xo^ Tb xata jjirfpo«, analyt. post. I, 24. 86 a 11 f., —. 
d. h. ica>( und SuvajjLec pi&Xi<rTa hk d^Xov oTt ^ xaOöXou (sc. a9cöBft(ic) xuptci»- 
T^p«, 8ti twv npo'0&9Eu>v T7|v (A^v TcpoT^pov lx<^vTt« lajMv «CO«* xtt't T^^v öffT^pav xa\ 
fyp^ $uv&(jLet, oTov et ti« oTBev Sri ic«v Tp^Ywvov Suofkv 3pö«i«, o%^ icw« xa\ 

•?do<TxeXk? Stc 8»Jo 3p8dt«, Suv^ei, xa\ e{ (a^ oTSe to ?aoaxeXi? Zxi Tp{Y««>vov, 86 
a 22 ff. Auch I, 1. 71 a 19 ff. analyt. pr. II, 21. 67 a 21 ff. u. s. 

Daher der methodologische Satz : ^f ov . . . o&tco toi xa6' ^xacrcov Ocfop«!- 
oo|A€v, Stoev fffp\ TO xa6öXou Xdißcopun» «pöTov, de ge^erat. et corr. II, 9. 836 
a «7 f. 

• 

2) Alles dieft unter dem Widerspruche von Seite metaph. XII, 10. 1087 
a 10 ff., wonach das Wißen actuell und direct auf das Einzelne, dagegen 
potentiell und indirect auf das Allgemeine geht 

Nach der Eudemischen Ethik bat das intuitive Denken einerseits di^ 
grundlegenden Begriffe in den Uirordersfttten der Beweise, andererseits das 
Einzelne in den UntersKtsen der praktischen Schlüße (!) h\ icpo^ic )cep\ xa 
jtae» fetflWTa, eth. Eud. V [Nicom* VI], 8. IUI h 16. C. 12. 1148 a 32 f. 
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o. Die erkenntnisstheoretiBche Bedeutung der unYermittelten 
Definitionen und die Stellung derselben als eigentbümliche 

Principien der Beweise. 

Die Erkenntniss des imvermittelten Begriffs ist der Ein- 
tritt in das erste Gebiet aller hohem Erkenntniss; alle wißen* 



VI, 5. 1 1*47 a 8 f.), beide Male also Principien, theoretische und praktische, 
zum Gegenstand^, während die erwSgende Beschäftigung mit dem Einzelnen 
der Meinung (S6^a) und der Klugheit (9p6vT)(Tt{) zukommt. Die Sache ist 
näher folgende: Stt S* I) opövvjvtc oOx ^?C(oii[[Ay], ^avepöv-* tot» f ap ^oyorcou Irnv, 
SoicEp eTpY^tat* To yap icpaxTov xotot^Tov avTixeTrett fthf 8^ t^ vw* (Dieser Ge- 
gensatz liegt nicht „in der Ters<$fiiedenen Weise, wie die ava^m^ zu verste- 
hen ist,** Trehdelenbuhg , Histor. Beitr. II, S. 880 ff.; der Grund folgt:) 
6 [xkv "^ctp voö{ fdas intuitive Denken) xiov Sptov, ulv oCx Ion X6fo% (Reflexion), 
^ tk (sc. f) ^p6vY)aic) xoZ E9)^atou, o5 (inwiefern es an und ftlr sich betrach- 
tet wird,) oOx loTiv erctaTrlfJLT^ (welche {jLsxa Xö^oir, mit Reflexion [s. weiter 
unten] verbunden ist) dcXX* a?aOy)9tc, oö)(^ ^ xcov ?8tü>v (nicht die Wahrnehmung 
im ursprünglichen Sinne), aXX' oTa a?a0av6(jLs0a Sxt xo Iv xot; fAa07](i.axtxotc 
I^X^^o^ xpfycovov (daß die elementare Figur der Geometrie, das Letzte in der 
Analyse aller gradlinigen Figurationen das Dreieck ist; oSxs yap ^x^ «^Tjjjia 
jcapa xb xpfywvöv laxt, de an.' II, 8. 414 b 21 ;)• arijaexai yap xax^. aXX' aSxrj 
(sc. ^ Twv ?8{(üv) (jLoXXov atoOTjaic ^ ©pövifjat;, Ixeivi)? 8' «XXo y^^o?» o*^- Eud. 
Y, 9. 1 1 42 a 25 ff. Das intuitive Denken (6 voO^) und nicht Reflexion 
(xa\ oO X^yo^), heißt es an einer andern Stelle (C. 12. 1143 a 35 ff.), geht 
auf beide Extreme, die 'icptoxpi und iay(axoi Spot, das intuitive Denken in den 
Beweisen {h plv xaxa xa( «TCodeC&tc) auf die begrifliichen Grundlagen (xäSv 
«xtvijxcov 3pb)v xa\ icpcoxcov), das intuitive Denken in den praktischen Schlüßen 
(6 8* Iv xatc irpocxxtxa^) auf den äußern G^enstand (xo5 iayiixoM xa\ IvSe^o- 
[A^ou sc. oXXcoc sx^eiv), welcher Subject des Untersatzes und mit dem Prädi- 
cate desselben (unmittelbar) verknüpft ist ; daher auf den gahzen Untersatz 
(xa\ x^( ix^pa; 7cpoxi9£co(' «px^^ T^p xou o5 §v£xa a^xat). Hiemach wäre die 
oivOiiatc xoS l^x&xou, o5 oCx eaxiv l7«TW)pL7j 'jedoch oö^ ^ t^iv ?8icov), — weit 
entfernt, „das genus zu sein, unter welches die «pdvTjaic fällf (TeichuÜlleb; 
Beiträge zur Erklärung der Poetik des Aristoteles, Halle 1867, S. 254. 92; 
vergl.' S. 253 ff.), vielmehr intuitives Denken, vou^, beziehungsweise denkende 
Auffaßung des Einzelnen, die sinnliche Wahrnehmung dabei secundär. D i e ß 
behauptet die Endemische Ethik ausdrücklich. 

An die Bemerkung, daß der Untersatz des praktischen Schlußes Prinoip 
des Zweckes 'sei, schließt sich als Grund : daß das Allgemeine aus dem Ein- 
zelnen entstehe, und femer die Behauptung an, daß die Wahrnehmung det 
Principe des Zwecks, d. h. des Einzelnen in dieser Bedeutung, intuitives 
Denken «ei : ^x xcuv xoeB* fxaoxa yoep xb xaOöXou (Kühn, De Aristotelis virtnt. 
intellect., p. 17 sq. n., erklärt diese Worte für unecht), xoijxtjv o3v (sc. xoiv 
ap^cov ToO eS fvsxa) jPjKßv* ^et a?o6i]a(V, aSxv^ 8* iaii vouc, a. a. O. Y, 12. 
1143 b 4 f., — ein f,locu8 -obseurissimuSf*^ in welchem TaENDELERBUBa a. a. 
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dchaftKche^ wahrhafte Erkenntniss oder alles Denken in dieBon 
engern Sinne ist entweder Begriff und Manifestation des Be- 



O. A. 877 ff. ein dleiohniss sieht. Die Thitigkeit der praktischen Yemunft 
könne „vergleichungsweise'^ ah^tji^ heißen, weil diese, wie jene, ihren Ge- 
genstand unmittelbar ergreife. Es wird übrigens nicht die Thätigkeit der 
Vernunft als Wahrnehmung, sondern umgekehrt die auf die «px^*' '^^ ^^ 
lv£xa bezogene Wahrnehmung (ein aXko elSo< t^< abdujpefü^, ganz Ton der 
Art wie jene, oT« olaOav^fisda Zxt xo Iv xdt< (jlqiOijijloctixoIc Ibxctrov xpfYcovov, G. 9. 
1142 a 28 ff.) als "^alj^, d. h. als intuitive ThUtigkeit der Vernunft bezeichnet. 
Indem Zslleb die bildliche Deutung fallen läßt, setzt er '„das von uns zu 
erreichende Ziel, welches im praktischeOr Syllogismus durch den Untersatz, 
ausgedrückt wird,*^ zu einer Vorstellung, die zugleich von der zwecksetzen- 
den Vei-nunft ausgehe, kurz zu einer „unmittelbaren VemunftTorstellung^ 
herab; a. a. O. H. 504. f. Anmerk. Nun aber s<5heint der Untersatz dee 
praktischen Schlußes (wie z. B. „dieß da ist süß,*^ a. a. O. VI, 5. 1147 a 
29 f. 32 f.) als Piincip des Zieles oder Zweckes vom Zwecke selbst unter- 
schieden werden zu müßen (. . . xa\ t^( li^a« 7cpoT&a£c»>( * &px<i( Y^P "^^^ ^^ 
?vexa aSiat, V, 12. 1143 b 3 f.); so tritt » glauben wir im Sinne des Ari- 
stoteles folgern zu dürfen, die Vernunft-Vorstellung wieder auf die Stufe 
einer niedern Vorstellung (im weitem Umfknge des Wortes) oder specieller einer 
Wahrnehmung, einer Wahrnehmung im prägnantesten Sinne oder einer solchen 
zurück, welche unmittelbar ein Urtheil, also Beides in Einem, Wahrnehmung 
und vorstellendes Denken, jedoch nicht reflectirendes, sondern der Intuition 
des unvermittelten Begriffs analoges Denken in Vorstellungen ist; Abschn. 
II, B, 7 ff. S. 109 ff. und Abschn. VI zu vergl. — Gegen diese Folgerung 
erhebt die Endemische Ethik unmittelbar Einspruch. Hier sind der vou$ 
Tcov axiyijTcov Sptov xa\ Tupcoitav und der vou( toO iQjijkzorJ xa\ £v$e^O[ik^vou xa\ 
T^( hdpoL^ 7cpoia96b>l; nicht zwei den Subjecten nach anterschiedene , sondern 
eine und dieselbe, bald auf die theoretischen, bald auf die praktischen Prin- 
cipien bezogene Kraftäußerung: i vo&( xo>v eo/^^tcov iit' afiföxspa, G. 12. 1143 
a 35 ff. b 9 ff. Womit auch die Auffüßung Prantlb, Ueber die dianoeti- 
schen Tug^iden etc., S. 13 (Geschichte der Logik, I, S. 106 f.), zu vergL: 
„. . . und andrerseits erfaßt er der nemliche auch Ta xoiO* ^xavxa, ja so heißt 
sogar die aioOTjaic direct selbst vouc.*^ Aber damit hat die Eudemische Ethik 
jdie Lehre des Aristoteles von der intuitiven, alle übrigen intellectuellen 
Kräfte, namentlich auch das exacte Wißen übertreffenden Kraft und Kraft- 
ttußerung verlaßen; wie contrastirt die Stelle G. 3. 1139 b 33 f.: 8xav 
f^p icü>( TcioreÜD xa\ yvcupipLoi a^xta coaiv al ^PX'^? InioTaTat, mit dem Ari- 
stotelischen Satze, daß die Principien das Klarste und Gewisseste von 
Allem sind! Es gibt bei Aristoteles kein Vermögen, welches dem schöpfe- 
rischen' Begriffe und zugleich der Vorstellung als solcher oder der Wahr- 
nehmung als solcher, d. h. dem Ewigen und zugleich dem Vergänglichen 
(worüber eth. Eud. V [Nicom. VX], 2. 1139 a 31 ff.) entspi-äch«. Das intui- 
tive Denken, Denken im höchsten Sinne und Princip' des Wißens, hat xa ev 
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d. h. Definition ; oder Beweis. *) Dieser erste Eintritt 
ist unmittelbar vom höchsten Erfolge begleitet ; das Erste und 
Früheste ist auch dem Wesen und demgemäß der Wttrde nach 
das Erste; denn das Wißen des unTcrmittelten Begriffs ist 
das klarste und gewisseste , *) und somit auch das vornehmste 
vor allem andern. *) Was daher die Schlußtüchtigkeit für 
den BewäS; ist die Klarheit ftLr die Definition. ^) Dieser hohe 
Vorzug beruht in der Einfachheit; Unnciittelbarkeit oder Mit- 
telbegrifflosigkeit. Eiü Unmittelbares solcher Art, eine unver- 
mittelte Definition, ist das Wirkliche, ja das Wirklichste alles 
Wirklichen ^) im Denken. Daß dieses Denken das gewisseste 
ist, ist nur ein neuer Ausdruck jenes Bealismus, welcher im 
Thatsächlichen den einzigen und ausschließlichen Grund des 
Inhalts alles wahren, alles reellen Denkens erkennt. Je weiter 
sich das Denken, fortschreitend von Schluß zu Schluß, von 
dieser hellsten Sphäre der Erkenntniß, diesem Frühem und 
Ursprünglichem entfernt, um so mehr nehmen die Klarheit 
und die Gewissheit ab; je näher dagegen der ursprüngliche 
Satz, um so heller das Licht der Erkenntniss und um so in- 
tensiver die Zuversicht. ®) Ein Schluß ist nur in dem Maße 



TCO Tt ioTi xaTif)fopoü{iEva and die Axiome, aber keineswegs die erste beste 
(gleichviel , ob notbwendige oder zufällige und vergängliche; — wenn aber 
znfUllige und vergängliche , auch dem Bereiche eines andern Vermögens an- 
gehörige) unmittelbare Verknüpfung zum Gegenstände. 

1) X670C Sk nä^ 6pt9fjLoc 9| a7c68s{t(, de an. I, H. 407 a 25 f. 

2) vergl. analyt. post. I, 2. 72 a 25 ff. Mehr teeiter unten. 

3) vergl. xa\ licivTijp.T] Ixefvcov (sc. to>v IxdiaTou IUom apx<^v) xupfa n^vTwv, 
a. a. O. I, 9, 76 a 18. eth. Eud. V (Nicom. VI), 7. 1147 a 18 ff. 

4) SvTCfp hl Iv Tai( airbSef^EOt h€i x6 ^e auXXeXoyioOat finapx^siv, oZxfa xa\ 
Iv xo1( 8poi( tb 9a9^(, analyt. post. II, 18. 97 b 81 ff. top. VI, i. 189 b 12 ff. 
C. 2. C. 14. 151 b 7 ff. 

5) . . . SoTC e{ xb E?8oc xf^i tSXvjc npÖTEpov xa\ [xaXXcv ov, xa\ toC e^ aji^otv 
TcpöxEpov loxat $ia xbv aCxbv^Xöyov, metaph. VI, 8. 1029 a 5 ff. 

6) vergl. axpiß^oxaxai tk xcov £9C(TC7]p.6>v at (idiXioxa xtov icp(i^xcüv e?oiv* al ' 
Yap e^ Aaxx6vu)V axpiß^oxEpai xcov i% 9cpoa6^9Eu>c XsYOfx^vcov (als die concretem 
Wißenschaften , vergl. analyt. post. I, 27. 87 a 34 ff. Waitz a. a. O. II, 
p. 347. BoNiTZ, Comm., p'. 49 sq. Tbendelenbubo, Histor, Beitr. I, 8. 83 f. 
Anmerk. 2), oTov apiSjiYjxtx^ YE(o(AT]Xpia( , metaph. I, 2. 982 a 26 ff. Solche 
Sätze, welche von ihrem Principe nur durch wenig Mittelglieder getrennt 
sind, sind schwer anzugreifen, top. VIII, 3. 158 b 5 ff. b 18. 
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Beweis; und das Wißen nur in dem Maße wahres Wißen^ in 
welchem ihre Verknüpfung mit ursprünglichen Sätzen und d^* 
Erkenntniss solcher Sätze zu Tage liegt. Alle weitem Bestim- 
mungen der Urprincipien der Beweise gehen aus der Unmittel- 
barkeit (Mittelbegrifläosigkeit) hervor. 

I^äher erklärt sich Aristoteles in folgender Weise über 
diese Principien« *) „Wenn nun das Wißen so ist, wie wir 
angegeben haben, so muß das beweisbare Wißen aha Solchem 
hervorgehen, was wahr, ursprünglich (Erstes), unvermittelt, 
bekannter, früher als das dadurch Bewiesene und Grund des 
Schlußes ist. Von solcher Art werden auch die dem zu Be^ 
weisenden eigenthümlichen Principien sein. Ein (bloßer) Schluß 
kann nemlich auch ohne diese Voraussetzungen sein, nicht aber 
ein Beweis ; andernfalls er kein Wißen hervorbringen würde.'' 
Wahr müßen die Principien sein, weil man das, was nicht ist, 
nicht wißen kann, ^y Das Wißen muß aus Ursprünglichen, lyill 
sagen : aus den jedem besondem Gegenstande . eines Beweises 
entsprechenden Principien fließen, — aus unbeweisbaren, ') weil 
aus unvermittelten. Unvermittelt ist nemlich ein SatZ) „als 
welcher kein anderer (welcher den terminuB medm$ enthalten 
würde) früher ist." *) Die Principien werden ihrer Natur nach 
nicht durch Anderes, sondern durch sich selbst, ^) oder werden 
durch Definition erkannt, ^) die Ursprünglichen, weil sie in sich 

1) ftnalyt. post. I, 2. 71 b 19 ff. 

2) a. a. O. b 25 ff. 

3) a. a. O. b 26 ^. 72 a 14 f. vergl. C. 9. 76 a 16 ff. G. 10. 76 a 31 f. 
C. 22. 84 a 82 f. top. VII, 8. Iö8 a 7 ff. x^« yap apxf|? aXXri yvü>9(C xoA 
ot^x aicöSei^ic. ap^^ 8^ ^v \ih toic axivijtoi^ xb t{ ^9Tiv, de generat. an. 11, 6. 
742 b 32 ff. u. ». 

Als unbeweiBbar- werden sie bei allem Beweisen nach Bedeutung und Exi- 
stenz vorausgesetzt, von Seite des Beweisenden einfach aufgenommen, 
analyt. post. I, 10. 76 a 81 ff. b 3 ff. II, 3. 90 b 31 ff. G. 9. 93 b 23 ff. 
mfiUph. y, 1. 1025 b 10 ff. — X, 6. 1063 b 7 ff. C. 7. 1064 a 4 ff. 

4) «(Aeao« dk ^^ (jltJ eativ aXXi) 7cp<^Taai(, analyt. post. I, 2. 72 a 7 f. 

5} aXX* inii xa |xkv 8i* a^xtov n^^uxev yvcupi^eaBai xa 8k ^C aXXcuv (al |iiv 
fap apx^t $(* aOxtov, xa 8' 67cb xac apX^C ^^^ aXXcov), xxX. analyt. pr. II, 16. 
64 b 34 ff. 

6) xa [th Y^p aXXa Sia xoüxcüv (sc. XbSv ap^cuv) $£ixvuia(, xauxa 8* oux 
IvS^X^rat BC Ix^pcov, aXX* avayxotov 6p(9p.o) xtov xotoiixcov Ixagrov YV(ap{C6(v, top. 
VIII, 3. 158 b 2 ff. 



Die erkenntniflstheoret. Bedeut. der unYermitt. Definitionen etc. 225 

selbst begründet (an und fiir sich nothwendig ^)) sind, durch 
sich selber flir gewiss gehalten. ^) Ursprüngliches und Princip 
sind Eins und Dasselbe. *) Ursachen müßen die Principien sein, 
weil wir nur dann wißen, wenn wir den Grund oder die Ur- 
sache wißen, *) als Ursachen auch früher und bekannter; *) — 
nicht ,;in Bezug auf uns," nicht in Folge sinnlicher Wahr- 
nehmung, durch Beobachtung und Erfahrung, also der äußern 
Erscheinung und Wirkung nach (Schltiße aus solchen unver- 
mittelten Principien ergeben natürlich nur ein Wißen des Daß;**) 



1) ext ^ aTcöSetEt? tcov avaYxaicUv, oxt oux IvS^stat aXX(ü( ex^tv, 6? inohd- 
^stxTai aTiXcü?* Toüiou §' ettiia xa irpwxa, d aSüvaxov aXXco^ l)(^eiv e? «Sv 6 ouX- 
XoftdjjKS? , metaph. IV, 6. 1015 b 6 ff. 

2) iaxi 81 ürfiri fjilv xat xa jji^ 8t' Ix^pcov «XXa 8t* aOxfi>v l^ovxa x^ T^i^fiv* 
oC 86t Y«p ^v "coic lÄioxTjiJLovixa'T; apj^ots ^TCtJ^Tix^aöat xb 8ta x{, aXX' lx^ax>]v xcSv 
apxÄv aux^|V.xa6' iauxr,v eTvai riaxijv, top. I, 1. 100 a 30 ff. b 18 ff. 

3) xauxb yap ^^Y«» icpoixov xa\ apy^ijv, analyt. post. I, 2. 72 a 6 f. vergl. 
fj X6 Y«P *PX.^ itpwxov xa\ xb Tcpwxov apx.'I, xxX. top. IV, 1. 121 b 9 f. 

4) analyt. post. I, 2. 71 b 30 f. 

5) a. ä. O. b 31 ff. vergl. II, 19. 99 b 26 f. 100 b 9 f. top. VI, 4. 
141 a. 28 ff. VIII, 1. 155 b 14 ff. 12. ' 

6) analyt. post. I, 13. 78 a 26 ff. Unvermitteltfe Sätze, welche eine 
Ursache und deren Wirkung nnd zwar dergestalt enthalten, daß die letztere 
jede andere Ursache ausschließt, so daß man mit Sicherheit von der Ursache 
auf die Wirkung und von der Wirkung auf die Ursache schließen kann, 
]aßen .sich convertiren, avndxp/^ovxat, z. B. das Nahe flimmert nicht, das 
Nicht-Flimmernde ist nahe. Macht man nun von solchen „gegenseitig prA- 
dicirten'^ Sätzen denjenigen, der nur das Verhältniss der Wirkung als allge- 
meine Erfahrungsthatsache ausdrückt (8i* apL^aoiv [x^v . . . , 78 a 26. xouxo 8* 
s^ij«6(d 8i* iTzaytü^fiq ?) 8t^ a^dOTj^Eco;, a 34 f.), also beaiehungsweise den Satz: 
das Flimmmernde ist nahe, zum Obersatze eines „Beweises'' (a 29 f. xcoXtiEt 
Yotp oö8lv xtov avxtxaxyjYopoujjLs'vtov yytopi[k(i>xtpo'^ [sc. Tcpb; ^[xa?] eTvat evtöxs xb 
(A^ alriov, a 28 f.), so erhält man das Daß, nicht das Warum (e9xu) e^' Jt 
r icXdvYjxs; , £9* S B xö (J.^ axiXßfitv , I9' tS A x3 IyT^^ shoi.i. aXrfili 8^ xb B 
xaxa xou V eJäe'iv o\ y«P icXavrjxe? ou axiXßouaiv. aXXa xa\ xb A xaxa xou B* 
xb Y*P P"^ oxiXßov «YT^? ^^^^' "^^^"^^ ö' e^XtJ^Oüj 8t' EjcaY^YTis ?| 8t' ah^aetui, 
ovÄYXTi ö5v xb A xö r (tTzkpytiyy u>ax' aT:o8^8£ixxat oxt o\ TcXavijXE; IyY''? ^^^'^• 
o5io{ o3v 6 9uXXoYi<J{ib( üC xoi3 8t(5xi aXXa xoö 0x1 Irciv • ou Y^p 8ta xb jjl^ axiX- 
ßctv i-ff^^ sJaiv, aXXa 8ia xb eyy'u? sTvai ou axiXßouaiv, a 31 ff.). Denn die 
Planeten sind nicht nahe, weil sie nicht flimmern, sondern sie flimmern nicht, 
weil sie nahe sind. Nimmt man dagegen das von Natur Frühere und Bekanntere, 
was ' den ersten Grund ausdrückt (das Nahe flimmert nicht) zum Obersatze, 
so entsteht ein Schluß auf das Warum (oTov laxo) xb F «Xavrjxs?, i^' t5 B xo 

Kampe, Die Erkenntnisstheorie des AriNtoteles. 1 5 
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denn wie die Principien, so sind auch die Schlußsätze*)); 
sondern schlechthin oder von Natur früher und bekannter, *) — 
bekannter, in höherm Maße gewußt und zugleich in höherm 
Maße für gewiss gehfeiten, ^) weil eine Ursache das, was sie ist, 
mehr als ihre Wirkung ist.*) 

d. Die gemeinsamen Principien der Beweise oder die Axiome. 
Der Satz des Widerspruchs und seine erkenntnisstheoretische 

Bedeutung. 

Von dieser Art sind nicht bloß die unvermittelten De- 
finitionen, sondern auch die Axiome. Sie heißen „gemeinsame" 
Principien, weil sie allem Seienden angehören (ihre wißen- 



IyYuc sTvat, HO A xo \i^ oriXßeiv 6T:4px.«i $^ xa\ xb B tö F, &axi xa\ xö F 
To A, xb jjL^ oxiXßeiv. xa\ eaxi xou 8iöxt o auXXoYto(AÖ( * etXijnxat yap xb icpuxov 
aTxtov, a 40 ff.). Ein anderes Beispiel b 4 ff. 

Was die negativen unter derartigen unvermittelten Principien (a. a. 0. 
I, 23. '84 b 28 ff. 24 ff., vergl. C. 15) betrifft, so sind die affirmativen 
beßer, weil die Negation erst durch die Affirmation bekannt wird, die letztere 
also „früher" ist^ C. 25. 86 b 30 ff. — Wenn endlich die Qualität der 
Principien unmittelbar die Qualität der Schlußsätze (s. die folg. Anmerk.), 
und somit der Schlüße ist, so gehören solche „Beweise", welche zwar in 
unvermittelten und beziehungsweise den Grund enthaltenden, dabei aber 
nicht definitorischen , Wesen und Begriff' explicirenden , sondern am Ende 
doch immer nur in Erfahrungs-Sätzen wurzeln, nur zu den Beweisen im 
weitern (r. w. u.), nicht im engern, rigorosen und eminenten Sinne. 

1) o{jLoiov yap Ixaaiou xb au(A7c^paa(xa xat( ap/alc, analyt. pr. I, 27. 43 
b 35 f. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 33 f. C. 3. 72 b 26 f. Folglich werden eth. 
Nicom. I, 7. 10^8 b 2 (zumal wenn man auch b 5 f. : . . . xa\ aicouSaax^ov 
g;cco( 6pta6c5at xaXco;, sc. aX apyai, in^s Auge faßt,) die Worte: oTov xa\ Tcspi 
xac ocpx.^( mit Münscher, Quaestionum criticarum et exegeticarum in Aristo- 
telis ethica Nicomachea specimen, Marburg! Catt. 1861^ p. 18 sqq., zu strei- 
chen sein. 

3) a. a. O. .72 a 25 ff. G. 3. 72 b 26 f. (Es gehört demnach auch eine 
Einsicht in das Gegentheil dazu, a 37 ff.) ^ yap a7cö$st^i( ix xcov 3ctaxox^p<uv 
XE xoi Tcpoxspcov loxiv, analyt. pr. II, 16. 64 b 32 f. analyt. post. I, 9. 76 
a 21 f. C. 25. 86 b 4 f. 27. C. 26. 87 a 18 ff. 25. jioXkjx« 8' eTCKmjxa xa 
Tcptoxa xa\ xa a^xi«, metaph. I, 2. 9B2 b 2. Vergl. eth. Eud. V (Nicom. VI), 
3. 1139 b 33 ff., wo das limitirende 7C(o< (b 33) mit den Ansprüchen des 
strengen Wißens nicht im Einklänge steht. 

4) analyt. post. I, 2. 72 a 29 f. vergl. metaph. I min., 1. 993 b. 24 ff. 
IX, 7. 1057 b 4 ff. 
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BchaftHche Betrachtung und PrÜftmg fällt daher in die Philo- 
sophie oder näher in die erste, d. h. in diejenige Philosophie, 
welche „das Seiende inwiefern es Seiendes ist" untersucht), *) 
und aus ihnen die Beweise aller Wißenschaften geführt wer- 
den. *) Nichtsdestoweniger kommen sie nur insoweit als man 
ihrer bedarf, oder als die Gattung (das wißenschaftliche Gebiet) 
reicht, *) d. h. in den verschiedenen Gattungen nur in analoger 
Weise, hier in Bezug auf Fläche u. dergl., dort in Bezug auf 
Zahlen, also mit dieser Beschränkung in Anwendung. *) 

Aehnlich wie die Beweise m den Axiomen, gründen alle 
übrigen Axiome in einem einzigen, welches ihre eigene Realität 
und Wahrheit verbürgt. Dieß ist das Axiom des Wider- 
spruchs oder der Satz: „daß Etwas Einem und Demselben 
in einer und derselben Beziehung zukommt und nicht 
zukommt, ist unmöglich;" „nothwendig ist (daher) Alles ent- 
weder zn bejahen oder zu verneinen." ^) Unmöglich „in einer 
und derselben Beziehung;" denn es ist allerdings möglich, daß 
Gegensätze, conträre wie contradictorische, Einem und Dem- 
selben „in gewisser Rücksicht oder in einem gewissen Verhält- 

1) a. a. O. III, 3. 1005 a 21 ff. 27 ff. b 5 ff. X, 4. 1061 b 17 ff. H, 

2. 997 a 14 f. analyt. post. I, 12. 77 b 5 f. vergl. phys. I, 2. 185 a 1 ff. 

2) ... xcov ap/^(5v e^ cuv Seixvüquotiv aTcavTs;, metaph. II, 1. 995 b 8 f . 
C. 2. 996 b 28 f. 997 a 4 f. 10 f. 14. III, 3. 1005 a 23 ff. analyt. post. 
I, 11. 77. a 26 ff. . 

3) metaph. III, 3. 1005 a. 25 ff. 

4) analyt. post. I, 10. 76 a 38 ff. vergl. C. 7. 75 b 2 f. C. 11. 77 a 
23 ff. metaph. X, 4. 1061 b 19 ff. 

5) xai yap a^xb Sfia ÖTcapysiv xe xa\ fi^ ÖTcap/^siv aSdvaxov xw aijxö xa\ 
xaxa x<J aiJxö, a. a. O. III, 3. 1005 b 19 f. ... Tcöxepov IvS^ysxai xaüxb xa\ 
Iv a^a ^avai xot äiuocpavai 7) oS, a. a. O. II, 1. 995 b 9 f . oxi Tcav ava^xaiov 
3j ©Ävat !) «Tco^avai, xa\ aSüvaxov afia eTvai xa\ fi^ eTvai, C. 2. 996 b 29 f. III, 

3. 1005 b 23 f. il 5k fi^ evS^exai Sfia iitapj^eiv xö aijxö xavavxia xxX., b 26 f. 
29 ff. C. 4. 1006 a 30 f. C. 6. 1011 b 15 ff. vergl. 13 f. 20 ff. VHI, 8. 
1051 a 10 ff. IX, 10. 1058 b 34 f. top. II, 7. 113 a 22 f. 7:av yocp iy&^xri 
^ gTvai ?) jx^ eTvai, phys. VI, 5. 235 b 15 f. VIH, 7. 261 a 7 ff. 14 f. 94(Ji? 
8k xoi ÄTCö^aai; ou^ ÖJtapyouaiv al dtvxixeifievai Sfia xö aOxb), analyt. pr. I, 46. 
51 b 20 'ff. b 32 ff. xaxa Jtavxb« yap ?) «paai« ?) ^ a^iö^aai?, C. 13. 32 a 27 ff. 
vergl. C. 17. 37 a 12. II, 2. 53 b 14 ff. 22 f. C. 12. 62 a 13 ff. analyt. 
post. I, 1. 71 a 13 f. C. 4. 73 b 23. C. 11. 77 a 10. 22. 30. top. VI, 6. 
143 b 15 f. Xe'yw 8k xoiva; oTov xb ttSv ^avat ?) aTto^avat, C. 32. 88 a 37 f. 
vergl. metaph. X, 5 von Anf. C. 6. 1063 b 15 ff. de interpret. 9. 18 a 34 f. 

15 * 
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nisBe oder in einer gewissen Weise^ oder daß das Eine in 
gewisser Rücksicht, das Andere schlechthin" zukommt. ^) Wer 
irgend einen Beweis fuhrt, geht ausdrücklich oder schweigend 
auf dieses Princip zurück (ausdrücklich, wo der Schlußsatz 
an der Entscheidung zwischen contradictorischen Gegensätzen 
hängt ^)), weil es seiner Natur nach Princip der andern Axiome 
ist. *) Was von den übrigen Axiomen, gilt vom Principe der 
Principe im höchsten Maße ; es ist das unumstößlichste, sicher- 
ste, — täuschungslos und von keinem Zugeständnisse abhängige 
• imd das bekannteste Princip. *) Unmöglich kann Jemalid an- 
nehmen, wie Einige von Heraklit erzählen, daß Eins, und 
Dasselbe sei und nicht sei; denn es ist nicht gerade noth- 
wendig, daß Einer auch glaube, was er sagt. ^) Beweisbar 
ist dieses Princip so wenig wie alle andern, aber es läßt sich 
indirect, „widerlegend" oder so beweisen, daß die Unmöglich- 
keit der entgegengesetzten Behauptung dargethan wird. ^) Die 
Energie, Schärfe und Ausführlichkeit, womit Aristoteles sich 
dieser Aufgabe unterzieht, entsprechen der hohen Bedeutung 
und unendlichen Tragweite dieses Princips. ') 

Man weiß in der That nicht, sagt er, *) ob man in dem, 
was die Gegner vorbringen, Ernst oder Scherz vor sich hat. 



1) xa yocp gvavTia xa\ avxixEifieva xou f «aiv xa\ andcpaaiv anXwc {ikv aSü- 
vaTOv ^Tzapyziy ta> atJTOi, tctj jaevioi ixocTepov üj npö(, xi 9) ':oi>(, ^ xb ^kv Tcjj xb 
S^ aiuX(u(, oCdkv xcoXüsi, top. IX (de sophist. el.), 25. 180 a 26 ff. vergl. 
32 ff. a^ijvaxov xat xavaviia Gnap^eev a\t.a. , akV ^ Tcfj ajjL^to, 9) OaXEpov {jlev n^ 
OaXEpov Se a7:X(o(, metaph. III, 6. 1011 b 20 ff. xa\ (sc. Me^nax) ajia z6 
aux6 E?vai ov xat [i^ ov, olW oO xaxa xaüxb ov* $uv&(jlsi [ikv ^ctp Iv$^8XQU a(ia 
xaCxb ETvai xa svavxia, ^vxeXe'/eioc 8* ou, C. 5. 1009 a 33 ff. 

2) analyt..po6t. I, 11. 77 a 10 ff., besonders also bei der deducHo ad 
absurdum, a 22 f. 

3) metaph. III, 3. 1005 b 32 ff. 

4) ßEßaioxaxT| V oLp-^^ Traacov ize^t ^v Sia^euaO^vat aSiivaxov YVb>pt(i.«i>xaTi}V 
. . . xa\ avüTüöeEiov, a. a. O. b 11 ff. 22 f. C. 4. 1006 a 4 f. C. 6. 1011 b 
13 f. — X, 5 von Anf. 

5) a. a. O. m, 4. 1005 b 23 ff. 

6) Eoxc 8^ oLTzohzioLi sXEYXxixbJ; xa\ 7C8p\ xoiixou Sxi a$üvaxov , a. ». O. 1006 
a 11 f. vergl. X, 5. 1062 a 2 f. 9 ff. 30 f. 

7) Zum Ganzen ist die kürzere Reprodiiction aus d^r Feder irgend eines 
Aristotelikers metaph. X, 5 f. zu vergl. 

8) a. a. O. III, 4. 1006 a 12 ff. 
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Wirklichen Ernst vorausgesetzt, so spricht schon, fahrt er fort, ^) 
dieCopula (Sein oder Nichtsein), und so spricht femer jedes 
Nomen etwas Bestimmtes aus; wenn z. B. das Wort Mensch 
nicht Eins, dieses zweifiißige Thier, sondern Mehrerlei be- 
zeichnete, so würde es Nichts bezeichnen, und wenn die Worte 
Nichts bezeichnen, so ist die Verhandlung mit den Gegnern 
und überhaupt alles Denken aufgehoben. Femer heben diese 
die Substanz und den schöpferischen Begriff, d. h. alle festen, 
das Nichtsein unmittelbar ausschließenden Begriffsbestimmungen 
auf, und verwandeln sie in accidentielle oder solche Eigen- 
schaften, welche ebenso gut sein als auch nicht sein können. 
Dann aber gibt es auch kein Erstes, welches Jenen zu Gnmde 
läge. *) Wenn alle widersprechenden Aussagen von Einem und 
Demselben zu gleicher Zeit wahr sind, wenn man, wie Pro- 
tagoras will, Alles beliebig bejahen und verneinen, darf, so 
müßten eine Galeere, eine Mauer und ein Mensch offenbar 
dasselbe sein, unÜ Nichts mehr in Wahrheit existiren: der Ur- 
zustand des Anaxagoras., in welchem alle Dinge in Eins zu- 
sammengeäoßen sind. Es ist also das Unbestimmte, wovon 
sie sprechen, und in dem Glauben, vom Seienden zu reden, 
reden sie vom Nichtseienden; denn das potenziell, nicht aqtuell 
Seiende ist das Unbestimmte. *) Es würde femer folgen, daß 
Alle die Wahrheit und Alle die Unwahrheit sagen, und Jeder 
selbst zugeben, daß er die Unwahrheit sagt. Mit einem Menschen 
von solcher Ansicht ist keine Untersuchung anzustellen, weil 
er eigentlich. Nichts sagt. Wodurch unterscheidet er sich aber 
von den Pflanzen, wenn er Nichts bestimmt annimmt, sondern 
Jedes ebenso glaubt wie nicht glaubt? ^). Aber das praktische 
Handeln überfülirt sie, daß sie selbst nicht glauben, was sie 
sagen. Denn warum geht Einer nach Megara, und bleibt nicht 
ruhig zu Hause, in der Meinung, er gehe? Warum springt 
er nicht in einen Brunnen oder in eine Schlucht, sondern nimmt 
sich in Acht? Offenbar hält er das Eine für beßer als das 
Andere; dann muß er aber auch das Eine für einen Menschen, 



1) a. a. O. a 28 ff. 

2) a. a. O. 1007 a 20 ff. 

3) a. a. O. b 18 ff. 

4) a. a. 0. 1008 a 28 ff. 
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das Andere ftir einen Nichtmeuschen ^ das Eine für süß; das 
Andere fUr nichtsüß halten. ^) Gesetzt aber auch, es verhalte 
sich Alles so und zugleich nicht so^ so liegt doch das Mehr 
oder Weniger in der Natur der Dinge; Zwei und Drei sind 
nicht auf gleiche Art gerade Zahlen^ und der Irrthum^ wenn 
Einer Vier und ein Anderer Tausend für Fünf ansieht , ist 
beide Male nicht derselbe ^ sondern der Eine sagt mehr die 
Wahrheit. Wenn aber das mehr Wahre der Wahrheit näher 
steht; so muß es wohl ein schlechthin Wahres geben , welchem 
das mehr Wahre näher steht. Und wenn nicht , so gibt es 
wenigstens ein relativ Festes und Wahres^ und somit dürften 
wir jener maßlosen Lehre, welche jede gedankenmäßige Be- 
stimmung beseitigt; entledigt sein. *) — Die Gegner, von welchen 
bisher die Bede war, sind hauptsächlich die Schüler Herakhts. 
Sie bejahen und verneinen das Sein Eines imd Desselben, oder 
behaupten die Identität des Seins und Nichtseins auf Grund 
ihrer Yoraussetzmig, daß Alles im Fluße des Werdens begriffen^ 
und Nichts feste Bestimmung, objective Erkenntniss also nicht 
möglich sei. ^) Aber auch Protagoras theilt diese Ansicht; denn 
wenn Alles, was irgendwer meint, und Alles, was irgendwem 
scheint, wahr ist. Viele aber entgegengesetzte Meinungen habeo, 
so muß Alles zugleich wahr und falsch, Eins und Dasselbe 
sein und auch nicht sein. Die Erstem, die Philosophen, muß 
man zu überzeugen, die Andern (die Sophisten) dialektisch zu 
überwältigen suchen. Denn dort beruht die Ansicht, mit der 
wir es zu thun haben, auf einer wißenschaftlichen Verlegen- 
heit, aus welcher man keinen andern Ausweg sah, aber doch 
auf sachlichem Interesse, hier aber nur auf dem Bedürfiiisse, 
Worte zu machen. *) 

Die Meinung der Erstem, d. h. die Ansicht, daß Wider- 
sprüche und Entgegengesetztes zugleich existiren^ stammt aus 
der sinnlichen Wahrnehmung, insofern sie aus Einem und Dem- 
selben Entgegengesetztes entstehen sehen. In gewisser Beziehung 



1) a. a. O. b 12 ff. 

2) a. a. O. b 31 ff. 

8) vergl. a. a. O. X, 5. 1062 a 31 ff. top. Ylli, 5. 159 b 30 ff. phys. 
I, 2. 185 b 19 ff. Ueber Heraklit vergl. Zellsb a. a. O. I, S. 463 ff. 
4) metaph. III, 5. 1009 a 6 ff. 
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haben sie Recht; denn Eins und Dasselbe kann zwar der Mög- 
lichkeit nach zugleich das Entgegengesetzte sein, aber nicht 
der Wirklichkeit nach. Ueberdieß gibt es noch eine andere 
Substanz (in der-obem Region) ^ welcher durchaus keine Be- 
wegung (Veränderung), weder Entstehen noch Vergehen zu- 
konunt. ^) Einige stützen die Meinung, daß Alles, wie es eben 
scheint, auch wahr sei, auf die angebliche Subjectivität der 
sinnlichen Wahrnehmung. Das Wahre, sagen sie, sei nicht 
nach der Mehrheit oder Minderheit der Stimmen zu bemeßen; 
nun komme aber Eins und Dasselbe den Einen süß, den An- 
dern bitter vor, und der Einzelne mache auch an sich selbst 
die Erfahrung widersprechender Wahrnehmungen. Wem freilich 
das Denken als dasselbe wie die sinnliche Wahrnehmung, diese 
aber als Verwandlung gilt, muß auch das, was auf Grund sinnlicher 
Wahrnehmung so oder anders zu sein scheint, für wahr aus- 
geben. Von diesen Voraussetzungen aus sind auch Empedokles ') 
und Demokrit ^) und fast alle Uebrigen solchen Meinungen 
verfallen. So namentlich auch Parmenides, ^) und von Anaxa- 
goras erinnert man sich einer Aeußerung einigen Freunden 
gegenüber, daß die Dinge für sie so beschaffen seien, wie sie 
sie etwa nehmen. ^) Aber hier ergibt sich nun etwas sehr 
Uebles. Wenn nämlich die, welche das Wahre, soweit es er- 
kennbar ist, am Meisten geschaut haben (und dieß sind die- 
jenigen, welche es am Meisten suchen und lieben), solche 
Meinungen hegen und sich so über die Wahrheit auslaßen, wie 
sollten die Anfanger nicht den Muth verlieren? Denn daB 
Suchen nach Wahrheit wäre ja dann ein Haschen nach Etwas, 
was immer davonfliegt. Näher ist der Grund dieser Meinung 
folgender: sie forschten zwar nach der Wahrheit des Seienden, 
fanden aber das Seiende nur im sinnlich Wahrnehmbaren; an 
diesem aber haften die Natur des Unbestimmten sowie jene 
Weise des Seins (das potenzielle Sein), von welcher bereits 



1) a. a. O. a 22 ff. 

2) Genaueres bei Zblleb a. a. O. S. 545 f. 

3) Wogegen Mullach, Democriti Abder. operum fragm., p. 415. 413 sqq. 
Zblleb a. a. 0.' I , S. 630 ff. 

4) Dagegen Bohits comm. ad h. 1. p. 202 sq. Zeller a. a. O. I, S. 404 f. 

5) Zbllxs a. a. 0. B. 701. 
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die Rede war^ in hohem Maße. Da «e femer diese ganze 
Natur in Bewegung sahen ^ so behaupteten sie, daß über das, 
was sich in jeder Rücksicht ganz und gar verändert, eine wahre 
Aussage unmöglich sei. Aus dieser Annahme ging nun die 
extremste unter den aufgefiihrten Meinungen, nämlich jene der 
Anhänger Heraklits hervor, die «auch Kratylos theilte, welcher 
am Ende der Ansicht war, man dürfe gar Nichts sagen, nur 
den Finger bewegte und Heraklit wegen seines Ausspruchs, 
man könne nicht zwei Mal in denselben Fluß steigen, tadelte; 
er selbst glaubte nemlich : nicht ein. Mal. Aber wenn Etwas 
vergeht, so ist doch noch Etwas vorhanden, und weim Etwas 
wird, so muß schon Etwas da sein, woraus es wird. Und 
wenn sich auch die Quantität verändert, so ist es doch die 
Form, nach welcher wir Alles erkennen. Ferner: nur die uns 
umgebende Region ist in beständigem Werden und Vergehen, 
aber diese ist nur ein verschwindender Theil des All; es gibt 
auch eine unbewegliche (unveränderliche) Natur (die Natur der 
himmlischen Körper ^)). Was nun die Wahrheit und was die 
Richtigkeit des Satzes betrifft, daß nicht Alles, was Einem 
scheint, auch wahr sei, so muß man zunächst zugeben, daß 
allerdings die sinnliche Wahrnehmung nicht in Bezug auf das- 
jenige trügt, was einem Sinne eigenthtimlich zukommt; aber 
die Vorstellung (welche Protagoras und seine Anhänger zur 
Instanz der Wahrheit machen) ist nicht identisch mit der Wahr- 
nehmung. Sodann setzt es mit Recht in Erstaunen, wenn man 
eine Streitfrage daraus macht, ob die Größe so groß und die 
Farben so beschaffen sind, wie sie aus der Feme oder wie sie 
in der Nähe, ob sie so sind, wie sie den Gesunden oder wie 
sie den Kranken erscheinen, ob das schwerer ist, was den 
Schwachen oder was den Starken, und das wahr, was den 
Schlafenden oder was den Wachenden scheint. Daß sie selbst 
nicht glauben, was sie sagen, liegt am Tage; wenigstens macht 
sich Niemand, wenn er des Nachts in Athen zu sein meint, 
während er in Libyen ist, auf den Weg in's Odeon. Ebenso 
wenig schenkt man in Bezug auf den Ausgang einer Ki*ankheit 
der Meinung eines Unkundigen dasselbe Vertrauen wie der 



1) vergl. metaph. a. a. Q. a 36 ff. 



Der Satz des Widersprachs und seluc erkenntnisstheorct. Bedeutung. 233 

Ansicht des Arztes. Kicht über eine bestimmte Qualität^ son- 
dern darüber, wem dieselbe znkommt, ist der Sinn zu ver- 
schiedenen Zeiten nicht mit sich einig; der Wein z. B. mag 
sich verändert haben, aber das Süße hat noth wendig immer 
eine bestimmte. Beschaffenheit. Nichtsdestoweniger heben ,die 
Gegner wie das Wesen so auch alle Nothwendigkeit auf; denn 
das Nothwendige kann sich nicht so oder anders verhalten. 
Gibt es also etwas Nothwendiges , so wird es sich nicht zugleich 
so und nicht so verhalten. ^) Nun fragen Einige sowohl von 
denen, welche jene Ueberzeugung haben, als von denen, welche 
nur Worte machen , wer über die Gesundheit des Wahrnehmen- 
den und über die TJrtheilsfahigkeit zu entscheiden habe? Wie 
wenn man daran zweifeln wollte, ob wir jetzt schlafen oder 
wachen! Dergleichen Zweifel sind sämmtlich von einer Art; 
denn für Alles verlangen diese Leute eine Argumentation; sie 
suchen ein Princip und wollen es durch Beweis erlangen, wäh- 
rend sie durch ihre Handlungen bekunden, daß sie selbst nicht 
an diese Nothwendigkeit glauben. Man sucht Argumentation 
für das, wofür es keine gibt; denn das Princip des Beweises 
ist nicht wieder Beweis. Die eine Seite mag in dieser Hin- 
sicht leicht zu überzeugen sein, denn es ist nicht schwer zu 
faßen. Die andere dagegen, welche dialektisch überwältigt 
sein will, verlangt den Nachweis von Widersprüchen, während 
sie den Widerspruch als Princip setzt. Wenn aber nicht Alles 
unter die Gattung des Relativen (Tcpp; Tt) gehört, sondern 
Manches auch an sich ist, so kann nicht Alles, was scheint, 
wahr sein; denn das, was scheint, scheint irgend Einem, so 
daß derjenige, welcher behauptet, daß alles Scheinende wahr 
ist, Alles zum Helativen herabsetzt. Deshalb dürfen die So- 
phisten, wenn sie- Bede stehen wollen, nicht sagen, daß das 
Scheinende objective Existenz und Wahrheit habe, sondern 
nur soviel, daß es für denjenigen, welchem und wann und 
wiefern und wie es ihm scheint, Existenz und Wahrheit hat; 
ohne diese nähern Bestimmungen müßen sie sich bald in Wider^ 
Sprüche verwickeln. Denn es ist möglich, daß Einem Etwas 
dem Augenscheine nach wie Honig, dem Geschmacke nach 



1} a. a. O. a 38 ff. 
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aber nicht so scheint. So aber müßen sie zugeben, daß sie 
Alles in der Grattung des Kelativen unterbringen, Alles auf 
die Meinung und Wahrnehmung stellen, so daß weder Etwas 
geworden ist, noch Etwas sein wird, wenn Niemand zuvor 
eine Meinung darüber gehabt hat. Wenn aber dennoch Etwas 
geworden ist oder sein wird, so ist klar, daß nicht Alles auf 
die Meinung ankommen kann. Daß ako die Ansicht (So^oc), 
wonach entgegengesetzte Aussagen nicht zugleich wahr sein 
können, die zuverläßigste von allen ist, was sich femer fib* 
diejenigen ergibt, welche das Letztere dennoch fUr möglich 
halten, und warum sie dieß behaupten, mag insoweit erörtert 
sein. Wenn aber widersprechende Aussage über Ein und Das- 
selbe unmöglich zugleich wahr sein kann, so ist offenbar, daß 
Einem und Demselben auch nicht Entgegengesetztes zugleich 
zukommen kann. Denn yon zwei Gegensätssen ist der eine 
nicht minder Beraubung als Gegensatz, Beraubung aber geht 
auf eine Substanz und ist Verneinung an einer bestimmten zu 
Grunde liegenden Gattung. Wenn es also überhaupt unmög- 
lich ist, wahrheitsgemäß zugleich zu bejahen und zu verneinen, 
so ist es auch unmöglich, daß das Entgegengesetzte zugleich 
stattfinde, ausgenommen so, daß entweder Beides in gewisser 
Weise, oder das Eine in gewisser Weise, das Andere aber 
schlechthin stattfindet. ^) 

Hieraus ergibt sich, daß zwischen den Gliedern des Wider- 
spruchs Nichts mitten inne sein kann, sondern etwas Bestimmtes 
von etwas Bestimmtem entweder zu bejahen oder zu verneinen 
ist, *) — oder der Satz des Widerspruchs ist unmittelbar der 
Satz des ausgeschloßenen Dritten. Es folgt -daraus auch die 
Unmöglichkeit, zu sagen, daß Alles ohne Ausnahme fakch, 
und daß Alles ohne Ausnahme wahr sei, ganz abgesehen da- 
von, daß sich dergleichen Reden selbst aufheben. Denn wer 
sagt. Alles sei wahr, macht auclT die entgegengesetzte Be- 
hauptung zur wahren, und somit die eigene zur nichtwahren; 



1) a. a. O. G. 6. 1011 a 3 ff. 

2) oXXoc (xjjv o08k |uxa?u (Acxa^aascoc ^v^^eiai elvai oOOc'v (IX, 4. 1055 b 
1 f. 8 f. C. 7. 1057 a 33 f. phys. V, 3. 227 a 9. [metaph. X, 12. 1069 a 
3 f.] analyt. post. I, 2. 72 a 12 f.), «XX* «v&yxi) 9) ^divai f^ dbco^ovai Iv xaO* 
Ivo« SttoOv, a. a. O. C. 7. 1011 b 23 f. 



Vermittelte Begriffe. 235 

wer dagegen sagt; Alles sei falsch ^ zeiht sich auch selbst des 
Irrthums. *) 

Diese absolute Wahrheit und Gevissheit und diese absolute 
Bedeutung filr alle Erkenntniß kommen dem Axiome des Wider- 
spruchs zu. 

e. Vermittelte Begriffe. 

Im Unterschiede von 3en Axiomen und den unvermittelten 
Definitionen gehen diejenigen BegriiBFe und Definitionen, welche 
den Grund in etwas Anderm, wie die Mondfinstemiss in der 
Absperrung von Seite der Erde, die Harmonie in dem Ver- 
hältniss der Zahlen, der Donner im Verlöschen des Feuers in 
der Wolke haben und somit vermittelt sind, *) wie jedes All- 
gemeine von Seite des Daß aus der Induotion, von Seite des 
Was und Warum aber aus einer Reflexion hervor, welche mit 
dem Beweise zwar nicht dem Wesen, aber der äußern Form 
und Erscheinung nach identisch ist. Mit dem Beweise und 
nicht mit dem bloßen Schluße, weil, wofern diese Eeflexion 
den Grund enthalten soll, der Obersatz unvermittelt sein oder 
andernfalls von Neuem bewiesen werden muß. *) Es sei z. B. 
C die Wolke, A der Donner, die Auslöschung des Feuers Ä. 
Dem C kommt* also Ä, — denn in ihm erlischt das Feuer, 
dem B aber Aj das Krachen zu. Der Donner ist also Aus- 
löschen deö Feuers in der Wo.lke *) oder Krachen bei dem 
Auslöschen des Feuers in den Wolken. ^) Denn man m^uß sich 
wohl hüten, den Schlußsatz ohne den (den Grund enthaltenden) 
Mittelbegriff zu nehmen, wie wenn der Donner ein Krachen 
in den Wolken wäre, — eine oben schon erwähnte dritte, aber 
mangelhafte Art von Definition. ^) Nimmt man also den terminus 

1) a. a. O. C. 8. 1012 a 29 ff. vergl. analyt. post. I, 33. 89 a 2ö ff: 

2) h Yocp 'C(j> Xö^Cf) T(ji ToO IxXsineiv ivuicjlpxsi "^'o ^v (i.e9(|> (i. e. tb -ri^v y^v 
Iv fjLEao) sTvat), analyt. post. 11, 16. 98 b 22 f. 

3) ä{ia TÖ Sil xa\ xb Siöiri Tofxev, Sv $i/ a{i£'9b>v f|. ilh\ (xi}, ib Sti, ,xb 
StÖTt $* oS, a. a. O. X;. 8. 93 a 35 ff. xak laxe y« ^^T^< ^'o B (sc. anöaßeat^ 
xvpöc) tou A xou Tcpci^xou axpou (sc. ßpovx^«). ocv ^\ n^iv xoUxou oXXo (itfaov 
fl, hk tä)V xopaXoticcov larat Xö^eov, b 12 ff. 

4) a. a. O. b 7 ff. 

5) a. a. O. C. 10. 94 a 6. 

6) a. a. O. a 7 ff. 13 f. de an. 11, 2. 413 a 16 ff. S. o. 8. 212. 
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mefim» mit dazu^ so kommt ^ wie es scheint; der Unterschied 
vom Beweise auf die verschiedene Stellung der Begriffe, auf 
eine bloße Modification hinaus. ') 

Nichtsdestoweniger liegt in derartigen Definitionen kein 
wirklicher Beweis, sondern nur Etwas wie ein Beweis, *) und 
darum ein dialektischer Schluß vor. ^) Es ist unmöglich. Ein 
und Dasselbe in einer und derselben Biicksicht durch Definition 
und durch Beweis zu wißen. *) Vielmehr gibt es von Einem, 
inwiefern es eins ist, immer nur eine Art des Wißens, ent- 
weder Wißen durch Beweis (denn Wißen des Beweisbaren 
heißt den Beweis haben) oder durch Definition. ^) Beweis und 
Definition sind ihrem ganzen Wesen nach verschieden; die 
Definition sagt, was Etwas ist, sie explicirt das Wesen,, den 
schöpferischen Begriff eines Denkobjects; der Beweis (indem er 
die Definition voraussetzt) sagt, daß Etwas an Etwas ist oder 
nicht ist. ***) Daß die Winkel eines Dreiecks gleich zweien 
rechten, ist keine Definition. '). Ein wirklicher Schluß und 
ein wirklicher Beweis von einer Definition sind also nicht mög- 
lich; wohl aber machen ein formeller Schluß und ein formeller 
Beweis die Definition klar, und sind unentbehrlich, wofern der 
Grund der Definition in etwas Anderm als in der Substanz 
liegt. ») 



1) ifj O^aei Sia^spcDV ti); ano$E$6<u( (so. ein derartiger SpO() * xtX., analyt. 
post. II I 10. 94 a 2 ff. nxiiiou (Modification, — Bonitz, Über die Kategorien 
des Aristoteles, a. a. 0. S. 614;) hut^i^y x^c aisodEi^ecot, a 12 f. o 6pi9|ib( 
. . . i7cö6e{iC 6c9ei $iao^pou(7a, I, 8. 75 b 31 f. 

2) oTov a7CÖS£i£i(, a. a. O. II, 10. 94 a 1 f. 

3) iW E9TI Xo^ixb^ auXXoYia(jLb( xou xi lativ, a. a. O. C. 8. 93 a 15. 

4) a. a. O. C. 3. 90 b 2 ff. oO f&p loriv aicöSs^t« o5 6pta(iö(, b 29 f. 
91 b 7 ff. 

6) a. a. O. 90 b 9 ff. 18 ff. 

6) a. a. O. 91 a 1 f. 90 b 28 ff. 

7) a. a. a. 90 b 7 ff. 

8) &9t£ 9uXXoY(a(JLb( (ikv (ein eigentlicher 8chlaß)i toC ti iortv oO Yi^ctai 
oOd' iTcödei^tf (ein eigentlicher Beweis), fi^jXov (i^Tot $i& auXXoYia{Aot> (durch 
einen formellen Schluß) xa\ hC aTco^sC^cof * &9t* oSt* ccveu obcodeC^sco^ lori -fVüivai 
To x{ loTiv, o3 EOTiv ttTxiov oXXo , oux* foxtv a]c6$stSiC (ein eigentlicher Beweis) 
aöxoG (sc xou xi laxtv), äionep xoi ht xotc ^laicopyjj&otaiv cTnopiev, a. a. O. C. 8. 
93 b 16 ff. x£>v 8* ^dvtcov [Uoov, xa\ (und zwar) Sv ^axt xt ffxspov aTtiov vffi 
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Sonnt stehen Definitionen dieser Art auf der Grenze, und 
bilden den natürlichen Uebergang von der intuitiven Erkennt- 
niss zur Erkenntniss durch den Schluß, oder vom Erkennen 
dessen, was „durch sich selbst erkennbar," zum Erkennen 
dessen, was „nicht durch sich selbst erkennbar" ist, *) über- 
haupt vom Denken des Unverknüpften zum Denken des Ver- 
knüpften, *) — zum discursiven Denken. 

2. Die Erkenntniss durch discursives Denken. 

a. Das discursive Denken im Allgemeinen. 

a. Der Satz. 

Das Wesen des discursiven Denkens (Sidtvowt, Siavosi(7Öai ')) 
ist Zusammensetzung zuvor getrennter Gedanken ; ^) zur Analysis 
des Begriffs durch die Definition kommt jetzt die Synthesis; 
jene findet eine Einheit vor, durch diese wird eine Einheit 
(aber andrer Art) hervorgebracht. Denn die Synthesis der 
Gedanken ist unmittelbar eine innere Beziehung, so nemlich, 
daß ausi dem Nacheinander die Einheit wie eine Zahlensumme 
hervorgeht; ^) bei Vergangenem und Zukünftigem wird noch 

oCo{a(, laxt 8t' aTCoSei^Eco;, &fjnip £Tno|jiEv, drjXoiaat, [irj t6 ti sttiv a7co$stxvuyTag, 
a. a O. C. 9. 93 b 25 ff. " 

1) xb $1* ttGib xai (XT) hC aM Yvcuptfjiov, phys. II, 1. 193 a 5 f. 

2) vergl. categ. 2. 1 a 16 ff. 

3) 7) oufLTcXoxTj laxi xa\ ^ 8(a{p£ai( sv dtavQi« . . . auvaTCXEi ^ Siatpsi ^ Sia- 
voia, metaph. V, 4. 1027 b 29 ff. vergl. xb Siavoijxbv xai voijxov, III, 7. 1012 

' a 2. — x{ 8e 8^ Sia^EpEi xb diavoslaOat xo5 vo^v; apa xd voeiv (jl^v Sxav xou< 
affXoO( 2pou( xaxaXa(i.ßav7] , xb SiavoElaOat B\ cv x& ouvxtOEViki xoijxou^ xot 8iai- 
petv; Themist. de an. Sp. II, p. 55, 19 sqq. vergl. Alexander Apbr. oomm. in 
libr. metaphys. B. p. 289, 15 sqq. 

Wie voü« und vosiv, werden metaph. III, 7. 1012 a 2. V, 1. 1025 b 6 C. 4. 
1027 b 28. analyt. post 1, 1. 71 a 1. II, 19. 100 b 6 de an. II, 2. 413 b 12 f. 
414 a 12. C. 3. 414 a 32 u s auch Stavoia, Siavo^oOai und diavoT^xixd; in der 
allgemeinen Bedeutung Denken gebraucht. Vergl Zellsb a.a.O. II, 2. S. 443 f. 
Anmerk. 4. 

4) vergl. ofixfa) xa\ xauxa xs/^(opi^|jL^va ouvxtOExat, xxX. de an. III, 6. 430 a 30 f. 

5) 6 ^l vou( sT; xa\ 9uvfi)(^Y}( &<sKS.p xa\ ^ vÖTjcn; * t] tk vÖYjai; xa voijpiaxa * xauxa 
Sk Xbi ^^eEt]; ^v, oi( 6 apt6|X(5(,' de an. I, 3. 407 a 6 ff. (7Üv6sat( ct( voY)(xdiX(ov &an£p 
Iv ovxiov, a. a. O. III, 6. 430 a 27 f. „Wie das zugleich (a|xä, positiv) oder das 
getrennt (x*^^?? negativ) Denken vor sich geht,- ist eine andere Untersuchung; 
ich m«ine das Zugleich und Getrennt so . daß kein Nacheinander ({i^ xb ^cpE^(), 
sondern eine gewisse Einheit (fv xt) entsteht,'' metaph. V, 4 1027 b 23 ff. ou 
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die Zeit hinzugedacht. ^) Waä so« zu Einem macht — die 
Begriffe Hegen in der Seele vor *) — ist der Nus. ') 

Zusammensetzung schlechthin ist positive Beziehung; man 
kann aber Alles auch in Form einer Trennung aussprechen. *) 
Daraus entsteht der Widerspruch (avrC^actc). Derjenige Theil 
eines directen Widerspruchs oder contradictorischen Gegensatzes^ 
welcher von einer Sache Etwas aussagt; ist Bejahung (xaTa(pa<iic), 
derjenige dagegen ^ welcher einer Sache Etwas abspricht ^ ist 
Verneinung (aTtöcpaai;). *) Satz (Tcpöraat;) ist eine Reflexion^ 
welche Etwas an Etwas bejaht oder verneint; ®) wesentlich das- 
selbe, was das Urtheil (aTCocpavat?) : der eine oder andere Theil 
eines contradictorischen Gegensatzes. '') 

Die einer solchen bejahenden oder verneinenden Beziehung 
«fähigen Elemente sind die Substanzen (ouaiai); die in sich selbst, 
und die Accidentien (tä <ju(JLßeß7ix6Ta) , die in einem Andern, 
welchem sie entweder an sich ()ca6' auTÖ) oder nicht an sich 
zukommen, ^) ihren Bestand haben; *) die Gattungen der Acci- 
dentien sitid das Qualitative, Quantitative, auf Anderes Bezogehe, 



^ap EX.^1 (sc. 6 av6pcu::tvo( voOc, 8 ye. tcuv ouvO^tcov,) to e3 iw xtaSi 9) ev T({>6it, aXX* 
Iv 8Xw Tivi fo apwTov, a. a. O. XI, 9. 1075 a 8 flf. 

1) av dk YEvo{i^v(ov 9) Icrofi^vcov, tov XP^^ov lupoosvvobjv, de an. II f, 0. 430 a 
32 f. b 4 f. 

2) metaph. VI, 15. 1040 a 4. vergl. Abschn. IV. 8. 148. Anm^rk. 1. 

3) TO 81 Sv Tcoioüv, toDto 6 voO( ^xaoTov. de an. III, 6. 430 b 5 f . 

4) Mi)i^zxcfi 8k xa\ 8ia{pE9(v ^avai n&vTa, a. a. O. b 3 f. metaph. III, 7. 
1012 a 2 f. 

5) analyt. polät. I, 2. 72 a 13 f. vergl. de Interpret. 6. 17 a 25 f. 32 ff. 
Der positive Satz ist immer der deutlichere und bekanntere, weil frühere, 

metaph. III, 4. 1008 a 16 ff. analyt. post. I, 25. 86 b 34 ff. de coelo II, 4. 286 
a'25 f. vergl. de Interpret. 5 init. 

6) np6xa(ji^ (jlIv o3v Ioti X6yoi xaiacpatixb; 9) ocnovaTtxb; ttvb( xaT& Ttvo(. xtX., 
analyt. pr. I, 1. 24 a 16 ff. analyt. post. I, 2. 72 a 8 f. 

7) anö^avatf 81 avTi9&9Eci>( oTuoispouv [i6piov , a. a. O. a 1 1 f. 

8) oaa 8k \t^ ouoriav (n]{iaivsi, aXXoc xaT^ oXXou 6]coxEi(ii*/ou X^Y^tat, % p^vj Ion 
|JLYJT6 8?CEp Exiivo [itIte SjCEp Ixitvö xt, au[xßEß7jXÖTa , oTov xatoi Toö avOpci^icou TO Xeu- 
xöv. oO yap loxiv 6 avOpcoTTo; oute SnEp Xsuxbv oSte ^iCEp Xsux^v ti^ analyt. post. I, 
2^. 83 a 25 if. oufxßEßr^xÖTa ydcp laTi lu&vTa, 3(XXa Ta (jlK xaO* afiTot, Ta 8k xa6* 

?T£pOV TpÖTCOV, b 19 f. U. 8. , 

9) fTEpöv Ti ov, a. a. O. I, 4. 73 b 5 ff. C. 22. 83 a 31 f. b 23. vergl. a 9 f . 
13 f. C. 19. 81 b 27. metaph. I, 6. 987 b 23. II, 23. 1001 a 6 f* 10. XHI, 1. 
1087 a 33 ff. 1088 a 25. 28. phys. I, 4. 188 a 8. u. s. 
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Thuende, Leidende ; W<> und Wann (Liegen und Haben). *) 
^Naturgemäß nimmt im Satze nur das die Stelle des Subjects 
ein, was den Accidentien zu Grunde liegt (tö uiroxe£(xevov) oder 
Substanz ist; und nur dasjenige die Stelle des Prädicats ein, 
was entweder^ wie die allgemeine Substanz/ das Wesen des 
Subjects ausdrückt, *) oder was, wie die Accidentien, in der 
Substanz eines jeden Dinges enthalten ist. ^) „Der Mensch iSt 
weiß'^ ist daher eine Aussage, aber ,, jenes Weiße ist ein 
Mensch" entweder überhaupt keine oder nicht 'schlechthin, 
sondern accidentiell, *) durch die Beziehung des Weißen zum 
Menschen. ^) 

Der Satz „ist entweder allgemein oder theilweise oder 
unbestimmt. Ich nenne ihn allgemein, wenn Etwas Jedem 
oder Keinem zukommt, theilweise, wenn Etwas irgend Einem 
oder irgend Einem nicht oder nicht Jedem zukommt (singulare 
und particuläre Sätze), unbestimmt, wenn Etwas zukommt oder 
nicht zukommt ohne Bestimmung des Allgemeinen oder Theil- 



1) analyt. post. I, 22. 83 a 21 ff. Und zwar sftnimtliche Gattungen: aXXa 
Bri 2t( oC6^ il^ t'o avco arcEtpa eaiai (die Accidentien) * Ixaoxou fap xax7]YopstTat 
% äv oTjptaivif] ?1 roiöv Ti ?i roaöv Ti ^ xi xotcüxcov ?j t« Iv tij oiffia* Tauta h\ 
TceicgpavTai, xa\ ta ^^iyT^ xtSv xaxTjYopitSv f^ "^ap woibv y) noabv ?j Kpö; xi ?j tcoiouv 
ii n&fjxoM ?i äoü ^ TcoxE, l) 12 ff. Top. I, 9. 103 b 21 ff. wird die Zahl der Ka- 
tegorien (die Substanz als Prädicat des Stoffs eingerechnet, x« ptlv ^ap oXka xiS( 
oOai'a? xaxTJYopeixat, aöxr, ht x^c QXtj;, metaph. VI, 3. 1029 a 23 f. vergl. Prantl, 
Geschichte der Logik, I, S. 187 f., — oder mit Brandis, Handb. etc. II, 1. S. 376, 
und BoNiTz, Über die Kategorien des Aristoteles, a. a. O. 6. 6 18 ff., at xaxv)Yopia( 
im weitern Sinne als Aussagen, oder bestimmter als die verschiedenen Bedeu- 
tungen, welche man mit dem Aussagen des Begriffs ov verbindet, gefaßt,) auf 
zehn festgestellt ; eaxt Bs xauxa (sc. xa ^svi] xwv xaxTjYopi«^^^ 5 über diesen Genitiv 
BoNiTz a. a. O. S. 622;) S^xa, xi £<jxi, tco(j<Sv, jtoiöv, :upö« xt, tcoü, «ox^, xsTvOai) 
l)^£iv , TcoiEiv , 7C&9/EIV. Vergl. categ. 4. Zeller a. a. O. S. 1 89 f. Anmerk. 2. 
— Über die Kategorien Liegen und Haben vergl. Bonitz a. a. O. S. 643. 

2) analyt. post. I, 22. 83 a 24 f. 29 f. vergl. categ: 5. 2 b 29 ff. 

3) Ta oupLßeßi^xöxa, oa« Iv x^ oOaia Ixaoxou, analyt. post. I, 22. 83 b 
26 f. u. 8. 

4) a. a. O. I, 22. 88 a 14 ff. a 1 ff. 24 ff. C. 19. 81 b 24 ff. metaph. IV, 7. 
1017 a 21 f. Dazu Bonitz comm. p. 240 sq. gegen Schweoi»er, Metaph. III, 
8. 211 und Waitz a. a. O. I, p. 290. 

6) 8x«v (jiv yap xb Xeuxöv eTvai ^w S^i^ov, xöxe X^yw 8xi c5 au(jLßEßY)xe Xiuxcu 
eTva: 5^Xov laxiv, . . . Äax' oöx laxiv aXX' fl xaxa aufißeßTixö?, analyt. post. I, 22. 
83 a 4 ff. — Zum Ganzen vergl. analyt. pr. I, 27. 43 a 25 ff. 
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weisen." *) Femer spricht jeder Sat^ entweder aus, daß Etwas 
eiiieni Andern schlechthin (so daß ein anderes Mal auch wohl 
das Gegentheil Statt finden kann ^)), oder daß es noth wen- 
dige oder daß' es ^ ohne nothwendig zu sein^ ') möglicher 
Weise zukommt^ in jeder dieser drei Modalitäten wieder positiv 
oder negativ. *) — Die Position gründet in objeotiver Vereini- 
gung , die Negation in objectiver Trennung; ^) die BegriflFe der 
Quantität; Qualität und Modalität existiren ursprünglich in den 
Objecten. Aristoteles definirt sie als gewisse Weisen des Seins 
und Geschehens ; nicht des Denkens; ^) 

Der nothwendige Satz ist das Element des Beweises; an 
sich Zukommendes enthaltend; unvermittelt und ursprünglich, 
ist er Grundlage; — an sich Zukommendes enthaltend und 
dabei vermittelt; ist er Gegenstand des Beweises; als Grund- 
lage Quelle, als . vermittelt oder beweisbar Gegenstand einer 
neuen Art wahrhafter Erkenntniss. Die Form derselben ist 
der Schluß. 

ß. Der Schluß. 

Es gehört auch zum Wesen des SchlußeS; daß das Un- • 
bekannte aus Bekanntem resultirt; ^) wenn das Erste bekannt, 

1) a. a. O. I, 1. 24 a 17 ff. 

2) a. a. O. C. 9. 30 a 23 ff. C. 10. 30 b 3Ö f. 37. C. 11. 31 b 7 f. 

3) Xiyti} 8' IvSE^eaOai xa\ xb iy^s.j/j\Liyoy ^ o5 [if^ ovio; «vaYxaiou, xeOevioc 
8' ÖÄipx^eiv, ov6kv laxai hia. xoöt' aSiJvaTOv, a. a. O. C. 13. 32 a 18 ff. eaxai apa 
xb ev6e^Ö{ievov oCx ava^xotov xoi xb {i^ iva^xotov IvSey öfievov , a 28 f. laxi Si 
duvaxöv xooxo, & lav 67cap^ ^ i^ipytia, ou X^yExai E^^tv x^^v d'Jvapiiv, oOOkv laiai 
iSüvaxov. xxX., metaph: VIII, 4. 1047 a 24 ff. C. 8. 1060 b 10 f. u. s. Vergl. 
Zeller a. a. O. S. 160 ft. Anmerk. Über den Begriff des. Möglichen bei Aristo- 
teles: Prantl a. a. O. 8. 166 ff. 168 ff. 

4) Tcaaa Tcpöxaai? I(jxiv ?| xoö ÖTcapysiv ?j tou ef avayxij; 6nap/^Eiv fl xo3 ^- 
$^fi96ai 67cap)(^E(V , xoüxcov ^l a\ pikv xaxa^axixa\ aL di o^nofQLXtxa^ xaO* Ixa9xi]v 
icpoopifjaiv, analyt. pr. I, 2. 24 b 31 ff. vergl. C. 8. 29 b 29 ff. 

- ö) vergl. metaph. V, 4. 1027 b 21 f. VIII, 10. 1051 b 3 f . Pbastl a. a. O. 
1, 8. 118 f. 224. 235. 242, nimmt Anstoß an diesem factischen Bestände des 
Negativen. 

6) xb. Y*p otva^xotov oux iyht^txon SXho^ xai a>X(0( iy^tv* a>ax' eT xt foxiv If 
ava"]fXT|{, ouj^ i^Ei oßxw xe xa\ ou/^ oöxio;, metapli. III, 5. lOlÜ b 28 ff. n. s. w. In 
Bezug auf das Mögliche vergl. a. a. O. Vill, 3. 1047 a 24 ff. IV, 12. 1019 b 
27 ff. analyt. pr. I, 13. 32 a 18 ff b 4 ff. u. s. de interpret. 12. 21 b 12 ff. 
Trehdelenburo , Elem. log. ed. IV., p. 62 sq. 

7) Alle Reden in Schlüßcn entnehmen termini und Vordersätze aus dem 
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so ist das Zweite in gewisser Weise im Voraus bekannt. y;Der 
Schluß (<yu»0Yi(j(i.6?) ist eine Reflexion, in welcher, wenn Etwas 
vorausgesetzt wird, ein von dem Vorliegenden (Vorausgesetzten) 
Verschiedenes mit Notiiwendigkeit und zwar dadurch eintritt, 
daß dieses ist. Ich meine mit dem „dadurch, daß dieses ist^^^ 
daß es (das Verschiedene) seinetwegen eintritt, — und daß es 
seinetwegen eintritt, heißt, daß zum Werden des Nothwendigen 
kein terminua von Außen her erforderlich ist.^' *) Das Vor- 
liegende oder Vorausgesetzte sind die Vordersätze (TrpoTdtaei?), *) 
das seinetwegen Eintretende oder aus ihm Folgende ist der 
Schlußsatz (oufATuipadiJüx). Die Elemente der Vordersätze sind 
die t ermini oder Grenzbegriffe (opot), d. h. Begriffe, welche die 
Sätze, wie Punkte die Linien, begrenzen. ') Aus dem Vorher- 
gehenden folgend oder das Vorhergehende sammelnd und zu^ 
sammenfaßend, ist der Schlußsatz das letzte Glied einer ein- 
zigen, continuirlich zusammenhängenden Beflexion; es folgt 
Nichts, wenn die Vordersätze vereinzelt genommen, sondern 
nur dann Etwas, wenn sie zusammen betrachtet werden. ^) 
Andererseits sagt jeder Satz Eins von Einem aus; ^) jeder 
Vordersatz enthält somit zwei termini. Das Eine mit dem An- 



Verstttndnisse des Hörers, analyt. post. I, 1. 71 a 1 f. top. VI, 4. 141 a 26 ff. 
VIII, 5. 159 b 8 f. 

av&Y^^C au(jLßaivEi TfJ> xauxa ttvai. Xi^o) hl T(j) tauta eTvai to 8ia xauia au[ißa{vEiv, 
To h\ $(a taura au[ißa{vsiv xb (jLY)$evbc e^coOev 8pou TcpoaSeiv 7cpb( xb ^sveodai xö 
avoYxoiov, analyt. pr. I, 1. 24 b 18 ff. laxi S^ aüXXoYiapid« Xöyo« Iv ^ xeO^vxtav 
xtvcov £xep6v xt xcov xeijji^cov Si avafXYj^ au{jißa{vei Sia xcov xetpi^cov, top. I, 1. 100 
a 26 ff. IX (de sophist. el.), 1. 164 b 27 ff. rhetor. I, 2. 1356 b 15 ff. 

2) 2X(ü( [kh ^ocp auXXoYiapib^ Ix 7cpoxaa6(£>v loxi, rhetor. I, 3. 1359 a 8 f . 
Auch 67co6^a6i{, metaph. IV, 2. 1013 b 20. phys. II, 3. 195 a 18. apxai, analyt. 
pr. I, 27. 43 a 21 f. b 36. C. 30. 46 a 10. vergl. analyt. post. I, 32. 88 b 7 f. 
n, 12. 96 a 18. 

3) Spov hl xaXfa) 6^( %v $iaXti£xai ^ npöxaat^, oTov xö X£ xax7)Yopoi${i6vov xa\ xb 
xaO* oZ xavfffopiixaij 9) 7cpoaxi6sp.^vou 7| Siaipoufx^oö xou sTvat xa\ fi^ eüvai, analyt. 
pr. 1, 1. 24 b 16 ff. Vergl. Pacius, Comm. (Francof. 1597), p. 114 a. Tsfeir- 
DELBHBUBG, Elem. log. ed. IV., p. 88 sq. Waitz a. a O. I, p. 370. 

4) . . . oC yoep inio-^axai 2x( xb A X(J> F, (x^ ^uvOecopcov xb xa6* ix^xepov, ana- 
lyt. pr. II, 21, 67 a 36 f. 

5) §1 Y«P Tcpdxaoi^ laxiv h xaö' lv<5{, top. IX (de sophist el), 6. 169 a 7 f. 
14. 10 f. vergl. C. 80. 181 a 38 f. analyt. pr. I, 1. 24 a 26 f. 

Kampe, Di« Erkenntniaatheorie des Aristoteles. 1 6 
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dem combinirt ergibt für die richtige Gliederung ^) des (ein- 
fachen) SchlußeS; daß; wenn Zwei (nicht mehr und nicht 
weniger) die Zahl der Vordersätze ist (denn aus einem kann 
Nichts noth wendig folgen ^))y beide Vordersätze zusammen drei 
tennini enthalten ^ ') also überhaupt Drei (nicht mehr und nicht 
weniger) die Zahl der termini eines Schlußes ist. ^) Geht aber 
;;nichts Nothwendiges daraus hervor;^ so wird auch kein Schluß 
vorhanden sein/' *) Nothwendig folgt das Zweite und zwar 
ohne Intervention eines terminua von Außen her^ sondern ledig- 
lich dadurch; daß das Erste gesetzt ist; insofern das Erste, 
indem es das Allgemeine und zweimalige Subsumtion enthält, 
das Zweite schon an sich enthält; denn ;;Was vom Prädicate 
gesagt wird; wird auch vom Subjecte gesagt." *) In den Vorder- 
sätzen hat man also unmittelbar auch den Schlußsatz, ^) der 
Schlußsatz bringt nur an den Tag, was im Wißen des All- 
gemeinen des Obersatzes „in gewisser Weise," „potenziell,"®) 



1) vergl. . . . (jl9j 8iapOpü)0^vtb)v ttov Tcpöxepov 9uXXoYia(iu>v, top YIII, 1. 
156 a 19. 

2) analyt. pr. I, 15. 84 a 17 ff. II, 1. 53 b 16 ff. analyt. post. I, 3. 73 a 
7 ff. II, 11. 94 a 24 f. 

3) analyt. pr. I, 25. 42 a 32 ff. C. 28. 44 b 6 f. II, 2. 53 b 20. 

4) a. a. O. I, 25. 41 b 36 ff. 42 a 30 f. II, 2. 53 b 19. analyt. post. I, 19. 
81 b 10. C. 25. 86 b 7 f. metaph. IV, 3. 1014 b 2 f . 

5) analyt. pr. I, 4. 26 a 7 f. C. 32. 47 a 34 f. vergl. II, 2. 53 b 18 f. ou yop 
Set tb 9U(i7c^paa(ia Ipcoxov, o^^\ xia $o<ivai elvar oXX* avsYXT) slvai Ixeivcov ovtiov, 
tCoc* [L^i 91) 6 a7coxpiv6(jLsvo( , analyt. post. II , 5. 91 b 15 ff. C. 7. 92 a 36. C. 11. 
94 a 26 ir. top. YIU, 13. 163 a 35 f. IX (de sophist. el.), 6. 168 a 21 ff. 38 ff. 
b 23 ff. So fehlt z. B. bei particnl&ren Y ordersfttse n die Nothwendigkeit der 
Folge, analyt. pr. II, 1. 53 a 34 f. 

6) categ. 5. 3 b 4 f. C. 3. 1 b 10 ff. „Wovon die Art pradicirt wird, muß 
auch die Gattung pradicirt werden,^ top. lY , 1. 121 a 25 f. 

7) Aus den Yorderstttzen läßt sich das, was sich aus ihnen ergibt, vor- 
hersehen, a. a. O. YIII, 1. 156 a 16 ff. C. 6. 160 a 12. 

8) analyt. post. I, 24. 86 a 22 ff. 

Begrifflich angesehen, geht umgekehrt die Actualitttt der Potenzialit&t 
vorher. Eine Stelle in der Metaphysik versucht dieses allgemeine (besetz fSr 
das Yerh&ltniss des actuellen und potenziellen Wißens in folgender Weise 
durchzuführen: Man weiß das, was man nur potenziell weiß, in Wahrheit 
erst dann, wenn man es actuell weiß : xql 8uv^£i ovxa 6?c Iv^p^eiocv avo^diASva 
65p{<jxEiOK, metaph. YIII, 9. 1051 a 29 f. Dieß wird durch die geometrischen 
Constructionen anschaulich, a 20 ff.; „diese*^ Actualit&t ^die Actualität der 
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in der Weise des Stoffs im Unterscliiede vom formirten Stoffe ^) 
sehoa vorhanden ist; man weiß in gewisser Weise schon ^ daß 
A dem C durch B zukommt^ weil man durch das Allgemeine 
das Besondere weiß. ') ^^Durch B:^^ denn daß das Zweite aus 
dem Ersten folgt^ beruht wesentlich auf dieser Vermittlung. 
;^Wenn sich drei termiai so zu einander verhalten^ daß der 
letzte (der terminua minor) im Umfange des ganzen mittlem 
(des termimit medius), und der mittlere im Umfange des ganzen 
ersten (des iermimtg major) entweder liegt oder nicht liegt ^ so 
findet nothwendig ein vollständiger Schluß der äußern termini 
Statt.'' ') Der mittlere ierminu$, ^^ welcher zu jedem der beiden 



mathematjacheni Abstiactioiien) und Denken sind nemlich identisch : aTitov 8* 
Zn vöv)<ji( I) (vergl. Christ a. a. O. p. 72 sq.) ^^p^^ia* &ot* i^ ^vepYsfac I) $U- 
va|jLic * xa\ $(a toOto 9coioüvt6( "^v^uiOxoMiJw , a 30 ff. 9coiouvts( : diejenigen, welche 
das Potenzielle zum Actuellen der geometrischen Constmction fortführen ; die 
Actualit&t ist an sich früher als die Potenzialität, aber im realen Falle (C. 8. 
1049 b 19 ff.) tritt sie später ein : Corepov yocp ysv^aEi ^ Ev^pfsia ^ xorc' sptOpiöv, 
a 32 f. 

1) Die Vordersfttze oder 6no6^os(( xoO au{in6p&a(iftto( sind Ursachen (atnot) 
im Sinne des Das woraus ((•>( to i^ o3) oder des Stotf's, metaph. lY, 2. 1013 
b 16 ff. phys. II, 3. 195 a 18 f.; der Schlußsatz enthftlt das yo lendete Resultat 
und somit die Form. 

2) enioratai fcip nta^ Sit to A tu F ^Tcip^et 8ia Tou B, cü( t^ xaOöXou 
TO xaxa {A^po(, analyt pr. II, 21. 66 b 31 ff. x^ {ikv oSv xaOöXou Oe(i>poü(jLev xa 
hi (lipEt, a. a O. 67 a 27 u. s. S. o. 185 f. 220. 

3) analyt. pr. I, 4. 25 b 22 ff. 

Ex hac subsunUumis, quam parum UUine vocant, ratione omnU ayÜogümi 
ratio repetitur, Trbndelsnbubg , £lem. log;, p. 90. Wesentlich dasselbe in 
Bezug auf die Schlüße mit nothwendigen Y orders&tzen : inii ^ap navT\ T(j> B 
S; avaYX7)( öicdtp^ei ^ oC^ finapxet to A, to tk T Ti tcüv B IotC, ^avcpov 8ti xoct 
Tjp r e( aviyx7)( loTai 6&Tspov toütcov (sc. 9) to önip^eiv 9) to (i9j 67C&p^6iv), a. 
a. O. C. 9. 30 a 21 ff Scüicety bemerkt Waitz ad h. 1. a. a. O. I, p. 395, opHme 
Ärittotdea penpexU omnem raUocinandi vim in eo esse, quod akerum in altero 
insit utpars in toio, Yergl. in Bezug auf Celarent mit möglichen Yorderstttzen : 
TO Y«p XÄÖ' o5 TO B IvS^eTflti, to A {inj, IvW/^eaÖai toQt' ^v, to [ufih aTtoXcf- 
icetv Tcov 67cb x6 B iv8€X0{ji^V(i>v , a. a. O. C. 14. 33 a 3 ff. yergl. C. 15. 33 b 
34 ff. In Betreff des Sorites C. 25. 42 a 8 ff. Auch C. 28. 44 a 29 f. Der Unter- 
satz affirmativer Schlüße (nicht negativer, noch der deduetio ad ahsurdunif 
analyt. post. I. 26. 87 a 22 ff.) ist im Obersatze enthalten: analyt. pr. I, 32. 47 
a 14 ff. Gilt der ter minus major (A) von der gesammten Sphäre des term. med, 
(B), so gilt er unmittelbar vom terminus minor: e? hl xaO* oZ hf to B X^Tai 
«X])Oq>c (i. e. als geniu), toütcj» tc&vti 69capx,Ei (sc. to A), oujAßiJveTou to A, xaO* o5 

16* 
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andern in einem gewissen Verhältnisse steht/^ ist der Trauer 
der Vermittlung, das ebenso unentbehrliche wie charakteristiflche 
Glied eines Sehlußes. ^) ,, Mittlern tertninus nenne ich das," 
fährt Aristoteles fort, *) „was sowohl in einem Andern enthalten 
ist, als auch ein Anderes in sich enthält, was auch der Stellung 
nach ein Mittleres wird. Aeußere termim aber sowohl das, 
was (nur) in einem Andern enthalten ist, als auch das, was 
(ohne in einem Andern enthalten zu sein) Anderes in sich ent- 
hält. Wenn nemlich A vom ganzen Ä, und B vom ganzen C 
ausgesagt wird, so muß A nothwendig vom ganzen C ausgesagt 
werden (Barbara). . . . Ebenso muß auch, wenn A von keinem 
B, B vom ganzen C ausgesagt wird, A keinem C zukommen'^ 
(Celarent). Femer wenn der letzte ferminus oder das kleinere 
Aeußere nur theilweise im Mittlem enthalten ist, so findet auch 
dann ein „vollständiger Schluß" Statt, wofern nur der erste 
tertninus oder das größere Aeußere vom ganzen Mittlem aus- 
gesagt wird, d. h. das Mittlere Nichts enthält, wovon das Andere 
nicht ausgesagt oder im entgegengesetzten Falle nicht verneint 
werden kann. ^) „Es komme A dem ganzen B, B einigem C 
zu. Also muß, wenn man „vom Ganzen Aussagen" in dem 
Eingangs festgestellten Sinne nimmt, A einigem C zukommen 
(Darii). Und wenn A keinem Ä, B aber einigem C zukommt, 
so ist es nothwendig, daß auch A einigem C nicht zukommt^^ 
(Ferio). *) Dieß sind die vier modi der ersten, in den beiden 

TcavTOf To B X^yetai, xata toütou navib^ X^yeoOai, a. a. O. I, 41. 49 b 22 £f. iy 
8^ TOI? tpiotv Hpoi? ÖTiXov, 8x1 tb^ xa6' o5 tb B «avib? (inteü, xaxa toütou) to A 
X^eaOai, toöt' eori, xa6' Sawv to B X^ysTat, xaTot TOÜTtov X^fsoOai xa'k to A, xtX. 
b 27 ff. analyt.post. II, 6. 92 a 12 f. und dazu Waitz a. a. O. p. 390. 

1) SX(D( yocp €?7C0[JL6V oTi oOSstf o08^7uoT6 ioxon auXXoftofib? oXXou xaT* oXXou (AJj 

X7)96^VTO( Tivbc [JL^aOU, Z TCpb? Ix&TSpOV i^tl TCCO? toi; xaTY)YOp{0»( * . . . SOTE Xl]1CT^0V 

Ti [jL^9ov aji^olv, % auv(&96( Ta( xaTTj^opia?, e'ilTCEp coTai Tou$e (des term, major) npo^ 
TÖSe (den term, minor) ouXXoYt9[jLb( , analyt. pr. I, 23. 41 a 2 ff. 11 ff. vergl. 40 
b 33 ff. C. 31. 46 a 40 f.' cpavspbv oSv tU^ Iv & X^yo) (i^j X^sTac TaäTo TcXeov&xi?, 
8ti oö ^{veTai auXXo-y Wfiö; • oO ^ap eUijÄTai pL^aov, a. a. O. C. 32. 47 b 7 ff. H, 
19. 66 a 27 ff. C. 23. 68 b 31 f. 33 f. analyt. post. U, 4. 91 a 14 f. 

2) analyt. pr. I, 4. 25 b 35 ff. 

3) vergl. X^-]fO[i£v 81 to xaTa TcavTo? xaTTj^op^iaSo», STav [ufih 9} Xaßetv toSv 
Tou 67Coxsi[JL^vou , xaO* o3 6dtTEpov oC Xs/^OijvsTac xa\ to xaTa p.Y]8evb( tovatSTco^, a. 
a. O. C. 1. 24 b 28 ff. 

4) a. a. O.G. 4. 26 a 23 ff. 
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allgemeinen (denn die beiden particulären modi wurzeln in den 
beiden allgemeinen [Barbara und Celarent]^ können also auf 
diese zurückgeführt werden, *)) ursprünglichen, allem schließen- 
den Denken zu Grunde liegenden Schlußfigur (tö TupöTOv 
ojpifjLa). *) „Vollständig" ist ein Schluß nach irgend einem 
dieser modi, weil er die Nothwendigkeit der Folgerung durch 
sich selbst zur Evidenz bringt, d. h. im Interesse dieser Evi- 
denz weder einer Zurückführung auf das unmögliche Gegen- 
theil, noch auch irgendwelcher zugestandener, immer also 
äußerlicher Voraussetzung, noch endlich einer Zurückführung 
auf einen einfachem, durchsichtigem Ausdruck bedarf. ^) So 
unterscheidet sich der vollständige und wirkliche vom unvoll- 
ständigen (oLTzkiiq) *) und möglichen (SuvaTÖ;), also verborgenen 
und erst durch besondere Operationen an's Licht zu ziehenden 
Schluße. ^) 

Drei wesentliche Momente gehören zu jedem Schluße : ein 
qualitatives: daß mindestens einer der t ermini positiv, 
ein quantitatives: daß mindestens einer allgemein sei ; denn 
ohne das Allgemeine entsteht entweder überhaupt kein Schluß 

1) ^avspbv Sil xa\ o( xata {i^po( avaxOviaovtai zU tou< ^v xco np(oTC{> o^iJiJLati 
•xaööXou aüUoYia(jio;J?, a. a. O. C. 7. 29 b 18 f. C. 23. 41 b 3 ff. 

2) a. a O. C. 4. 26 b 24. Die drei Schlußfiguren beruhen auf der yerschie- 
denen Stellung des term. medius] t^ xou [liaou O^aei Yvcüptou[ji6v xb 9/^^(Jia, a.a.O. 
C. 32. 47 b 13 f. In der zweiten Schlußfigur ist derselbe sowohl im Ober- wie 
im Untersatze Pr&dicat, in der dritten in beiden Subject; in der zweiten wird 
durchgftngpig negativ, in der dritten durchgängig particulär geschloßen, o{ (jlIv 
Iv Ta> SsuWpü) a/^vJ[jiaTi 9TepT]ttxo\ Tcavte; , o( 8^ Iv t(o Tpitco ou xaOöXou , analyt. 
post. II , 3. 90 b 6 f. Die Theorie von den Schlußfiguren in Kürze analyt. pr. 
1 , 32; 47 a 40 ff. Das Nähere gehört in die Logik. 

3) T^Etov [kh oSv (tAeiov Xi-^Exai Iv pikv oZ pii) laxiv e^u) xi Xaßetv xxX., 
metoph. lY, 16. 1021 b 12. 32 ff. IX, 4. 1055 a 13 ff. ouS^ KpoaSeixai oOOevo^ 
tb xAsiov, a 15 f. de coelo I, 4. 286 b 18 f.) xaXto auXXoyiapLbv xbv piv^Sevoc 
aXXou 3cpo98EÖ|A£Vov Tcapoc xoc E{X7)(jL(i£va npb( xb ^av^vai xb dcva^xaiov, analyt. 
pr. I, 1. 24 b 22 ff. C. 4. 26 b 29 f. vergl. C. 5. 28 a 5 ff. C. 7. 29 a 30 ff. 
C. 15. 34 a 4 f. C. 16. 36 a 5 ff. C. 19. 39 a 1 ff. C. 22. 40 b 15 ff. C. 23. 
40 b 17 ff. 41 b 3 ff. Die directe avaYcoyTj, dev^Xuai^ oder piExaßaat; der Schluße 
zweiter und dritter Figur in die erste wird analyt. pr. I, 45. 50 b 1 7 ff. durch- 
geftthrt. 

4) a. a. O. C. 1. 24 b 24 ff. u. s. 

5) a. a. O. 41 b 33. $uvat6( im Gegensätze zum auXXoytajAbC te'Xeio; auch 
C. 6. 27 a 2. 



246 ^^ ErkenntniM dnr^ lataiüoB, Memmig mid Wifien. 

oder kein aolcher, der sich auf ein Vorliegendes besidit, oder 
es findet ein unmittelbares Nehmen, ein Erbitten der anfing- 
Hchen Behanptong, d. h. des durch den Schluß zu Bewähren- 
den, ^e petitio principn Statt ;^) endlich ein modales Mo- 
ment: die Nothwendigkeit der Folge. 

Die Nothwendigkeit der Folge ist m cmurreio gedi^ene 
Einheit der allgemeinen Form und des InhaltB. Greht diese 
Einheit auseinander , so verliert die formelle Nothwendigkeit 
ihre Kraft. Ein Schluß dieser Art ist nur der Form und 
Erscheinung 9 dem Scheine nach ein Schluß, ohne Wesen, — 
ohne Bedeutung für die Erkenntniss. Man kann nemlich auch 



1) lz\ xe ^v SbcavTi tu xomjYopcxöv tcva tiov Spwv e?»« (ebenso uialyt. post. 
I, 25. 86 b 10 ff.) %dH to xaOöXou hudt^yitci' hnü yap tou xaOöXou I) odx ercai 
9uXXoYt9|ib( 7| oO 7cpb( xb xe{{Uvov, 9) t6 i\ «fX^^ a^xijoET« (Ircai ElXi^fipivov, 
analyt. pr. 1, 23. 40 b 32 f. Xa{ißavei, C. 24. 41 b 13. TorgL II, 16. 64 b 38 f. 
top. Vm, 13. 162 b 34 ff n. s.), analyt. pr. I, 24. 41 b 6 ff. Sioe yap luSv xa- 
OöXou npoT&oectfV 6 auXXoYia{toc. xtX., a. a. O. I, 27. 43 b 13 ff. yergl. b 11 ff. 
C. 33. 47 b 27 f. 11, 26. 69 a 39 f. analyt. post. I, 12. 77 b 36 f. . . . $ia x6 |jl^ 
ihoLi auXXoftaaoOai ^rfihi avEu tcuv xaOöXou, top. YIII, 14. 164 a 10 f. Was in 
dieser Hinsicht rom Schlnße überhaupt, gilt im Besondem auch vom Wider- 
Ifi^ngsschlnße (6 yap cXe^X^^ avTicp&aE<i>( ouXXoYtoitb«. xtX., analyt. pr. II, 20* 
66 b 11 ff. top. IX [de sophist. el.], 1. 165 a 2 f. C. 5. 167 a 23 ff. C. 6. 
168 a 35 ff. C. 9. 170 b 1 ff. G. 17. 175 a 36) und vom Ueberredungs- 
schloße aus dem Indicium (£vOu(ii}{ia plv ol^ itiii ouXXoYi9|i.b{ c£ eUÖTtuv I) 
ov}|uiaiv, analyt. pr. II, 27. 70 a 10. Das Enthymem, der Schluß oder Be- 
weis des Redners, geht allerdings auch yon Nothwendigem, gewöhnlich aber 
Ton dem, was meistentheils stattfindet, d. h. yom Wahrscheinlichen [s. u.], 
speciell Ton Indicien und herrschenden Ansichten aus, rhetor. I, 1. 1355 a 
6 ff. G. 2. 1356 b 4. 17. 1357 a 30 ff. 1358 a 2 ff. G. 3. 1359 a 7 ff. II, 

I. 1377 b 19 f. G. 21. 1394 a 26 ff. G. 22. 1395 b 22 ff. 1396 b 23 ff. 
G. 24 Ton Anf. G. 25. 1402 b 12 ff. yergl. aX xaxoc to (n][iitov a^coSei^Et^ Ix 
Tcov Inofxivctfv £?o{v, de sophist. el. 5. 167 b 8 f.). Ist das Zeichen (der 
Obersatz) allgemein, selbstrerstAndlich auch wahr — die Schlußfignr ist in 
diesem Falle die erste — und so beweiskräftiges Zeichen (TfiX|»ipiov, analyt. 
pr. n, 27. 70 b 1 ff. rhetor. I, 2. 1357 b 3 f. 14 ff. II, 25. 1403 a 10 ff.), 
so ist der Schluß unwiderlegbar ; ein nach der dritten Schlußfigur gebildetes 
Enthymem wie z. B. Pittakos ist tugendhaft, Pittakos ist weise, die Weisen 
sind tugendhaft (analyt. pr. n, 27. 70 a 16 ff. rhetor. I, 2. 1357 b 10 ff.), 
ist widerlegbar, weil in den Vordersätzen das Allgemeine fehlt (analyt. pr. 

II, 27. 70 a 29 ff.), somit überhaupt ein solches £nthymem, wiefern db ein 
wirklicher Schluß sein will, unvollziehbar ist (aauXXöf torov , rhetor. I, 2. 
1367 b 13 f. 24. 1401 b 9 ff. G. 25. 1403 a 4 f.). 
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aus ganz und gar (^su^oO; oQ(m; 8Xy){ Tf!( Trpordccscoc) oder nur 
in quantitativer Beziehung (ei M ti ^suSy); ^ 77p6Ta(n;) falschen 
Vordersätzen (einem oder sogar beiden) etwas Wahres er- 
schließen. ^) Aus wahren Vordersätzen folgt nothw endig 
Wahres, *) — die Voraussetzung aller Erkenntniss durch den 
Schluß; aber nicht nothwendig aus falschen Vordersätzen 
Wahres. ^) Denn wenn A (die Wahrheit der Vordersätze) und 
B (die Wahrheit des Schlußsatzes) nothwendig mit einander 
verknüpft sind; so folgt zwar, daß, wenn B nicht ist; zugleich 
auch A nicht ist; aber nicht; daß; wenn B ist; zugleich auch 
A ist. Wenn A insofern sowohl ist als nicht ist; so kann nichts 
Nothwendiges daraus folgen.*) Von Seite des Inhalts angesehen; 
ist diese Folge also zufallig. Der Schlußsatz verdankt seine 
Wahrheit einem zufälligen Verhältnisse des terminus major 
und minor zu einander; wie wenn z. B. jeder Stein (ti) ein 
lebendiges Wesen (^4); jeder Mensch (C) ein Stein; also jeder 
Mensch ein lebendiges Wesen ist. ^) ;;Es ist möglich," daß 
A dem ganzen C, dabei aber in Wahrheit keinem By auch 
keinem C zukommt. ^) Vermittelt ist der Schlußsatz mithin 
nicht, zwar dem Scheine nach; aber nicht wirklich; es findet 
also, trotz der äußern formellen Nothwendigkeit , in letzter 

1) analyt. pr. II, 2. 53. b 8. 26 ff. C. 3 u. 4. C. 15. 64 b 7 f. anaJyt. 
post. I, 12. 78 a 6 ff. top. VIII, 11. 162 a 8 ff. C. 12. 162 b 12 ff. 22 ff. 
27. IX (de Sophist, el.), 18. 176 b 36 ff. — vergl. eth. Eud. I, 6 Schi. 

Ebenso kann man auch aus nicht nothwendigen Vordersätzen zufällig 
einmal Nothwendiges erschließen: analyt. post. I, 6. 75 a 1 ff. 74b 27 ff. 
G. 32. 88 a 20 ff. 

2) i\ aXY]6tov filv o3v oux eitrct <{;6u8o( auXXoYioaaOat, analyt. pr. II, 2. 53 
b 7 f. 10 ff. C. 11. 62 a 5 f. C. 18. 66 a 19 f. analyt. post. I, 6. 75 a 5 f. 
C. 16. 80 a 19 f. Tflc V aXtfif^ H kX-ifif^s, C. 32. 88 a 26. 

3) vergl. . . . aTttov 8' 5ti «! ^TCoO^asi; xat apx.**i <|>6u8Et?. ^aXeTtov 8' i% 
(AJj xaXbj( l/^6vtcov Xe'yeiv xaXa>(, xat* 'ETC^xapfJLov aptitof te yap X^exTat, xa\ 
eOO^(i>( ^afvsTai o^ xaXc5( ly^ov, metaph. XII, 9. 1086 a 15 ff. 

4) analyt. pr. II, 4. 57 a 38 ff. Quodcunque re vera coUigitur, bemerkt 
Waitz a. a. O. I, p. 510 unter Beziehung auf diese Stelle, id eandem habet 
neeesaitatem, ut xo i^ av^^XT); oufjißatvov cdium aensum habere non possitj nisi 
tU significet id quod condudatfir ix tüSv o?xE{fa>v ap^cov. 

6) analyt. pr. II, 2. 53 b 31 ff. vergl. Tbendeleitbubo, Erläut. etc.» 
8. 62 ff. 

6) MixtXM Bl TouTo, a. a. O. b 30 f. vergl. iyy(jüp€i 54 a 24 f. u. oft 
in C. 2 — 4. 
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Instanz überhaupt kein reeller Schluß; daher^ wie gesagt, auch 
keine Erkenntniss, welche der Schluß vermittelt, keine Erkennt- 
niss des Warum Statt. ,;Aus falschen Vordersätzen kann man 
wohl Wahres, jedoch nicht, warum, sondern nur daß Etwas ist 
schUeßen; denn es gibt keinen SU^hluß über das Warum aus 
falschen Vordersätzen." ^) 

Von Seite des Inhalts ist also die Wahrheit der Vorder- 
sätze eine der Voraussetzungen aller Erkenntniss diu'ch den 
Schluß. Das Maß der Wahrheit der Vordersätze ist das Maß 
der Beweiskräftigkeit des Schlußes. *) 

b. Die Erkenntniss durch Meinung und Wißen. 
a. Die Meinung und Schlüße der Meinung. 

Das bloß Wahre und nicht zugleich Noth wendige ist 
Gegenstand einer niedern Erkenntnissform, der Meinung (So^a). 
„Das Wißbare und das Wißen unterscheiden sich so von der 
Meinung und ihrem Objecte, daß das Wißen allgemein ist und 
durch Nothwendiges zu Stande kommt ; das Nothwendige kann 
nicht anders sein. Nun gibt es aber auch Solches, was zwar 
wahr ist und existirt, sich aber auch anders verhalten kann. 
Es ist klar, daß es das Wißen nicht mit diesem zu thun haben 
kann; es müßte ja das, was anders sein kann, nicht anders 
sein können. Jedoch auch nicht Intuition ; ich nenne Intuition 
das Princip des Wißens. Auch nicht das unbeweisbare Wißen ; 
dieß ist Annahme (OttoXio^i;) des (auf Erfahrung und Induction 
beruhenden) unvermittelten Satzes. Wahr aber ist die Intuition, 
das Wißen und das dadurch Ausgesprochene. So daß es die 
Meinung schließlich mit dem zu thun hat, was wahr und falsch, 
möglicher Weise aber auch anders ist; dieß ist die Annahme 
des unvermittelten, nicht nothwendigen Satzes. Und es stimmt 
dieß zu den Erscheinungen ; denn es ist sowohl die Meinung 
(d. h. der Gegenstand der Meinung) etwas Schwankendes als 
auch ihre Natur von solcher Art."') Doch ist die Meinung 



1) a. a. O. C. 2. 63 b 8 ff. 

2) ooq) 8* av dXY]6^aT£pov (sc. toüicuv, an Requisiten zur Bildung der 
Vorders&tze, eOnopfj t((), |iaXXov anoSsi^et, a. a. O. I, 27. 43 b 10 f. 

3) analyt. post. I, 33. 88 b 30 ff. vergl. 89 a 34 ff. b 5 f. metaph. 
VI, 15. 1039 b 34 f. Ul, 4. 1008 b 30 f. $oS<i(|:o|iEV 8k & od nim Tqj&ev, eth. 
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nicht auf dergleichen unvermittelte Sätze beschränkt; auch die 
Schlußsätze aus Principien der Meinung (selbst jene aus wahren 
aber bloß wahren Principien ^)) fallen in die Meinung ; *) denn 
die Schlußsätze sind wie die Vordersätze oder Principien. •) 
Auf dieser Stufe der Erkenntniss stehen die Schill ße der Dia- 
lektik; die Meinung ist das rechte und zugleich einzig mög- 
liche Element einer Methode; welche das, was die Wißen- 
schafl; zu ergründen sucht, durch Experimentiren erreichen zu 
können glaubt.*) 



Nicom. III, 4. 1112 a 8, — eine Ton jenen mehr oder weniger vagen Er- 
klärungen, mit welchen sich diese auf das Praktische abzielende Schrift 
principmäßig zufrieden gibt. 

1} vergl. analyt. post. I, 6. 74 b 15 f. $^Xov B* U toJtodv xa\ Sti EdiJOec« 
ol XapLß&VEiv o?ö(i.Evoi xaXcoc toc; «px^i «av evSo^o^ 9| ^ np6xaatq xa\ olXi\^^ 
oTov ol oo^tora^ ort xb fini9Tao6ai xb ^9ctTnj|i7)v ^eiv. oO yop tb evSo^ov f^ (i^ 
apX^vj laxiv, xXXa xb Tcptoxov xou y^vou^ :cEp\ % Bsixvyxac xa\ aXT)0^c oO tcov 
o?xÄov, b 21 ff. 

2) X9xk |i^v oi»v Sö^av auXXoY(I^O(jLE'vot( xoi (jlövov $iaXExxix<o( fi^Xov Sxi xoOxo 
(a6vov oxEnx^ov, tl i^ &y EvS^^^exat IvSo^oxaxwv ^{vExat h ouXXoYtafAÖc , a. a. O. 
C. 19. 81 b 18 ff. 

3) Sfjiotov Yap Ixoeaxou xb mi\i.n4paa\ta xa1( «PX^'^Ct «lalyt. pr. I, 27. 43 
b 35 f. 

4) loxt l* I) StaXsxxtx^ TCEipaortx^) (über n. im engem Binne vergl. de 
Sophist el. 2, 165 b 4 ff. C. 8. 169 b 23 ff. C. 11. 171 b 3 ff. 9. 172 a 
21 ff. 35 ff. C. 34. 183 a 87 ff.) 7CEp\ tl>v 4) ^fXoootfla -fvcüpioxixij, f\ 8i ao(ptaxtx9j 
9acvo(A^VY) (vergl. a. a. O. 1. 165 a 21 ff. C. 11. 171 b 34 u. s.}, o3aa 8* 
oS, metaph. III, 2. 1004 b 25 f. Die Meinung wagt sich also auch an Ewi- 
ges; I) [kh yap $ö(a 8ox^ 7CEp\ Tcovxa sTvai, xa\ oCB^v ^xxov m^ xa aihta xoLi 
xa dtSiSvaxa f^ xa ifp' f|{i1v, eth. Nicom. m, 4. 1111 b 31 ff. vergl. analyt. 
post. I, 33. 89 a 23 ff. — $iaXEXxixb( il ouXXof KjpLb« h l{ IvSö^uv (svdo^ov, das 
allgemein Angenommene, I, 1. 100 b 21 ff. 101 a 11 ff. C. 10. 104 a 8 ff.) 
auXXoYiCöpisvo«, top. I, 1. 100 a 29 f. IX (de sophist. el.), 2. 165 b 3 f. 
npbc (liv oliv ^(Xoao^tocv xax* «X^JOEiav 7CEp\ aOxcov npaYfiaxsux^ov, $taXsxxtX(5f $k 
npbc Sö^av, I, 14. 104 b 30 f. dioXExxtx^j hk (sc. loxat Tcpöxadt^) . . . X«)4>t( xou 
^aivofi^ou xoLi IvSö^ou, analyt. pr. I, 1. 24 b 10 f. C. 30. 46 a 9 f . metaph. 
II, 1. 995 b 23 f. u. s. w. Der Dialektiker (und der Redner; denn die 
Rhetorik ist avxtoxpo^oc [Trbndblehbübg de an. p. 408. Elem. log., p. 74 Itq. 
Waitz zum Org. I, p. 373 sq. 480. Spengbl zur Rhetor. von Anf.] xfj 
StoXfxxtxfl, rhetor. I, 1. init. 1356 a 25 ff. 30 ff. C. 4. 1359 b 11 f. aXX' 
8Xv)c oSai)c Tcpbc 86(av xvjc npay\iaxtlcLi x^( 1csp^ x^v ^i]xopuu(v, xxX. a. a. O. 
a. a. O. m, 1. 1404 a 1 f.) führt daher ' seine Argumentation nicht durch 
Definition und Beweis, sondern durch Induction oder vielmehr Analogie und 
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Objecto der Meinung Bind in erster Reihe das Zufäl- 
lige^ das Mögliche und das Vergängliche. Das Mögliche ist 
entweder in der Natur begründet und tritt meistentheils (cb^ 
CTpl TÖ iroXu); aber nicht nothwendig ein^ wie z. B. das Grau- 
werden, Wachsen und Vergehen des Menschen, oder zweitens 
das Unbestimmte (t6 aöptorov); was so und auch nicht so ge- 
schehen kann, z. B. daß das Thier geht oder daß, während 
es geht, ein Erdbeben entsteht, oder was überhaupt zufalMg, 
(dcTTÖ Tu^;) geschieht; denn von alledem ist Nichts von Natur 
das, was es ist, in höherm Maße als das Gegentheil. ^) Vom 
Zufalligen ') und unbestimmt Möglichen gibt es weder Beweis 
noch Wißen, weder vom Einen noch vom Andern, weil der 



blofien Schluß, top. I, 12. 105 a 10 ff. ym, 1. 155 b 35 ff. rhetor. I, 2. 
Id56 a 35 ff. b 7 ff. analyt. post. I, 1. 71 a 9 ff. 

Nichtsdestoweniger ist die Dialektik für die philosophischen Wißen- 
schaften von nicht zu unterschätzender Bedeutung (wenn wir eine Unter- 
suchung nach beiden Seiten hin zu führen wißen, so werden wir leichter 
in jeder Sache das Wahre und das Falsche gewahren;), so insbesondere für 
die Erkenntniss der Principien einer jeden Wißenschaft; denn da dieselben 
unbeweisbar sind, so muß man sie durch das Wahrscheinliche erwfigen. 
Durch Forschung und Prüfung (namentlich durch Discussion der diTcopiau, 
metaph. II, 1. Ton Anf.; vergl. Schwegleb, Metaph. III, S. 113 f.) bahnt 
die Dialektik den Weg zu den Principien aller Wißenschaften, top. I, 2. 101 
a 34 ff. rhetor. I, 1. 1355 a 14 ff. Auch die sophistischen Disputationen 
sind für die Philosophie von Nutzen. Denn sie fördern nicht nur darin, die 
Bedeutung der einzelnen Wörter zu unterscheiden und auf die Verbindungen 
derselben zu achten (sie bewegen sich ja auch meistens nap« t^v X^tv), son- 
dern sie vermindern auch die Möglichkeit der Selbsttäuschung in den eige- 
nen Untersuchungen; 6 ^^P ^?* hipoM ^cfBita^ icapotXoYt|^ö(jievo( xai touto ^t^ 
a!o6av6(jL6vo( xav aOxb^ 69* aötou toQto n&Ooc noXX&x((, de sophist. el., 16. 
175 a 5 ff. 

Vergl. HsTDER a. a. O. S. 341 ff. Waits a. a. O. II, p. 435 ff. 
PnAHTL, Geschichte der Logik, I, S. 96 ff. 

1) analyt. pr. I, 13. 32 b 4 ff. vergl. C. 3. 25 b 14 f. Was nicht 
nothwendig, noch immer, noch meistentheils ist oder geschieht, ist oder ge- 
schieht zufällig, metaph. V, 2. 1026 b 27 ff. ioriy apa Tt napa tauTa to 
iffötep' Itu^s xa\ xara au(j.ßsß9ixöc , 1027 a 16 f. veigl. X, 8. 1064 b 32 ff. 

2) Tou ino t^x^c oCx lottv iniavi^u^ $t* diieoSE{&(i>( , analyt. post. I, 80. 
87 b 19. Ta>v S^ 9U{jLßEßi]xÖT(ov (ijj xaO* aöxa, dv Tpönov duopfoOi] toi xaO* a6t^ 
oOx loTiv |]EtaTij{iLi) ajco$EtxTtxi(. oO fap loTiv ii avdcfxi}; Sei^ai xb 9u|Jin^aa|ia- 
To ou|iLpcßi2xb« yap ^vS^etoct (a^ önip^eiv, a. a. O. C. 6. 75 a 18 ff. metaph. 
V, 2. 1026 b 2 ff. 26 f. 1027 a 19 f. 27 f. X, 8. 1064 b 30 f. 1065 a 3 ff. 
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temu9iu8 mediUB — der Träger der Ursache ^) — unsicher 
(jETaxTo^) ist. ') Ein bloßer Schluß ist wohl möglich , man 
pflegt aber dergleichen nicht zu suchen. ') Ebenso gibt es 
▼om Vergänglichen (fO^pTfi^v); Wahrnehmbaren oder Einzelnen 
weder Beweis noch eigentliches Wißen^ sondern nur Meinung 
oder^ inwiefern Allgemeines dabei ausgesagt wird^ beziehungs- 
weise Wißen. *) Wenn ein Schluß dieser Art gebildet werden 
soll; so kann der eine der beiden Vordersätze nicht allgemein; 
sondern nur vergänglich sein , vergänglich : weil der Schluß- 
satz von dieser Art; nicht allgemein : weil der terminut minor 
das eine Mal ist und das andere Mal nicht ist; so daß man 
nicht allgemein; sondern nur, daß es jetzt so ist; schließen 
kann. ^) 

Vom unbestimmt Möglichen also nicht; wohl aber gibt es 
von dem; was auf Grund seiner Natur möglich ist und 
;;meistentheils^' in die Erscheinung tritt; ;; Wißen und beweis- 
kräftigen Schluß ;^^ ^) und die Argumentationen (oi Xöyoi) und 
Untersuchungen sind gewöhnlich auf das in diesem Sinne 
Mögliche gerichtet. '') Daß in Schlüßen dieser Art die Be- 
stimmung ;;meistentheils^^ an die Stelle der sonstigen beweis- 
gemäßen Allgemeinheit des terminus mediua treten muß; ist 
selbstverständlich; meistentheils ist der Mann im Besitze eines 
BarteS; nicht jeder Mann; ^) nun richtet sich der Schlußsatz 

1) Die Ursache des Zufälligen ist unbestinuut (aöptoxov) und unsicher 
(aTOJtxov), metaph. IV, 30. 1026 a 24 flf. V, 2. 1027 a 7 f. C. 4. 1027 h 
83 f. X, 8. 1065 a 6 f. 26. 32 ff. phjs. II, 5. 197 a 8 ff. rhetor. I, 10. 
1369 a 32 ff. 

2) analyt. pr. I, 13. 32 h 18 f. 

3) speciell vom unbestimmt Möglichen: a. a. O. b 21 f. 

4) analyt post I, 8. 75 b 24 ff: metaph. VI, 15. 1039 b 27 ff. 

5) analyt. post I, 8. 75 b 26 ff. (xotouTov für o5oy)(, Bonitz, AristoteL 
Stud. Heft rV, S. 379 f.) vergl. $8( yap io(i>< tcov (a^v a^aOiiTcov aMr^x&i, x«jv 
$k aV${(t)v ai8{ou(, icov hl 90apT(5v ^Oapiac sTvat xa( «p^^, de coelo III,^ 7. 306 

a 9 ffv 

6) T(5v hl ne^uxÖToiv hxt (sc. imav^\ui xa\ crvXXoYia(i.bc de^coSeixtixö«), analyt. 
pr. I, 13. 32 b 20. analyt. post. I, 30. 87 b 19 ff. ^rnoxri^ii] (a^v ^ap nSaa 
1^ xo5 Üi ^ xoO cüc iK\ xo TcoXJ, metaph. V, 2. 1027 a 20 f. X, 8. 1065 
a 4 f . 

7) analyt. pr. 1, 13. 32 b 20 f. vergl. C. 27. 43 b 33 ff. 

8) analyt post ü, 12. 96 a 8 ff. 15 ff. 
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nach den Vordersätzen : ^) mithin haben auch die Männer zu 
Athen meistentheils einen Bart. Ist dieß; wie nicht ein Mal 
und beiläufig; sondern wiederholt und ganz ernstlich versichert 
wird, ein „beweiskräftiger Schluß" oder Beweis, — auf der 
andern Seite aber zugleich Nichts weiter als ein Wahrschein- 
lichkeitsschluß , der Gegenstand in der That Etwas, was sich 
auch anders verhalten kann, und ist femer die Erkenntniss 
aus solchem Schluße „Wißen/^ — das Wahrscheinliche aber 
Gegenstand der Meinung, *) so liegt, wie es scheint, ein Wider- 
spruch oder ein Schwanken vor. Die Auskunft, daß „Beweis^' 
und „Wißen," jedes in einem weitern Sinne ^ wie sonst so 
auch hier den bloßen Schluß und die Meinung bedeuten, ^) ist 
richtig, aber genügt nicht; wir habei;! ja einen ganz ausdrück- 
lichen Gegensatz zu den Schlüßen über das unbestimmt Mög- 
liche vor uns ; auch werden die Schlüße aus dem Nothwendigen 
und aus dem, was meistentheils eintritt, und andrerseits das 
Wißen dessen, was immer, und dessen, was meistens ist, je 



1) analyt. pr. £, 27. 43 b 35 f. tl 8* w^ iiii to icoXü (sc. cd npoxaostc), 
xdi x6 au(i.7C^paafia toioütov, analyt. post. 1, 30. 87 b 24 f. vergl. rhetor. I, 2. 
1367 a 27 f. eth. Eud. II, 6. 1222 b 41 f. 29 ff. m. mor. I, 10. 1187 a 
34 ff. C. 11 von Anf. 

2) Das Wahrscheinliehe (to e2x6() ist ein Satz der Meinung (np^taat^ 
ev$o(o() ; denn wovon man weiß, daß es meistentheils in dieser Weise geschieht 
oder nicht geschieht, ist oder nicht ist, das ist wahrscheinlich, z. B. daß 
die, welche beneiden, auch haßen, oder die Verliebten auch lieben, analyt. 
pr. n, 27. 70 a 3 ff. rhetor. I, 2. 1357 a 34 ff. II, 25. 1402 b 21. 

3) vergl. quod /(»cüe excusatur üa, ut IniotvifiT] sensu loHori accipienda 
sitf Waitz a. a. O. U, p. 304 unter Bezugnahme auf analyt. pr. I, 13. 32 
b 20. 

üeber die Weite der anöSst^i; vergl. Waitz a. a. O. 11, p. 295 ; so wird 
analyt. post. n, 9. 93 b 17 ff. derselbe Ausdruck abwechselnd vom eigent- 
lichen Beweise wie von der rein formellen Demonstration einer Definition 
gebraucht, vergl. top. I, 18. 108 b 18 u. s. 

Wißen (eTctTRJpLT], iniazaa^ai, nicht minder sfö^ai, vergl. Bonitz, Comm., 
p. 36 sq.) im weitesten Sinne geht auch auf die Existenz und äußere Er- 
scheinung (zl iaxi und tb ort), analyt. post. 11, 1. 89 b 23 f. (vergl. Katja 
^3«<Tti[ji7) 8iavoY2Tix9j ?| [ji£T^oua& Tl 8iavo{a?, metaph. V, 1. 1025 b 6. Bokitz, 
p. 279 sq.), ja es reicht fast so weit wie der Begriff des Erkennens (yvojaic, 
YiYvt»)ffX€iv, Yvcüpiajiö;, YV(opiX«v), so nemlich, daß man allenfalls auch die 
Vorstellung darunter befaßen kann; ... I) 67ct<jti[tJiifj , tl 8e1 xoXeiv imvv^^yt 
TJ)v S((v fi t6 naOoc, de memor. 2. 451 a 27 f. 
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Beide in einer Weise zusammengefaßt^ wie wenn sie auf einer 
und derselben Stufe ständen. ^) Die Ausgleichung wird in der 
doppelten Natur dessen ^ was von Natur meistentheils eintritt^ 
zu suchen sein. Diese Particularität hat die Allgemeinheit im 
Hintergrunde: in einer Regel ^ die nicht ohne Ausnahme ist. 
Was von Natur so beschaffen ist/ daß es meistentheils in die 
Existenz tritt^ hat die innere Bestimmung; Allgemeines zu sein ; 
aber die Energie der Form erliegt zuweilen der Keaction des 
Stoffs. Zufall und blinde Nothwendigkeit kreuzen und stören 
die Zwecke und die Zweckthätigkeit der Natur. Von dieser 
Seite angesehen ; sind die angeblichen Beweise nur Schlüße 
der Meinung; wofern man dagegen auf die Zweckursache^ auf 
die Begel reflectirt^ so stehen sie höher. Alle Natur wißen- 
schafi; (die Astronomie gehört wesentlich zu den mathematischen 
Wißenschaften *) ) ist insofern halb Wißen, halb Meinen; ziem- 
lich zuverläßig unterbautes Meinen und nicht völlig exactes; 
weil mit dem Stoffe verflochtenes, ^) oder nur insoweit exactes 
Wißen, als die Naturwißenschaft Solches ; was sich immer 
findet oder immer ereignet, zum Gegenstande hat. *) 



1) Toö 8' ÄTcb T;5)^rj5 oOx lativ l7ciaT7[[i.ifj 8i' aKoSeCSsco;. oute yap eo? avay- 
xalov oiJO' <o5 Iä\ to tcoXü to ätco x^y(rii IotN, aXXa to «apa lauta ytvöjjLevov • 
^ $* aTC^Se^tf Oax^pou toütcdv. iza4 yocp auXXoYiapib« 9) BC ava^xaicov 9) 8ia tcov 
ct)( iiii TO noXh irpotaaecov * xa\ et pikv a( Tcpotaaet; ava^xaiai, xa\ to au(jLn^paa|ia 
ToiouTov, analyt. post. I, 80. 87 b 19 if. vergl. metaph. V, 2. 1027 a 20 f. 
1026 b 31 ff. 36. 1027 a 15 f. 26. phys. U, 5. 197 a 31 f. de coelo I, 12. 
283 a 32 ff. u. s. 

2) metaph. I, 8. 989 b 32 f. II, 2. 997 b 17. to 8k TcXijeo; ijöij Ttov 
^opcov Ix T7]( o?xEioTaT7]( (hier am Meisten einschlagenden, zur vorliegenden 
Untersuchung in engster Beziehung stehenden) ^iXoao^ia^ (vulg.; denn 91X0- 
009 {a [BoNiTz] wäre [wie in dem unftchten Buche X, nemlich C. 3. 1061 
b 5. 10. — dagegen XI, 8. 1074 b 11,] so viel wie TcptoTi) ^1X0009(01) tSSv 
{AaOTjpiaTixcov e7ctaTY)(jL(ov Bü oxotceiv, Ix t^( aoTpoXoYtoi^, a. a. O. XI, 8. 1073 
b B ff. vergl. analyt. post. I, 13. 78 b 39 ff. de part. an. I, 1. 639 b 7 f. 
rhetor. I, 10. 1369 a 35 ff. 

3) T7JV 8' axpißoXoYfav t^v fiaOY]pLaTix9jv oOx Iv aicaaiv aicaiTjjT^ov oXX' Iv 
tdi( (JL^ l/^ouviv CX7)v. StÖTcep oO «uaixb( h Tpönoc Snaaa y«P ^^<*>C ^ ^^oii i]Kjii 
SXtiv, metaph. I min., 3. 995 a 14 ff. 

4) vergl. 8^ hl x^v ^Jaiv Oeci>petv e^^ toc 'itoXXoc ßX/novxa * 9) yocp Iv T(f> 
icavd ^ M( iiCi TO noXh to xaTa 9J91V lorfv, de part. an. in, 2. 663 b 27 ff. 
tk Y^^) Yiv6(i.6va ^lioet n&VTa y^yvetou 9) as\ &S\. 9) oS^ kiii to tcoXü, t^ 81 Tcopa 
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Aber selbst das Wahre und dabei Allgemeine und Noth- 
wendige^ aber beziebungsweiiift Allgemeinfl^. voLubt bemdbm^^ 
weise Nathwendige; oder das, was sich unter gegebenen Voraus- 
setzungen zwar „immer" findet ^ aber nicht „an sich" ist, 
begründet noöh kein eigentliches Wißen, weil kein Wißen des 
Grundes. Von dieser Art sind die beweiskräftigen Zeichen. ^) 
Schlüße aus beweiskräftigen Zeichen (sie werden durchaus nach 
der ersten Schlußfigur gebildet) mögen wahr und allgemein sein : •) 
das Wißen, welches daraus hervorgeht, ®) ist am Ende doch nur 
Meinung, allerdings mehr als die gewöhnliche,^) weil es sich 
auf eine allgemeine Thatsache stützt. 

Es gibt demnach Erkenntnissstufen zwischen der schwan- 
kenden Meinung und dem mit rigorosem Maße gemeßenen 
Wißen, Formen des Wißens, welche inmier noch nicht das 
rechte, in dem einen FaUe noch nicht Wißen des ausnahmelosen 
Allgemeinen, in dem andern noch nicht Wißen des Allgemeinen 
als „An sich" oder Wesentlichen und so erst des im Wesen 

To aii xol co( iiii x6 ffoXb dcTcb TaOtofjLÄtou xot «nb t^^X^^' ^^ generat. et corr. 
II, 6. 333 b 4 ff. phys. II, 7. 198 b 6. C. 8. 198 b 34 ff. 199 b 23 ff. 7cep\ 
Yap x9)v iA xa\ xfjv i^ ava^XT); oGOkv •^lyixan napa ^liaiv, aXX' ^v T015 o){ hii xb 
:coXü (JL6V oü)Tb)( Yivo[jL^voic lv86)(^o[jL^vot( 8k xa\ aXXctf(, de generat. an. IV, 4. 
770 b 11 ff. ev yocp Tdi{ jiij aSüvÄTot^ aXXu)( l/^eiv oXX' Meyip^iyoi^ tb xaxa 
9ügiv hx\ xb ü>5 iiz\ xb 7coX\i, C. 8. 777 a 19 ff. — eth. Eud. VII, 14. 1247 
a 31 f. u. 8. , 

In der Scala der axp{ßeia und «xpißoXoYfa nimmt daher die Wißenschaft 
der Natur, des Stofflichen und Wahrnehmbaren, die niederste SteUe ein; 
vergl. analyt. post. I, 27. 87 a 31 ff. metaph. I min., 3. 995 a 14 ff. Xu, 
3. 1078 a 9 ff. m, 5. 1010 a 3 f. u. s. Womit o. 8. 201. Anmerk. zu 
vergl. 

Die von Bitter aufgestellte Behauptung (welche Zelleb a. a. O. S. 326 
Anmerk. 2., yergl. S. 113, auf ein Missverständniss der Stelle analyt. post. 
I, 33. 89 a 5 f. zurückführt), daß die Naturlehre nach Aristoteles „mehr 
der unsichern Meinung angehöre als der Wißenschaft,'' bedarf hie mach nur 
der genauem Bestimmung. 

1) Sox* oOx «v&,'^y,7i xb aupLTC^paafjia sfö^vat Siöxt 67c&px,£(, ou8* e^ a£\ sti}, 
(AJj xa6' a6xb hl (vergl. II, 17. 99 a 2 f.), oTov ol $ia oi](ji6{tDV auXXoYi<r[i.oi, 
analyt. post. I, 6. 75 a 32 ff. 

2) 6 \lIv $ia xou Tcpci^xou o/^vjtx.axoc (sc. auXXoifiapib^ ix oy)|ji£{cüv) oXuxoc, 
av aXjfi^i rj (xaOöXou ^ap i<jxiv), analyt. pr. II, 27. 70 a 29 f. 

3) xb fftp x6X(iijpiov xb 6{$^ai noioüv ^acrtv eTvac, a. a. O. b 2 f. 

4) lv$o$öxaxov Yap xai (Ji&Xtaxa akrfili xb $ta xoO npcoxou Q^^^^^Qi, a, a. 
O. b 4 ff. 
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und schöpferischen Begriffe der Sache beruhenden Grundes 
sind. ^) 

Wie sich aber so die Meinung in das Element des Wi&»i& 
zu drängen sucht; so läßt auch daa Wißen in gewisser Be- 
ziehung Etwas ab, um auch von sich aus jenen höchsten Formen 
der Memung einen Schritt entgegen zu thun, oder auch seiner- 
seits die Schroffheit des Abstandes durch eine Nuance seiner 
selbst möglichst zu mildem. Ebendeshalb sind aber auch die 
hier zunächst folgenden SchlüßC; nemlich solche, welche ein von 
Zeit zu Zeit in die Erscheinung Tretendes, also ein Einzelnes, 
z. B. eine Mondfinstemiss, in der Weise mit dem Allgemeinen 
combiniren, daß sie das Erste im Zweiten und durch das 
Zweite erkennen laßen, von den vorhergehenden ihrem Wesen 
nadi unterschieden. Inwiefern, sagt Aristoteles, *) solcher Be- 
weis und solches Wißen das Allgemeine (das allgemeine Ge- 
setz) zum Gegenstande haben, sind sie von inunerwährender 
Geltung (dce( elaiv), „inwiefern sie aber nicht immer sind, sind 
sie einzeln" (auf Einzelnes gerichtet). ®) Was diese Art von 
Beweis und Wißen von der hohem Stufe des im Allgemeinen 
gleichen Niveau syllogistisch vermittelter Erkenntniss einzig 
und allein noch trennt, ist der Mangel durchgängiger Allge- 
meinheit. 

ß. Das Wißen und der Schluß des Wißens oder der Beweis. 
Denn das Wißen (ii i7üt<rn5[XYi) — schlechthin und wahr- 
haft *) — hat die „Accidentien an sich", d. h. die durch Ver- 

1) Auch das ist nur Meinen und nicht Wißen, wenn man das Wahre, das 
man durch Vermittlung eines Schlußes weiß, nicht auf Grund der Suhstanz 
und der Form weiß, So^^aEi xot oOx iTciotvJvEiai aX7]6(5(, analyt. post. I, 33. 
89 a 11 ff. 

Zur Meinung wird schließlich auch das „unheweishare Wißen^ gehören, wel- 
ches „Annahme des unvermittelten Satzes** ist (yergl. Zeller a. a. O. S. 444. 
Anmerk. 1). Das Princip des Wißens, sagt Aristoteles analyt. post. I, 33. 88 h 
35 ff., geht nicht auf das ZufUlIige, o&8* l3ctaTi{(iT] avanöSeixTo« ' touto Bl 6nöX7)<(»t( 
T^( a{i^9ou icpoT&ae(i>(. Jeder lediglich auf Erfahrung oder Induction heruhende 
und somit allerdings unvermittelte Satz, z. B. y&Xa iyipuaa xüsi (vergl. analyt. 
pr. n, 27. 70 a 13 ff.), ist Gegenstand dieses unheweisharen Wißens. 

2) analyt. post. I, 8. 76 b 33 ff. 

3) Mcspectabtu , itt pergerei fj h\ xaTa {A^poc, o5x a£(, Waitz a. a. O. 
p. 324. 

4) rergl. o^bk . . . inioxM^on anXu>c oöS^ xupuoc, analyt. post. I, 3. 74 
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mittlung erkennbaren wesentlichen (im Unterschiede von den 
grundwesentlichen) und daher im hohem Sinne allgemeinen ^) 
Bestimmtheiten des Begriffs zum Gegenstande ^ — also nicht 
unmittelbar den Begriff^ sondern der Begriff liegt zu Grunde. 
Es geht somit auch nicht auf das Nichtseiende^ 'sondern auf 
daS; was ist; ^) nicht auf das ZufaUige^) und Vergängliche,^) 
sondern auf das Nothwendige ^) (also Ewige ^) ) , auf das All- 
gemeine ; ^) nur die Erkenntniss des Grundes ist Wißen. ^) 
Unmöglich können daher Wißen und Meinen über eine und 

b 14. C. 2. 71 b 9. C. 22. 83 b 38 u. b. licfoTaoOai akifiS^, C. 33. 89 a 21. 
^ff(atiJ(JLY] anX(o(, C. 8. 75 b 24 f. u. b. — ireiaraadai und E?5^ai sind gleich- 
bedeutend, Tergl. z. B. analyt. post. I, 9. 76 a 18 f. C. 2. 71 b 16 f. 72 
a 25. 31 u. B. w. metaph. I, 2. 982 b 20 f. und Bokitz ad h. 1. comm. p. 
51 sq. cf. p. 36 sq. 

1) Darin beruht der Unterschied des xa66Xou (nicht bloß, wie Paciub 
erkläi*t, des Metaphysikers) vom StaXsxtixöc, top. IX (de Bophist. el.), 11. 
172 a 13. 

2) oOx loTt To (1^ 3v inioToa^aif analyt. post. I, 2. 71 b 25 f. H, 7. 
92 b 5 f. 

3) a. a. O. I, 30. 87 b 19 ff. metaph. XQ, 4. 1077 b 34 ff. u. s. 

4) analyt. post. I, 6. 74 b 36 ff. C. 8. 75 b 24 ff. u. s. 

5) &axB oZ anX(5( laT\v iTCiotvi^jm] tout* aoiSvaiov aXXcu^ ^X^iv, a. a. O. I, 
2. 71 b 15 f. C. 6. 74 b 6. C. 4. 74 a21. tou 8' avorptateu lici(m{jAij, C. 33. 
89 a 10. 6 ff. 88 b 30 f. ^ (ikv focp (sc. im<rc^\i.7i) oCtod; tou C({>ou &m |ijj 
Iv$^)^eo0at (i.^ eTvat l^&o>t (i. e. aXX(ü( e^stv), ^ 8* (sc. Sö^a) Sot* IvS^eoOo» (sc. 
aXXa>( lx.^iv). oTov zl i) \ih Zitep dvOpconou £ax{v, ^ 8* avOpc&nou [ji^v, (jij) Snep 
a* avOpconou, 89 a 33 ff. metaph. Y, 5. 1039 b 31 f. vergl. Eud. Y. (Nicom. 
VI), 3. 1139 b 19 ff. C. 6. 1140 b 31 f. 

6) &QX* zl soTiv £( avaYXT)(, afStöv iort, xa\ s? afStov, s^ av&yxT)$, de generat. 
et corr. ü, 11. 338 a 1 f. 337 b 35. C. 9. 335 a 33 f. 

7) analyt. post. I, dl. 87 b 37 ff. de an. II, 5. 417 b 22 ff. metapb. 
X, 1. 1059 b 26. XU, 10. 1086 b 33 u. s. 

8) ln(oTaa6ai hl o?ö(i60a fxaaxov anX(5(, aXXa |xi^ xbv ao^iortxbv Tpönov 
Tov xaxa oupLßeßTjxö« (vergl. metaph. Y, 2. 1026 b 15 ff. X, 3. 1061 b 7 ff. 
C. 8. 1064 b 23 ff. 28 ff.), Stav ttJv t* a?T{av o?a>(i£6a yivuiaxEtv di* i^v tb 
npttYpL^ loTiv, St( Exefvou ahia lax{, xa\ [j.^ Miy(ia%ai toOt* aXXco( c^etv. S^Xov 
to{vuv Sti TOioüTÖv Ti TO ^TCioiaoOftC iaxiy analyt. post. I, 2. 71 b 9 ff. 30 f. 
C. 6. 74 b 27 ff. G. 14. 79 a 23 f. C. 24. 85 b 2SJ. 35 ff. n, 11. 94 a 20. 
phys. 1, 1. init. II, 3. init. de part. an. I, 5. 645 a 7 ff. metaph. m, 2. 
1003 b 16 f. Y, 1. 1025 b 5 ff. vergl. I min., 1. 998 b 23 f. C. 2. 994 b 
29 f. X, 7. init. 

Positiv Wißen ist in höherm Sinne Wißen als negativ Wißen, a. a. O. 
n, 2. 996 b 14 ff. 
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dieselbe Sache zu gleicher Zeit in einem und demselb^rihdi- 
viduum sein. *) Solches Wißen, also Wißen, daß Etwas (ein 
Accidens an sich) ist,*) Wißen des Nothwendigen und zwar 
näher des an sich Zukommenden , *) also Wißen des Allge- 
meinen, *) somit des Ewigen, nicht des Zufälligen und Ver- 
gänglichen, ^) wird durch den Schluß vermittelt , wenn . die 
Vordersätze wahr sind ^) und Nothwendiges , näher : an sich 
Zukommendes ^) und Allgemeines enthalten ; ^) denn kraft der 
Natur des Schlußes resultirt mit Nothwendigkeit der Schluß- 
satz : *) der Beweis (ri aTcoSet^t;) im strengsten Sinne des Worts, 
der mathematische Beweis. *®) Nicht jeder Schluß ist Beweis, ") 

1) analyt. post. I, 33. 89 a 33 ff. 38 ff. 

2) sTr« xa\ ^C aTCoSef^Eu)^ fapiev ava^xotov cTvai SE{xvu90ai Snav Sit lortv, 
e2 p.^ oMa shi , a. a. O. II, 7. 92 b 12 f. anö^eift; ap' laxai 2ti Iotiv. xtX., 
b 14 ff. I, 10. 76 b 9 f. 

3) iizit To(vuv s? iniü^OLiai a7C0$EtxTtx(oc , Sei 1$ ava^x?]; Otc&p/^eiv (sc. to A 
T(5 V), xtX. a. a. O. I, 6. 75 a 12 f. ip^a y&p lori xa Iv Tat; aTcoSst^sdiv , h 
|jilv xb anoSEtxvUpiEVov xb au(iL7c^pa9(xa * xouxo f ioii xb öicap/^ov y^vst xtvi xaO* 
aöxö, C. 7. 75 a 39 ff. 29 ff. . . . || Ix^vo, C. 9. 75 b 38. metaph. IV, 5. 1015 
b 7 f. VI, 15. 1039 b 31 ff. Ueber Piaton vergl. Zelleb a. a. O. II, 1. S. 370 f. 

4) 9\ im<jv^\Lri x&Sv xaOöXou. SyJXov f Ix xs Xb>v anoSsi^stov xa\ xcov 6p(- 
a(i(5v* oC ^ftp f^T^^'^^^ ouXXoYiapibc Sxi xöSs xb xpiYcüVov $üo 3p6atc, s^ (a^ >c>v 
xp(Y(ovov diio 3pOaic ouS* Sxt oSTi 6 avOpcoTco; C<|>ov, e? |x^ tco^ avOpcono; C<pov, 
a. a. O. XII, 10. 1086 b 33 ff. . . . avafx?] xa\ xa ix xoüxcov xaOöXou, S<n7Ep 
iCi xwv i7ro8si?ewv, 1087 a 22 f. 

5) analyt. post. I, 8. 75 b 24 f. C. 30. 87 b 19 ff. metaph. VI, 15. 
1039 b 27 ff. 

6) analyt. pr. I, 1. 24 a 30 f. vergl. Ix xujv xax' aXifBEiav im Gegensatze 
zn ix xcov xaxa Sö^av icpoxa<7S(ov , C. 30. 46 a 8 ff. top. I, 1. 100 a 27. 29. 
vergl. Vni, 1. 155 b 11 f. 

7) i^ ava^Kttfcüv apa ouXXoYiaj&dc soxtv ^ andSst^tc, analyt. post. I, 4. 73 
a 24. avapcota und xaO' a6x(&, C. 6. 74 b 5 ff. 15 ff. 26 ff. 75 a 28 ff. ^ \^\^t 
yap a77ÖSci£{( loxt xcov Zqol GTcap/^si xa6* afixa xc^; npa^pLaoiv, C. 22. 84 a 11 f. 
E? {i6v al Tcpoxdvetc avafxotat xai au{i7c^paa|xa ava^xatov, C. 30. 87 b 23 f. analyt. 
pr. I, 12. 32 a 12 ff. xa 8' ava^xaia i^ ava^xatcov, rhetor. I, 2. 1359 a 29. 
b 5 f . oxav xb (jl^vov I? avafxtj?, xxX. analyt. post. I, 6. 75 a 4 ff. — eth. 
End. II, 6. 1223 a 1. 

8) ^avepbv 8k xai Eav cooiv at npoxaosi; xaOöXou e( cov o auXXoYtvpLÖ^, Sxi 
av&yxv) xa\ xb ou^jiTC^paapLa af8iov sTvai xfj; xoiaüx?); aTCoBs^^sco; xa\ Xfj; octcXco; 
E?9C^v ano8e(|ECü{, analyt. post. I, 8. 75 b 21 ff. G. 22. 83 a 18 ff. 

9) a. a. O. I, 6. 74 b 13 ff. C. 4 init. metaph. IV, 5. 1005 b 6 ff. 
vergl. X, 8. 1064 b 33 f. eth. Eiid. V (Nicom. VI), 3. 1139 b 22 ff. 

10) Die Wahl der Beispiele weist fapt überall auf den mathematischen 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 17 
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V 

nür^^^^r Beweis Vermittlung des (wahren) Wißen»; ^) Wißen 
des Beweisbaren heißt den Beweis haben^.) 



hin. Die mathematischen sind die exactesten Wißenschaften , analyt. post. 
I, 27. de coelo m, 7. 366 a 27 f. eth. Nicom. I, 1. 1094 h 25 ff. metaph. 
I min., 3. 995 a 14 ff. 

11) TcpÖTEpov h\ 7C&f}\ (7uXXoYta(jiou XsxTEov ^ 7csp\ a:coS£$£ü)( hiQL 10 xa66Xou 
(iöOlXov sTvai Tov auX^oftOfiöv* i\ (xlv yocp a}cö$si^i( ouXXofioit^ tt(, 6 ouXXofi- 
9{ib( h\ ou 7ca( a7cö86tSi(, analyt. pr. I, 4. 25 b 28 ff. 

1) 9a|xkv h\ xa\ St* ano8£i^£b>( £?8evai. octcöSei^iv h\ Xir^ta ouXXoYiajibv Itcc^ 
9Ty)|xov(xöv. lKiaTT)(iovixbv 8k X^yo) xa6' ^v xw Ix^eiv auxbv ETtKJTajjiEÖa , analyt. 
post. I, 2. 71 b 17 ff. l7Ciatri[jLOVixo\ auXXoYiajxoi, top. VIII, 1. 155 b 16. 
Yergl. Ivxi h\ 9iXo9Ö^j(jia {xkv auXXoyioixb^ ocno^etxTixöc , a. a. O. C. 11, 162 
a 15 f. — £*7:ep Ireianip.*) fxiv jjlet' a7co$€{(eb){, xxX. eth. Eud. V (Nicom. VI), 
5. 1140 a 33. yergl. m. mor. I, 35. 1196 b 37 ff. 1197 a 21 f. 

Eth. Eud. a. a. O. C. 3. 1139 b 31 f. ist Inioxifjpiv} (als eine der apexa\ 
8iavo(ai{ — was Prantl, Ueber die dianoetischen Tugenden in der Nikom. 
Ethik, S. 10. 14 19 leugnet; dagegen Kühn, de Aristotelis virtute intellec- 
tualibus, p. 11.) auch eine ff^i;: die l^i^ aicoSfitxxtxTj. I^t; ist ^TCtoTrffjiv} neben 
voü(, ho^oL und Xo^iapiöc auch analyt. post. II, 19. 100 b 6; a^oSeixxixiJ weist 
auf Argumentation, also auf discursives Denken hin, vergl. Xi^vi yap • . • 5t«- 
voiav hi^ hi oaot( X^yovxE^ a7co8£ixvüaa{ xi ^ xat ajco^a^vovxai 'fVci>(Ai2V, poet. 6. 
1450 a 6 f . Siavota §£, iv olg anoSeixvi^oud xi w; laxiv ^ mg oOx lortv, ü) xaOc- 
Xou XI aTco^afvovxtti, b 11 f. 

Im Unterschiede von der Intuition ist das Wißen (als «ctuelle ^t() zwar 
nicht selbst unmittelbar Reflexion (iTcioxaaOai ist nicht Siavo€io8at, top. II, 
10. 114 b 33 ff.), aber mit Argumentation, also mit Reflexion verbunden: 
lictaxif[{jL7] S^ Slnaaa piexa Xö^ou laxi, analyt. post. II, 19. 100 b 10. piexa Xöyou, 
sc. (TuXXofioxixou, vergl. analyt. pr. I, 25. 42 a 35 f. top. I, 4. 101 b 14 f. 
Vergl. femer piExa Xö^ou ^ap ^ iTciaXTJpLt) , eth. Eud. V (Nicom. VI), 6. 1140 
b 33. 6 (jikv yap vou( xcov Spiov, fa>v oux laxi Xö^oc, C. 9. 1142 a 25 f. xcuv 
Tcptüxcüv opwv xa\ xwv iaxaxwv voo« i<rii xa\ oO Xöfo;, C. 12. 1143 a 36 f. Trek- 
PELENBURG, Histor. Bcitr. etc. II, S. 375, deutet dieß so: „denn von den 
ersten Terminis und rfen letzten gibt es Vernunft und keinen Begriff;" viel- 
mehr weil lediglich Begriff, nicht X^yo^, nicht Reflexion. 6 Xd^oc o 
opGö^, C. 1. 1138 b 20, ist die richtige Ueberlegfung ; vergl. femer Xöyov 
aXrjÖ^, C. 2. 1139 a 24. xbv opObv Xö^ov 3p6bt 8' 6 xaxa xijv ^pövijaiv, C. 13. 
1144 b 24 f. 27 ff. (jL£xa Xö^ou (|/eu8ou(, C. 4. 1140 a 22. aXXa (J-J^v oC8' ocveu 
Xö^ou ^ £ußouX{a. Siavota apa XeiTCExai, C. 10. 1142 b 12 f. Icoxpdixi]^ (ikv oSv 
Xöyou; xa\ apEXac b>£xo E?vai. ETCKTXTjpia; y^P ^^^^' T^caoA' ^(let^ 8e fxsxa Xö^ou 
*(mit Ueberlegung), C. 13. 1144 b 28 ff. u. s. w. Aehnlich de coelo I, 3. 
270 b 4 f.: EOix£ 8* o X£ Xd^o^ xot^ '9aivo{j.^voi( {Aapxup^iv xai xa ^atvd^uva xco 
Xö^b), wo sich Xöyo^ auf die vorhergehende Argumentation bezieht, vergl. 
das parallele 6 8k vuv ptapxupEt Xöyoc «o? xxX. II, 1. 284 a 13. Trendelenbubo, 
Erläuterungen zu den Elementen der Aristotel. Logik, S. 116, übersetzt hier 
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Der Grand; den der Beweis erkennen läßt; ^) beruht j;^ 
Allgemeinen^ *) somit Frühem oder Ursprünglichem *) des-^t^ör- 
satzes; der reale Grund ist der mit major und minor noth- 
wendig verbundene terminua medivs,^) Dem innem Verhält- 
nisse des Mittelbegriffs nach Oben und Unten entspricht die 

wieder: „der Begriff bezeugt die ErBcheinungen , und die Erscheinungen be- 
zeugen den Begriff.'' — Pbantl, Geschichte der Logik, S. 98, faßt den Xd-^o^ 
analyt. post. II, 19. 100 b 10 (ebenso metaph. YIII, 2. 1046 b 7 ff.) als 
Sprache: „kein Wißen ist ohne Sprache. '^ Jedoch ou 7cpo{ xbv l^co Xö^ov ^ 
a^cöBsi^t^ (aus welcher alles strenge Wißen herrorgeht), aXXoc jcpb; xbv h -nj 
«l^uxS (xbv eaw Xöfov, 76 b 26 f.), analyt. post. I, 10. 76 b 24 f.; auch fol- 
gende Stelle zu vergl. : Eine gemeinsame Untersuchung mit Hin- und Her- 
reden führt leicht zur Täuschung, eine Untersuchung, die man allein anstellt 
(axi^ii xaO* aÖTÖv, nicht 8t3c X6-f(ov), hält sich eher an die Sache, de sophist. 
el. 7. 169 a 36 ff. Xö^o; npb; aOi^v, metaph. HI, 4. 1006 a 23 b 9. 

Um es kurz zu sagen, so ist Xö^o; überhaupt sowohl äußere oder hör- 
bare (Wort, Satz, Erzählung, Fabel, Dialog) als innere Rede, d. h. Den- 
ken im Allgemeinen und im weitesten Sinne des Worts, besonders Reflexion, 
Argumentation (bisweilen auch objectiv: der Grund), — aber als Xöyof des 
eISo^ (metaph. VI, 10. 1036 a 34 u, s. w.) auch Begriff, zunächst subjectiv, 
dann auch objectiv, — endlich ganz speclell Yerhältniss. 

Ueber vou{ und ^ntmjpiv] einer-, Sö^ai und tciotsi; andrerseits bei Piaton, 
namentlich im Timäus, vergl. Zelleb a. a. O. S. 407 f. Anmerk. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 28 f. H, 3. 00 b 9 f. 21 f. 

1) ^ anöSei^tf {jl^v ^oTt auXXoYta{JLb( 8EixTixb( ahioLi xa\ tou dta t{, a. a. O. 
I, 24. 85 b 24 f. 

2) a. a. O. b 23 ff. 

3) top. VI, 4. 141 a 27 ff. analyt. post. I, 26. 87 a 17 ff. 

4) a. a. O. I, 6. 74 b 27 ff. 75 a 13 ff. Si' a6tb apa ^ii xa\ to (x^aov 
Tö Tp{Tci> xa\ TO npcoTov TW (JL^(7a> ÖTcapygiv, a 35 ff. xa\ xb Biöxi* xouxo hl [JL^aov, 
C. 33. 89 a 16. xa aTxia xa (x^oa, C. 34. 89 b 15 (Die Fähigkeit, mit schnel- 
lem und treffendem Blicke zu gegebenem [Schluß-] Satze den Mittelbegriff 
und so den Grund zu finden, nennt Aristoteles in diesem Schlußcapitel des 
I. Buohs der zweiten Analytika a']f/,tvo(a [caxi 8^ eCaxo/^ia xt( ^ afyjvota, eth. 
Eud. y [Nicom. VI], 10. 1142 b 6], — dasselbe, was Avicenna als „das 
Umherschweifen auf pfadlosem Gebiete^ [hads] bezeichnet ; vergl. Hanebebo, 
Zur Erkenntnisslehre von Ihn Sina und Albertus M., a. a. O. S. 202 f., 
besonderer Abdr. S. 14 f. Also kein notmm bei Avicenna, wie Hanebebo 
anzunehmen scheint. Mit dieser subtüitas und subita inventio medii termini 
bringen dann Avicenna und Albebtus M. die Prophetie als die höchste Stufe 
aller Erkenntniss in Verbindung, a. a. O. S. 246 ff. [S. 58 ff.]), xb |xkv y«P 
alxiov xb fi^aov, U, 2. 90 a 6 f. 9 ff. C. 8. 93 a 5 ff. 30 ff. b 4 ff. vergl. 
C. 11. 94 a 26 ff. C. 12. 95 a 11 ff. 17 ff. C. 14. 98 a 7 ff. 18 f. C. 16. 
98 b 10. 25 ff. C. 17. 99 a 1 ff. 35 f. 

17 * 
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^tellung der termini in der ereten Schlußfigur^ weil diese dem 
fi^iji^ den medins und dem mediua den minor subsumirt^ nicht, 
wi« die zweite und dritte (dort in Ober- und Untersatz als 
Prädieat; hier beide Male als Subjeet), den medms äußerlich 
heranbringt; mit Schlüßen dieser Art ist daher auch nur das 
Daß , nicht das Warum zu beweisen. ^) Die brauchbarste 
Schlußfigur in Bücksicht des Wißens ist also die erste, die 
erste recht eigentlich die wißenschaftliche Schlußfigur. Arith- 
metik, Geometrie, Optik und andere mathematische Wißen- 
schaften, ja so ziemlich alle, die das Warum erforschen, führen 
ihre Beweise in der ersj;en Schlußfigur. ^) Dazu konunt, daß 
in der zweiten niemals bejahend, in der dritten niemals allgemein 
geschloßen wird, endlich, daß die erste in keiner Weise der beiden 
andern , wohl aber die Zweite und dritte , wenn ihre Vordersätze 
auf die allerersten Ursachen zurückgeführt, sie selbst mittels einer 
Anhäufung von termini medii so lange erweitert werden, bis man 
zu den unvermittelten Sätzen gelangt, der ersten bedürfen. Denn 
diese Vervollständigung und Erhebung zu einem wahrhaften Be- 
weise geschieht (am Besten^)) durch die erste Schlußfigur; 
„klar also, daß die erste die vornehmste Schlußfigur des Wißens 
ist." *) 

Wenn aber auch so das Wißen noch nicht das eigent- 
liche, sondern nur beziehungsweise (xaTÄ (ju(/.ß6ßY))t6?) Wißen 
ist, so liegt der Grund in dem Heterogenen des Inhalts der 
Schluß- und der Vorder-, immerhin wahrer, ja selbst unver- 
mittelter und unbeweisbarer Vorder-Sätze, eine Art und Weise, 
wie z. B. Brjson die Quadratur des Kreises aus einem Ge- 
meinsamen ()cotv6v, d. h. aus einem verschiedenen wißenschaft- 



1) ETI ^9^ cov To (A^aov l^co iCOstai. xa\ yap h toütoi^ to8 Sti xa\ oO xou 
BiÖTt ^ aTcöSsi^ic, a. a. O. I, 13. 78 b 13 f. 

2) Twv Se (j)^t)(iaTto>v ^ntax7}pL0vixbv (x&Xiara to TcpcDTÖv Eortv. xtX., a. a. O. 
I, 14. 79 a 17 ff. 6? Toivuv ^<jt\v oXXo (sc. to aiTtov) xa\ ^vS^erat areoS^ai, 
aydc^xv) (jL^<Tov sTvai to aTTiov xa\ iv Tb> ax^iJ|xaTt Tb> npc&iTcp SsixvuaOat- xa6öXou 
Tg yap xa\ xaTTjYopixbv to ösixviipicvov, ü, 8. 93 a 6 ff. 

3) vergl. a. a. O. I, 21. 82 b 14 f.; nebenher kann die zweite Sohlnß- 
figur den „Weg nach Oben*^ auch in ihrer eigenen Weise, die dritte auch 
mit Hilfe der zweiten (durch sich selbst nur den »Weg nach Unten'') gehen, 
b 15 ff. 

4) a. a. O. C. 14. 79 a 24 f. vergl. analyt. pr. II, 27. 70 b 4 ff. 
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liehen Gattungen Gemeinsamen i)) demonstrirte, *) d. h. so, 
daß die Argmnentation auch auf andere, nicht verwandte 
Gattungen passt,') und deshalb eben ist der üebergang von 
einer Gattung in eine andere; wie wenn man Geometrisches 
arithmetisch beweisen wollte, nicht gestattet,*) sondern der 
äußere und der mittlere terminus müßen aus einer und der- 
selben Gattung,*) das Erschloßene mit den ursprünglichen 
-Principien verwandt (ouYyeve;), *) die letztem dem erstem 
eigenthtimlich (oUeta , ') tSta ®) ) oder mit ihm in einer und 
derselben Gattung sein. ^) Das hat freilich seine Schwierig- 
keit, zu wißen, ob man aus den einem jeden Gegenstande 
eigenthümlichen Principien weiß, aber das ist eben das Wesen 
des Wißens (ÄTrsp eorl tö eiS^vat), ^^) und ist mehr Wißen als 
jedes andere, Wißen im höchsten Sinne. ^') Hiermit sind wir 



1) Ueber das auf dem rhetorischen Gebiete analoge xoivöv: Xf^to hl xotva 
{liv xb ejraivetv tov 'A/^iXXsa Stt av6p(u7co( xa\ oxi xwv ^(jliB^cov xa\ oxi iiii xb 
''IXiov loTpaxEtiaaxo * xaSxa f^p xa\ ceXXot; ÖTCocp/^ei 7coXXoi(, Scru^ oC$lv (xaXXov 
6 XOIOÖX05 xov 'AxiXXfi'a ^Tcaivet 9^ Aio(iT[8riv, rhetor. 11, 23. 1396 b 12 ff. 

2) analyt. post. I, 9. 75 b 35 ff. SoTcep Bpüacov xbv XExpafCDVia^jiöv, yergl. 
top. IX (de Sophist, el.), 11. 171 b 16 ff. 172 a 4 ff. Waitz a. a. O. II, 
p. 324 sq. Praktl zu phys. I, 2. 185 a 15 ff. S. 471 f. 

3) analyt. post. I, 9. 75 b 42 f. 

4) oOx apa Isxev i^ aXXou y^vou; (jiexaß^vxa d^^ai, oTov xb Ysco{X6Xpixbv api6- 
jwjxixi), a. a. O. C. 7. 75 a 38 f. vergl. b 12 ff. C. 23. 84 b 17 f. top. VIII, 
11. 162 a 12 ff. Ausgenommen sind solche Wißenschaften, von welchen eine 
der andern, wie die Harmonik der Arithmetik, die Mechanik und Optik der 
Geometrie, untergeordnet ist, anal3rt. post. I, 7. 75 b 14 ff. G. 9. 76 a 9 ff. 
23 ff. C. ,28. 87 a 39 ff. C. 12. 77 a 40 ff. 

5) a. a. O. G. 7. 75 b 10 f. Sax' el xaO' a6xb xkx^vo 67cap)^£i S 6nap- 
yjn, avayxv) xb (jl^oov Iv xf] auxji auYYevE^a eTvat, C. 9. 76 a 8 f. 

6) a. a. O. G. 9. 76 a 29 f. 4 ff. G. 28. 87 b 3 f. 

7) a. a. O. G. 6. 74 b 25 f. de generat. an. II, 8. 748 a 7 ff. 747 b 
28 ff. top. Vm, 3. 158 a 36 f. vergl. IX (de Sophist, el.), 2. 165 b 1 ff. 

8) analyt. post. I, 9, 76 a 17. 

9) a. a. O. C. 23. 84 b 14 ff. G. 28. 87 b 1 ff. vergl. G. 32. 88 a 31 ff. 
rhetor. I,' 2. 1358 a 18 ff. II, 22. 1396 a 33 ff. 

10) analyt. post. I, 9. 76 a 26 ff. 

11) xai Yocp Iffiaxöcxai (aoXXov 6 ex xcov av{i)xepov a^xicov eföcoc ix xcov Tcpo- 
x^cüv yap o?$6V, Sxäv ex |x^ aixtaxcov s2Sfj ahicov. &(7x' d (xaXXov oTSe xa\ (xaXtoxa, 
a. a. O. I, 9. 76 a 18 ff. ^ IE *P/.^? "f^? V"^ ^^ *PX^?» ^ (aoXXov i^ «PX^? "^^ 
^TTOv oxptßeox^p« aicöSeiSt«, G. 24. 86 a 16 f. 
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wieder in den Bereich der unvermittelten Anfange der Be- 
weise ^ in die Sphäre der Intuition aufgestiegen. 

Wofern es sich nemüch trifft, daß einer oder beide Vorder- 
sätze nicht unmittelbar durch sich selbst gewiss, also nur be- 
ziehungsweise Principien sind, somit ihrerseits selber des Be- 
weises bedürfen, so treibt die Natur des Wißens nach dem 
Grunde, nach dem Letzten als der Grenze, dem Ziele und 
Euhepuncte: ^) nach dem allerersten, ursprünglichen Grunde, *) 
d. h. von terminns rnedius zu ferminua meäius^ *) immer inner- 
halb derselben Gattung, auf einen Punkt zurück, der, durch 
sich selbst gewiss und somit des Beweises weder bedürftig 
noch fähig, weil durch keinen ternunus mediua mehr zu trennen, 
sondern einheitlich,*) der absolute Anfang des Beweises ist; 
die „Ersten" oder „Ursprünglichen" sind eben die „eigen- 
thümlichen Anfange."'^) Wäre dieser „Weg nach Oben" ein 
Fortgang in's Unendliche, und gäbe es nicht vielmehr Still- 
stände bei Unvermitteltem, so gäbe es auch kein Wißen durch 
Beweis ;•) das Unvermittelte, Untheilbare, ursprünglich Eine 

1) ETt (JL^pt Toi^Tou Cv)X0U(jL8v xo Bttt II, xoi töts o^öfjtcOa sföevai, oxav p.^ t( 
Sti Ti aXko Touio 9) Yivöfjievov ?) Sv* (i. e. Sxav {iy] ^ ^C aXXo \irfi^ oXXou Ivex«, 
deXXa 8i' aötö, Waitz 1. 1. ü, p. 366;) lAo? f«p xa\ nipaq xo iayiaxo^ r^^ 
oCtw? iaxiw, a. a. O. 85 b 27 ff. 

2) TÖTE yoip E?$^vat ^afxkv Ixaorov , Sxav -rijv npcl^rviv a?Tiav o?<o(jL60a f^oipi- 
(etv, metaph. I, 3. 983 a 25 f. ^ hl toS hi6xi imav^\Lri xaxa xo icptoxov «Tttov, 
analyt. post. I, 13. 78 a 25 f. b 2 ff. phys. I, 1. 184 a 12 ff. U, 3. 194 b 
18 ff. Set hl aii xo aliiov Ixdcatou to axpoxaxov IJiix^v, xxX. 195 b 21 ff. 

3) analyt. post. I, 23. 84 b 19 ff. 31 ff. Bloß dialektisches und nicht 
ernsthaft auf die Wahrheit gerichtetes Interesse beruhigt sich bei vermittel- 
ten Vordersätzen; &isx' tl xa\ eaxt xi x^ aXrjOe^ xtSv A B [x^tov, hoxil hl fiij, 
6 hia xoüxou 9uXXoY(Cö(Jisvo( auXXeXöytoxai diaXexxtxta; * npb; S* «XvJOstav ex tq>v 
ÖTcapx^vxwv h€t oxoTctftv, C. 19. 81 b 20 ff. 

4) ae\ xo ix^oov icuxvouxat, ita^ a8i«ip£xa Y^vTjxai x«\ fv, a. a. O. C. 23. 
84 b 35. Die Schlüße, von denen man ausgeht, xaxaicuxvouxat xa\ oS^etai 
?co? 3[V E?« xa ajxEaa eXöi], C. 14. 79 a 30 f. x(^ f«P ^^^'o< l{iP(iXX£aeai opov, 
oXX* oO xcp 7Cp09Xa(xßavs96at anodEixvuxat xb ano6Eixvi;[jLEVov, C. 22. 84 a 36 f. 

5) . . . ^x 7cpci)xeöv 8' iiTz\ xo sf ap)^«ov oJxsiwv, a. a. O. G. 2. 72 a 5 f. 

6) a. a. O. C. 3. 72 b 7 ff. 18 ff. metaph. III, 4. 1006 a 8 ff. Die 
Zahl der termini medii ist begi'enzt: Bxi (xlv oSv xa {JLExa^u oOx ivS^Exat axscps 
sTvai, E? iiii x6 xÄxco xa\ xo «voi Toxavxai al xaxTjfopCat, S^Xov. Xiyia §' «vw \»h 
xjjv ^jci xo xaSöXoü jjLoXXov, xaxro hl xf^v iiii xb xaxa jiepo« (sc. oSöv), analyt. 
post. I, 20. 82 a 21 ff. ... avdcYxi] apa . . . s7va{ xt ^ odx^t oSxe xsx' aXXou 
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ist hier das Erste. Wenn nun^ wo kein Erstes^ überhaupt 
keine Ursache ist, ^) und wenn man demnach überhaupt 
^eder wißen noch erkennen kann, bevor man auf ein letztes 
TJntheilbares gelangt ist, *) oder mit andern Worten : wenn in 
allen Dingen die Erkenntniss durch das Erste zu Stande 
kommt, ^) so gibt es noch viel weniger Wißen durch exacten 
Beweis ohne die Erkenntniss der ursprünglichen, unvermittelten 
Principien. *) Nicht das Wahre unterscheidet das Wißen vom 
Meinen, auch nicht das Ewige ; d^nn auch die Meinung nimmt 
sich Ewiges zum Gegenstande , ^) sondern der Grund in der 
Substanz und Form oder in der Definition, ^) im letzten und 
ursprünglichen Träger aller „Accidentien an sich." Der Weg 
nach Oben ist diese Bewegung durch die vermittelten wesent- 
lichen Bestimmtheiten oder die Accidentien an sich in den 
Umkreis der unmittelbaren Bestimmtheiten an sich. . Denn 
Wißen des Warum ist, wie gesagt, Wißen durch den ersten 
Grund oder die erste Ursache: durch die unvermittelten Sätze.') 
Die unvermittelten Sätze sind die Principien in diesem engem 
Sinne : die an sich unbeweisbaren ®) Uranfange der Beweise. ^) 



TcpoT^pou ouTs xax* ^xsivou aXXo npÖTEpov xaT7)fop^tai, C. 22. 83 b 28 ff. e? 8k 
[x>[ loTiv (sc. termini medii)^ oOx^ti saxiv äköSei^i?, «XX* f) in\ ta; ocpX^^ o5b? 
aÖTTQ iaxiv xxX , a. a. O. C. 23. 84 b 22 ff. II,* 3. 90 b 25 f. 

1) metaph. I min., 2. 994 a 18 f. yergl. a 1 ff. 

2) a. a. O. b 21 f. • 

8) ^v aicaotv ^ y^^^^( ^^* "^^^ TcpcoTcüv, de cobIo III, 3. 302 a 11. 

4) 8ti (liv o3v oOx Evd^x^Eiai ^ntoravOai hC anoSsiSscog p.^ yiyniitjuoyxi lac 
npci»Ta( oLp'Yjxi xa{ a{i.Eaou(, sTpTjxat npöxspov, analyt. post. 11, 19. 99 b 20 f. 
Das Princip des Beweises ist nicht wiedei* Beweis, a. a. O. 100 b 13. metaph. 
m, 6. 1011 a 13. 

5) eth. Nicom. III, 4. 1111 b 31 ff. 

6) analyt. post. I, 33. 89 a 16 ff. vergl. de an. I, 1. 402 b 16 ff. metaph. 
IV, ö. 1015 b 7 ff. I, 3. 983 a 28 f. phys. II, 7. 198 a 16 ff. 

7) analyt. post. I, 13. 78 a 22 ff. 

8) . . . xa «pieoa, xaux^ avanö^eixxa ava^^^ slvai, a. a. O. C. 3. 72 b 22 f. 
8. o. S. 137. 224 f. 

9) apx^ S* ^ot\ aTCodEi(sü>( Tcpöxaat^ apLEdo;, a. a. O. C. 2. 72 a 7. ... xb 
«lieffov xoüxo 5* apxij, C. 24. 86 a 15 f. C. 25. 86 b 30 f. C. 32. 88 b 18 f. 
loovxoi yap ^xstvat (sc. at 2Siai ap^^ai) aTcicvxcov apxai) C. 9. 76 a 17 f. top. I, 
2. 101 a 37 ff. 8(a xb ap/^^v sTvat tc^xiov xbv opcopibv xa\ xb anXoüv, analyt. 
post. II, 13. 96 b 22 f. . . . x^{ ^?X^^f ^'^ ^^ avafx?) SsixvudOai xa fi.exa TaSxa, 
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Die Principien sind theils gemeinsame oder Axiome^ ilieils 
eigenthümliche; letztere zeigen zugleich die wißenschaftlichen 
Grattungen an. Die Axiome, sagt Aristoteles, *) sind die Wur- 
zeln, die andern die Objectsspliären der Beweise. 

So angesehen, gibt es folgende drei Stücke in jedem Beweiset 
zu unterscheiden : 1) der Schlußsatz, der bewiesen wird, oder sei- 
nem Inhalte nach das, was einer Gattung an sich zukommt, 2) die 
Axiome, 3) die zu Grunde liegende — etwa wie der StoflF 
der Form und näher wie die Gattung als Stoff den artbilden- 
den Unterschieden als den Formen*) zu Grunde liegende 
Gattung, deren vermittelte Bestimmungen oder Accidentien an 
sich der Beweis offenbart, ') oder kurz : was, voraus und vor- 
über bewiesen wird.*) 

Ein Beweis liegt mithin vor, wann der Schluß aus wahren 
und ursprünglichen Sätzen, oder wann er aus solchen gebildet 
wird, deren Erkenntniss in ursprünglichen und wahren Sätzen 
grtlndet. ^) 

Alle denkende Erkenntniss im tiefem und tiefsten Sinne, 
d. h. alle in den Grund dringende und so erst wahrhafte und 
wirkliche Erkenntniss geht theils aus denkender Betrachtung 
des Unvermittelten, Untrennbaren oder Einheitlichen: des (in 
der Form der Definition entwickelten) Begriffs als Grundes 



top. Yin, 3. 158 b 7 f. xa (xkv yocp aXXa dioc toijicov $sixvuTat, b 2 £. metaph. 

1, 2. 982 b 2 ff. 

1) a\ Yocp apX'^ SiTxai, i^ cuv te xa\ nep\ 8. a\ plv cSv e^ &^ xotvai, al dk 
3Cfif>\ % TSiai, oTov apiOfjLÖc, {jle'yeOo^, analyt. post. I, 32. 88 b 27 ff. not ta xotva 
XfiYÖjJLEva aSiwjJLata, 1? wv Tcpwtov awoS'Eixvüoi, C. 10. 76 b 14 f. 22. C. 7. 75 
a 42. b 2. G. 11. 77 a 27 ff. metapb. IJ, 1. 995 b 8 f. C. 2. 996 b 28 ff. 
997 a 8 f. 20. 22 f. Aus dem Axiome des Widerspruchs wird z. B. auf 
die objective Existenz oder Wahrheit eines von zwei contradictorischen Ge- 
gensätzen geschloßen: analyt. pr. I, 13. 32 a 21 ff. G. 17. 37 a 10 ff. II, 

2. Ö3 b 13 ff. 22 f. analyt. post. I, 4. 73 b 23 f. G. 11. 77 a 15 ff. vei^l. 
a 10 ff. Als Beispiel eines Schlußes aus dem Axiom anb xuSv ?acov a^atpoujA^vcov 
ttsa XEinsaOai kann der geometrische Beweis analyt. pr. I, 24. 41 b 13 ff. gelten. 

2) metaph. lY, 28. 1024 b 8 f. u. s. vergl. ^ piaOvjjiaxtxij • . . icepi xt 
(ji^poc xii{ o?xEia( CXt]^ jcoielxai x^v OEtopiav, X, 4. 1061 b 21 f. Die Zahl ist 
z. B. die Gattung der Arithmetik. 

3) analyt. post. I, 7. 75 a 39 ff. G. 10. 76 b 11 ff. a 32 ff. 

4) a. a. O. G. 10. 76 b 21 f. metaph. 11, 2. 997 a 6 ff. 
6) top. I, 1. 100 a 27 ff. 
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der Wirklichkeit einer Sache ^ theik aus dem Beweise /und 
^wenn aus dem Beweise^ dann in letzter Instanz wieder aus 
der Betrachtung des iu*sprünglichen Trägers aller beweisbaren 
Bestimmungen, des schöpferischen Begriffs hervor ;i) wie das 
Princip der Sache Princip des Beweises , so ist das intuitive 
Denken „das Princip des Wißens/' *) — als Princip des 
Wißens implicite ^ das Wißen. *) Erkenntniss in diesem 
Sinne (Intuition und Wißen verbunden) ist Weisheit^ und wer 
80 erkannt hat, ist ein Weiser. ^) 

3. Ueber Wahrheit und Irrthum der drei Erkennt- 
nissarten Intuition, Wißen und Meinung. 

Der oberste und allgemeinste Gesichtspunkt ist die Wahr- 
heit; alle Erkenntniss ist ihrem Begriffe nach wahre oder 



1) vergl. 3ca9a( a\ 67:taTY|(xat hC 6pio{ioii f^YVOViai, analyt. post. II, 17. 
99 a 22 f. 

2) Inionit&i]« apx^!, a. a. O. C. 19. 100 b 16. I, 23. 85 a 1. C. 33. 88 
b 36. . . . xa^ od (lövov l;c(9tii(jL9)v aXX3i xa\ apx^.v ^7C(oti|(17]C sTvai Ttvi ^oH'^sv, 
^ Toüf Spou( (die Grenzen der Beweise und des Wißens, yergl. O. 22. 84 a 
29; Bbahdis, Handbuch etc. II, 2. 231 : „die Gmndbestimmnngen der Wißen- 
Schaft, <^) fVto>p^oj«v, C. 2. 72 b 23 flF. öor* oOd' imav^fLri^ (sc. «px^i) iwtcrcilpiii, 
II, 19. 100 b 13 f. 

3) vergl. 7ca( 6 'c2pv)Xb>{ hxtow tpöicov Teva noXkk sTpv)xtv, IjcetS^ nXtfcd 
ixitoxtjf ^ av^pen)« «xoXoti6a loriv, xtX. top* II, 6. 112 a 16 ff. Ta yoip l( 
ocv^xi)c aujAßoivovta i^J« a^c cl^at $ox^ Oeaetoc, IX (de sophist. el.), 17. 176 
a 32 f. 

4) Es ist an diesem Punkte unserer Untersuchung nicht absusehen, 
was noch fehle, um das Bedenken Tbendelbnbcbos am Schluße seiner Er- 
läuterungen zu den Elementen der Aristot. Logik r „Aristoteles hat ihn (den 
voOf ico»]Ttxöc) in der vorliegenden Stelle (analyt. post. II, 19) lediglich da- 
durch gefunden, daß er die verwandten Richtungen ausgeschloßen , und hat 
ihn nur kurzweg als das Princip der Wißensohaft bezeichnet. Wie er es 
sei und sein könne, hat er nicht erörtert," fiir ganz oder in der Hauptsache 
als erledigt zu erklären. ' Vergl. übrigens auch Pbabtl, Geschichte der Lo- 
gik, I, S. 125 ff. 

5) aofioL, oofö(, vergl. etb. Eud. Y (Nicom. VI), 7. 1141 a 17 ff. m. 
mor. I,. 35. 1 197 a 23 ff. Die 909(0 als «pei^ diavoCac, eth. Eud. Y (Nicom. , 
YI), 3. 7. 13. In engster Bedeutung ist oo^fa die Erkenntniss der ursprüng- 
lichen Gründe und Principien, metaph. I, 1. 981 b 27 ff. XI, 10. 1075 b 
20 u. s., — dasselbe, was die npuTi) 91X0009^ oder Metaphysik, vergl. 
ScBWsoLBB, Metaph. III, 8. 14. Bovirz, Comm., p. 57 sq. 



266 Die Erkenntniw durch Intuition, Meinuiig und Wißen. 

richtige ErkenntniBB. Aber nicht alles Denken ist richtiges 
Denken. ^) Der Irrthum beruht in der Zasanmiengetzung der 
Oedanken ; ^) man kann die Diagonale und das Incommen- 
siirabele ebenso wie die Diagonale und das Commensorabele 
susammensetzen. ^) Also sind der Irrthum und das Wahre 
nicht in den äußern Objecten^ wie wenn das Gute ohne 
Weiteres wahr, das Schlechte ohne Weiteres falsch wäre, 
sondern im Denken; im Denken sind Verknüpfimg und 
Trennung, aber nicht in den Objecten. *) Die Objecte bldben 
unberührt von unserm Dafürhalten^ und nicht deshalb ist eine 
Sache so oder anders, weil wir diese oder jene Ansicht Yon 
ihr haben, sondern wir haben diese Ansicht, weil die Sache 
so ist ; ^) nicht das Wißen ist das Maß des Wißbaren, sondern 
es wird umgekehrt „in gewisser Weise das Wißen durch das 
Wißbare gemeßen."^) Somit „enthält nun das Wahre die 
Bejahung bei dem (objectiv ^)) Vereinigten, die Verneinung 



1) . . xb vo^v Iv ^ ioxi xo ^p8c5( xa\ tb (i^ ^pOco^, de an. III, 3. 427 b 
. 8 f. $(avoe1a6ai S* i^li^jncti xa\ ^tM^to^, b 13. yergl. etb. ßud. Y (Nicom. VI), 

2. 1139 a 27 f. 

2) tb Y«P «l'sudoc ^v auv6^9ei aei* xxX., de an. III, 6. 430 b 1. iv oI; 8^ 
xa\ xb (|>8u8o{ xa\ xb oXy^O^;, orüvOeot^ xtc tJ^ vofjfjLaxcuv ßonep h ovxcov, a 27 f. 
oupinXox^ yocp voijpiaxcov i(rh xb aXvjOI^ 9) (|>6u8o{, C. 8. 432 a 1 f . Sxav {Uv 
hiSi ouv6g faoa ^ anofSaa (ao. ^ dtavoia), aXY)0eÜ6i, Sxav hl coSi, ^tri^xai^ 
metaph. III, 7. 1012 a 4 f. xb ^ to^ oXifiU Sv xa\ (ij^ 8v co« ^eSdo« liceidjj 
ncpY oüvOeaiv loxi xai dto^peatv, xb $^ oüvoXov icsp\ (ieptopibv avxi^otocctK (^ omnino 
in eo versaturj ui inter aßrmationem et negaiionem dijudicetur, Bonitz ad h. 
L comm. p. 293), a. a. O. Y, 4. 1027 b 18 C vergl. de interpretat. 1. 16 
a 12 f. 

3) de an. III, 6. 430 a 31 f. 

4) metaph. Y, 4. 1027 b 25 ff. inii $6 ij 9V|&nXox7| ioxt x«\ ^ 8uupftatc 
iw hwioicf. aXX* otJx ev xol^ npoYjjLooi, xxX. b 29 ff. . . . xo5 hl (des als Wah- 
res Seienden Grnnd ist) x^( $iavo{a( xi tc^Ooc (eine Bestimmtheit oder be- 
stimmte Art und Weise des Denkens), b 34 f. (X, 8. 1065 a 21 ff.) Ueber 
den Widersprach in dem co; TcpäYf^a «l'SU^Cj a* a* O. IY, 29 init., und dessen 
Lösnng yergl. Bonitz, Comm., p. 276. 

5) oO "f&p hik xb ^p.a( otcoOai aXy)Oci)( ae Xeuxdv cTvat «{ au Xevxö^, oXXa 
St« xb al shfsa Xcuxbv JJtAitc ol f^xs^ xouxo aXT)6sTSo(uv, a. a. O. Ym, 10. 1051 
b 6 ff. phjs. m, 8. 808 a 16 ff. yergl. categ. 12. 14 b 21 f. de interpret. 
9. 18 b 37 ff: 19 a 33. 

6> metaph. IX, 6. 1057 a 11 f. G. 1. 1053 a 31 ff. 
7) ScHWEaLEB, Metaph. lY, S. 31: subjectiy. 
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bei dem Getrennten ^ der Irrtbum dagegen den Widerspruch 
dieser Theilung /^ *) oder die Wahrheit ist überhaupt diese 
XJebereinstimmung der Rede mit dem Seienden oder Nicht- 
seienden, f) Daraus folgt auch^ daß das Wahre^ wie die wirk- 
liche Sache selbst; nach jeder Seite hin mit sich im Einklänge 
ist; ^ wogegen die Theile des Falschen einander entgegengesetzt 
sind und unmöglich zugleich sein können^ wie z. B.^ daß die 
Gerechtigkeit Ungerechtigkeit oder Feigheit; der -Mensch 
Pferd oder Bind oder das Gleiche größer oder kleiner sei. ^) 
Die nichtzusammengesetzten Begriffe betreffend; so finden 
die Gegensätze yon Irrthum und Wahrheit auch auf das 
Denken keine Anwendung. ^) Denn Wahrheit und Gedacht- 
werden sind unmittelbar identisch ; ;;das Berilhreu (das Erfaßen 
des Begriffs) und das Aussprechen isind wahr; Nichtwißen ist 
Nichtberdhren. '^ ^) Das Nichtwißen ist doppelsinnig : entweder 

1) metaph. Y, 4. 1027 b 20 ff. . . . xo 8k xupitoTaTa Sv akrfiU ^ (j'euSoc 
(dasjenige, was in eigentlichster l^eise als wahr Seiendes oder falsch Seien- 
des auftritt, Pbantl, Geschichte der Logik etc., I, 8. 185. Anmerk. 299), 
TouTo $^ iiii icov icpafp-aTiov iaii t(J> auyx^vOai 9) $t7]p^aOat, Sore iXi^OeiSti (mv o 
To $t]r}pY}(iiyov o26{Aevo( Stiijp^aOat xa> ouyxeCiuvov oufxetaOat, i^uoxai Sk b ^vov- 
Tiü)« ixyxv fi xk ÄpaffJtaTa, xx\. a. a. O. Vin, 10. 1051 b 1 ff. 33 ff. ^öyo? 
(|>cuS9)c, lY, 29. 1024 b 26 ff. 

2) TO (ikv yop X^fsiv TO 3v (a^ sTvai 3) to (i^ 8v e^ai «['S^^ot, to hl Sv 
e?vai xa\ to (jljj 3v pi9) eW akr^hd(;, a. a. O. m, 7. 1011 b 26 f. 1012 a 4 f . 
C. 8. 1012 b 8 ff. und die Commeiit. zu dies. St. Yergl. lY, 7. 1017 a 31 ff. 
Y, 2. 1026 a 35. de intei'pret. 9. 19 a 33. Daher denn auch die Princi- 
pien des ewig Beienden (denn sie sind nicht bloß zuweilen wahr, sondern 
vielmehr der Grund der Wahrheit alles Uebrigen) das Wahrste sind, (uo6* 
IxaoTov fo( e)^et tou eTvat, oStcd xa\ ttj« aX7]0E(a{, metaph. I min., 1. 993 b 28 ff. 

3) 8ct Y^p ICOV TO aXi]Ok( «Oto £auT(5 dptoXofoiipLevov sTvat n&VTi), analyt. 
pr. I, 32. 47 a 8 f. yergl. fth. Nioom. I, 8. 1098 b 11 f., wo das TxXi)8tf( 
(b 12) getilgt werden zu mUfien scheint; yergl. Rabsow, Progr., Weimar 
1861, p. 8 sq. 

4) analyt. post. I, 32. 88 a 27 ff. 

5) 9ctp\ 6l Ta aicXa xa\ toi Tt J9Tiv oW ^v t^ $tavo{a (sc. to <|«0$0( xa\ 
TO iXrfiii), metaph. Y, 4. 1027 b ^ ff. 

6) ^ &ontp o^Sk TO aX9]OI( iiii toütuiv (sc. tcüv aovvO^Tcov) to o^z6j oStco^ 
Ml TO thai, aXk* Ivti to picv ithfiii to hl '^ttihoq, to {liv Otftlv xa\ ^^vat iXy^ 
Ui (od yap TadTo xax&^am^ xa\ f ^ic) , Tb $* ocyvo^ pi^ Otyyavetv* aicaTi|09jvat 
fop 9ccp\ TO t£ JoTiv oOx loTtv «XX* ^ xttTa aupißeßi]xö$. 6p.o{tü( 8i xo^ 7:8p\ xk^ 
|i.jj ouvOsT^ o^via^, oO fap foTtv anotTi)Oijv«i. xa\ naaai sfotv ivspyet^, ou Suvic- 
(ur ^YtyvovTo Y^p Sv xoi ^^OeipovTo* vGv 8^ to Sv aM ou YiyvETai oä$i fOeipe- 
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Negation des Wißens (ayvoiot r x«t' £176^ a(rtv)^ d. h. schlechthin 
gegenstandloB; oder Täuschung^ besteht entweder darin^ ^^nicht 
innezuhaben/^ oder darin ^ ^^ schlecht innezuhaben/^^) Das 
Nichtwißen in Bezug auf unverknüpfte Begriffe ist gegenständ- 
losigkelt^ oder was auf Seite des Nus ganz dasselbe ist^ Nicht- 
berühren ; man denkt diese Begriffe und denkt sie wahr, oder 
man denkt sie überhaupt nicht. ^^Denn über das Was Etwas 
ist/^ fährt Aristoteles fort; ') ^^kann man sich nicht täuschen^ 
ausgenommen accidentiell. Ebenso/^ fögt er hinzu, ,,Yerhält 
es sich auch in Bezug auf die nichtzusammengesetzten Sub- 
stanzen; denn da kann man sich nicht täuschen/' Die ,,nichtzu- 
sammengesetzten^' Substanzen sind die ,, einfachen '^ oder stoff- 
losen. ^) Das von der Bejahung (xaTdlfatn;) ausdrücklich unter- 
schiedene^) Aussprechen (^acric) der unverknüpffcen, »toffbehaftet 
oder nichtstoffbehaffcet gedachten Begriffe ist ihre Definition. 
Wenn das Was Etwas ist nach Maßgabe des Was war das Sein, 
also nach Maßgabe der stofflosen Substanz ausgesprochen wird, 
so ist es wahr, nicht ebenso ein Urtheil über und Yon Etwas. ^) 



Tat * EX ttvo( yocp av £f i^vsTo. Soa SvJ iortv hnep eTvai xi xa\ Ivsp^sio^) TCEpc taSxa 
oöx soTtv (X7caTf]07iva( aXX' ^ vo^v t) (iij, metapli. YUI, IQ. 105 t b 22 ff. ,, ,d 
hl (A^ oCtcü^ o5x S9TIV (yergl. Bonitz, Comm., p. 412). xo $k oXtjOU to voelv 
adti* xo hl «{»EuSoc oux eotiv, oO$* a.'K&rri^ akV a'fvoia, ou/^ oIbl ^ Tu^XdTijf ij {ilv 
yop x\iffX6rcrfi itsiiv fo$ ov e{ to voYjTtxbv ^Xtaq p.jj l^oi ti(, 1052 a 1 ff. ij (a^v o3v 
t^v aStacp^Tcov v^at« ^v Totitot^ Tttpi & oOx Ion to (t60$oc, de an. ni, 6. 480 a 26 f. 

1) Tb) \L^ I^Eiv oder xd^ f^miXtaq ^X'tv, analyt. post. I, 12. 77 b 24 ff. 
«fvota $' i) |xjj xaT* dtjcdfaoiv aXXa xoTa SidcOsaiv Xe-foptivv] xtX., C. 16. 79 b 
23 f. vergl. top. VI, 9. 148 a 4 ff. 

2) metaph. Vm, 10. 1051 b 25 ff., s. die vorletzte Anmerk. 

3) Bei Stofflosem nicht aus Form und Stoff Zusammengesetztem [ii^t x&y 
areXoSv), sagt Aristoteles a. a. O. VI, 17. 1041 b 9 ff., findet nicht eine eben- 
solche Frage und Antwort wie bei den zusammengeselasten Substanzen (den 
9tiv6ETa und üMwikri\t\iha), sondern eine andere Art der Frage und der Nachfor- 
schung Statt; yergl. xa caska xa\ toc xi iaxw im Zusammenhange der ganzen 
Stelle, y, 4. 1027 b 27 f. Ebenso . . . oZxfa^ I^Et Zw oveu CXv)«, de an. m, 
6. 480 b 80 f. Wenn man mit Schwbolbr, Metaph. IV, S. 187, die |&jj 
9uv6cTac odo(a( anf den Gottesbeg^ff bezieht, somit als concreto, immer aber 
stofflose Einzelsnbstanzen vom t{ iaxi unterscheidet, so gehören auch die 
Sphftrengeister und weiterhin (denn der Aether ist Stoff und zugleich auch 
nicht Stoff) auch die himmlischen Körper da^u. ' 

4) otJ ykp TauTo xaTa^aat« xot 9&9i(, metaph. Vm, 10. 1051 b 24 f. 

5) lern B* ^ [ih ffitjii (vergl. Waitb a. a. O. I, p. 403. Bonitz, Comm., 
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Wie nun das Sichtbare den Gesichtssinn und das Tastbare 
den Tastsinn, so fordert der unvermittelte schöpferische Be- 
griff oder das Was war das Sein einem Objecte die Kraft 
der Intuition, den anschauenden Nus. Wie aber dann das 
Sehen des dem Gesichtssinne Eigenthümlichen und das Tasten 
des Tastbaren über alle Täuschung erhaben, so ist auch hier 
lediglich von Wißen (intuitivem Wißen oder Wißen im höch- 
sten Sinne) oder Kichtwißen (xaV dcTco^adiv), von Denken 
(voeTv) oder Nichtdenken, — von Nichtwißen und Nichtdenken, 
wenn Wahrnehmung mangelt, und yrieder nicht anders als 
„beziehungsweise" von Täuschung die Rede. Wie nemlich 
das Sehen des dem Gesichtssinne Eigenthümlichen wahr, aber 
nicht jederzeit wahr ist, ob das Weiße dort ein Mensch oder 
etwas Anderes ist, ebenso verhält es sich in Ansehung des 
stofflosen Begriffs. *) Ist das der Erkenntniss des Begriffs und 
der Definition entsprechende Vermögen nicht umsonst mit jener 
Kraft ausgerüstet, durch das Aeußere in das Innere zu dringen, 
nicht umsonst etwas Göttliches, und ist ferner die ursprünglich 
zu Grunde liegende Wahrnehmung im Wesentlichen wahr, so 
ist auch der an und für sich erkannte Begriff allezeit wahr. 
Zugleich wird die Infallibilität des begrifferforschenden Nus 
als wesentliche Voraussetzung und Bedingung von einer andern 
Seite her gefordert Alle Wißenschaft gründet in der Er- 
kenntniss des Begriffs und der Definition. Um dem Irrthume 
den Eintritt in das Heiligthum der Wißenschaft zu wehren, 
ist das Göttliche im Mensbhen- in der seinem Wesen adä- 
quatesten Thätigkeitsform als Horos an die Pforte postirt. 
So ist der hohe Satz von der Wahrheit exacter Erkenntniss 



p. 197) Tt xax^ Tivo{, ^»oicEp ^ xaTa9a9i(, xa\ aXi)0^{ ^ (|>eu8v}( naaa* h Sk vou( 
od nobi^ aXX' 6 Tou xl iaxi xaxa to xi ^v cTvai aXi]Oi{(, xa\ ou t\ xati kvoc, de 
an. m, 6. 430 b 26 ff. Zn xaxa tb xi ^v eTvat vergl. {X6fo^) xaxa xb olxttov 
xoX axo(iov eT^oc, a. a. 0. II, 3. 414 b 27. 

1) oXX* &anep xb opav xou 2d{ou aXijO^^, tl d* avOpconoc xb Xeuxbv ^ |ii], 
oCx aX3)OI( OEi, olSxti>( s^^i Zaa avsu CXy)«, de an. III, 6. 430 b 29 ff. dnaxiidij- 
vat yap 7csp\ xb xi ^oxiv oOx saxtv aXX' 9) xaxa avpLßsßijxö; , metaph. VIII, 10. 
1061 b 25 f. — Eine nichtzutreffende Meinung oder Vorstellung von einem 
Begriffe (vergl. analyt. post. I, 33. 89 a 29 ff.) ist für den competenten 
NoB Nichtberühren und darum auch Nichtwißen. 
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des BegrifFs der Grund des Selbstvertrauens aller Wifien- 
Schaft. ^) 

Um in dieser Beziehung Alles zusammenzufaßen , so sind 
die Intuition und das Wißen ') oder alles wißenschaftliche 
Denken ') immer wahr, — die Meinung dagegen kann Beides, 
sowoU wahr als auch irrig sein.«) 

1) Quum a$ta{pETa, bemerkt TBESDELENBUBe im Comm. zu de an. p. 508 sq., 
saepiuB difficiUinta sint et inveniu et cogkatu: mirum est, Arwtotdeva ah hia 
mctxime errorem removisse, „Was eine Diagonale ist,** meint ScHwsei.BB, 
Metaph. lY, S. 187, ^davon habe ich entweder eine Vorstellung oder 
nicht: wahrreden oder falschreden, überhaupt also ein Urtheilen (xaxa^avat) 
findet hier nicht Statt, sondern nur ein cpavai, weil es eine einfache Yor- 
stellung ist, um was es sich handelt.'' Yergl. o. Abschn. III. S. 127. 

2) a! {j^v (sc. T(ov TiEpi T^v Stavoiav l^scov, alg aXi]6süo[iEv) aet aXi}6d{ e^dv, 
a( Sk IntS^ovTat to ^su$o{, oTov $ö(a xa\ Xo^iafiö^, akrflrl $^ oei im^x^^ xo» 
vou(, analyt. post. II, 19. 100 b 6 ff. aX9}0^c d* iaii vou^ xai iniav^\k7i xai 
dö^a xa\ to dia toütcüv Xey6(I6VOv, I, 88. 88 b 87 ff. «XXa |x^v ouSI to>v adi 
aXi)9EudvTcov oOSefiia lotai oTov IntoxTJiJLY] Ij vou{* lort "^ap ^avtaota xtX., de an. 
m, 8. 428 a 16. ff. Wie yom vou« des Begriffs (s. o.) heißt es eth. Eud. 
Y (Nicom. YI), 10. 1142 b 10 auch von dem seiner Natur nach mit Xöfoc 
und Biavoia yerbundenen, durch sie resultirenden Wißen, daß es über die 
Gegensätze der Richtigkeit und Unrichtigkeit erhaben sei: IiciotyIjit}; {tkv yop 
odx laTtv opOÖTTj^ (o08l y^P a[JiapTia), xtX. 

3) vo5{ (ikv ouv izdi ^p66{' ope^ic ^l xa\ ^aviaoCa xa\ 3p0^ xa\ oOx 3p0iJ, 
de an. III, 10. 488 a 26 f. voü; pilv o3v naq: jede t^ii des hohem Nus, im 
Unterschiede von der «pavxaaia, wozu Abschn. YI zu yergl. ; o 8k voO; o^ na^ 
(sc. aX7)6^c 9) «l^euBiiO, C. 6. 480 b 27: die t6ia als l^i« des niedem Nus ein- 
begriffen, wie metaph. I, 9. 992 a 30 (nac vo9<), ferner XI, 9. 1075 a 7 f. 
(6 av0p(63C(vo( voC(, S "^e. tcov ouvO^tcov,) u. s. voo^ in der weitem Bedeutung 
genommen werden zu müßen scheint. Yergl. oO $^ XP^'^^^ (^^* 'Ava^ayöpac) 
tb> vco J)( $uv&|XEt Ttv\ 7csp\ aXijOstav, de an. I, 2. 404 a 30 f. 

4) al $k (sc. Ttov 7CEp\ T^v diavotav ^ecov) lic($^)^ovtat to <|>£uSo{, oTov Sd(« 
xaV XoYi(7(iö(, analyt. post. II, 19. 100 b 7. ... öote Xeiuetbi dö^av £T\/ai iTEpV 
xo »XrfiU (A^v ^ 4>£08o<, Iv8exö;a£Vov Sk xa\ aXXco; e)f£iv, I, 88. 89 a 2 f. 7CEp\ 
l&kv o3v Tot IvSE^öpiEva f) aÖT^J •^i^exai «IsüStj« xa\ äXijO^j« Ööfa xa'k 6 Xöf o; 6 
«Ctö?, xa\ IvS^x^iat otI (xb «XijesJEiv Stb ^\ <I»£i5d£<jöat, metaph. Ym, 10. 1051 
b 13 ff. So^Äl^Eiv 8' oöx If' ^ptlv avi^xT) yotp ?) <I»EJS£<y8ai 5) ttXijÖEüEtv, de an. 
m, 3. 427 b 20 f. Yiv£Tai yap Sö^a xa\ aXTjOy^c xa\ ^suStJ«, 428 a 19. Die 
Meinung (mit ihrem Schein) im Gegensatze zur Wahrheit des Wißens: analyt. 
pr. I, 27. 43 b 8 f. C. 30. 46 a 8 ff. II, 16. 65 a 36 f. analyt. post. I, 
19. 81 b 18 ff. 22 f. de generat. et corr. I, 3. 318 b 27 f. top. I, 14. 105 
b 30 f. TcoXXflt Y«p "ct^^ p.^ ovTwv So5a<jT(i, lY, 1. 121 a 23 b 2 f. Yergl. 
6TCoXii<I»£i yap m\ B6^ Mi^exat 8ia<|*£Ü8s(jeai, eth. Eud. Y (Nicom. YI), 8. 1189 
b 17 f. 8(55ti« 8' apOÖT*)? (JXilöeia, C. 4. 1142 b 11. 
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4. Die Qewissheit in jeder der drei ErkenntnisBarten 

und die Annahme. 

Eine irrige Meinung ist wenigstens in der Voraussetzung 
des Subjects wahr. Diese Voraussetzung ist, wofern der Gegen- 
stand; das Wahre oder wenigstens för wahr Gehaltene, „der 
Seele zusagt/' ^) Vertrauen und Glauben (ijtdTt;). Wenn die- 
jenigen, welche nicht wirklich wißen, sondern nur meinen, 
dennoch des Glaubens sind, zu wißen, ') so kann das auf eine 
Meinung gesetzte Vertrauen von derselben Intensität wie das 
Vertrauen auf das Wißen sein. Es ist nemlich jede Gattung 
der Erkenntniss von Vertrauen oder vom Glauben an die 
Wahrheit, d. h. von Gewissheit begleitet. *) Diese beruht 
ihrerseits wieder auf dem Vertrauen in die Grundlagen. *) Das 
besonders hohe Vertrauen auf. den Beweis *) hat jenes in die 

1) vergl. aXY]6^ 6k xa Xt'>(6\L&fa xa\ aaivsi x^^v «l'u^ilv, metaph. XIII, 3. 
1090 a 36 f. ol avOpiDTcoi npo^ xb dlX7]OI{ Tc&^iixaaiv {xav(o( tloU xa TcXsito xuy- 
X,avouai x^{ dXijOeia;, rhetor. I, 1. 1355 a 15 ff. — it)Kju yocp Ixaoxo; o?xa^v it 
ffpb{ x)jv (iXijOstav, eth. Eud. 1, 6. 1216 b 30 f. 

2) analyt. post. I, 2. 71 b 13 f. 

3) Sö(][) (JL^v Inexar niaxiq (otjx IvS^etai ^ap So^&^ovxa ok Sexit p.jj nioxedetv), 
de an. III, 3, 428 a 20 f. 22 f. Ixavjj dk izidxi^ xa\ ^x xijc ^icaycoy^c, analyt. 
post. II, 3. 90 b 13 f. (!.{« [th icioxi; Ij dioc xi); invrftüiyTi^* . . . oXXr^ Sl TCUTXtc 
^ $(a auXXoYi^ou, top. I, 8. 103 b 3. 6 f. xoüxou hl n{axi( fj xe Sta x^c ^na- 
Yco"pJ5, xxX. a. a. O. IX (de sopbist. el.), 4. 165 b 27 f. phys. V, 1. 224 
b 30. (metaph. X, 11. 1067 b 14.) de coelo I, 7. 276 a 14 f. meteorol. IV, 1. 378 
b 13 f. xoüxou hl nioxi; £x xcov 6|Aoia)V (auB der Analogie), analyt. pr. 11, 24. 69 
a 4 f . 1 2 f. Zxi S* ou (xövov ol SiaXsxxixol xa\ a7CoSetxxixo\ 9uXXoYi9p.o\ Sta x<üv icpo- 
6tp9)fi,^v«i>v •^(iyoy'zon ax^y)|xax(ov , aXXoc xa> ol ^xopixo\ xa\ anXuS^ %t9ouv 7c{otc( 
xa\ xaO^ onotavouv piOoBov , vuv av enj Xexx^ov. Snavxa jap TiiaxEiJopisv 9) Suc 
ouXXoft^tiou ?J i^ inoLytayf^iy C. 23. 68 b 9 ff. SidicEp ^5 ajcavxtov «v xt? xoti- 
T(i)V auXXoYi|^ö[iEvoc TcioxsüäeiEv co; Eaxt xi xxX., de ccelo I, 2.. 269 b 13 f. 
rhetor. I, 2. 1356 a 19 ff. Sxt 8' avi-fx*) taxaaÖai, ^ tcioxi« oi (lövov ^iÄ x^c 
a?a09ia£it>c aXXa xa\ M xoO Xöfou (Argumentation), phys. YIII, 8. 262 a 17 ff. 

4) . . . eT xtc xot^ 67cox6ipL^vot{ ictoxsiSEt, 9avEpbv Ix Xfov £{p7){i.^ei>v eoxiv, de 
ccbIo I, 3. 270 b 3 f . 

5) xöxe Yotf ici<ixsiJo(i.fiv piaXivxa, Sxav a9co8£6s1x.0a( 6ircoX^ß(upLEv, rhetor. I, 
1. 1355 a 5 f . vergl. II, 1. 1378 a 7 f. C. 20. 1394 a 10 f. oTov inii 6 Os^ 
lxiaxiJ|Ail( TSiov GnöXv^^cv x^v jciffxox«XTjv . . . , eiij av xoxa xoöxo xaXcu( xe{fjiEVov 
Tb x^c l3naxii{A9}( TStov, top. Y, 3. 131 a 23 ff. vergl. . . . fi2 6 Iniox^^svo^ ff 
69c{9Tatxai TctoxEÜEi* S^Xov YO(p ^"^t ^ eniaxiii{A7] nioxt; Sv xt^ E^f}, lY, 6. 128 a 35 ^. 
Lehrende (nur im weitem Sinne des Worts als dialektische zu bezeichnende) 
Schlüße sind solche, welche aus den eigenthümllchen Principien jeder Die- 
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Principien zur VorzuBsetzung ; wenn wir durch die Princqiien 
wißen, und auf sie Vertrauen setzen, so wißen wir auch die 
Principien in höherm Maße als das durch sie Begründete, und 
setzen ein um so größeres Vertrauen auf sie, weil wir durch 
sie das Spätere wißen und durch sie auf das Spätere unser 
Vertrauen setzen. *) ,^ 

Aus dem vorher vorhandenen Vertrauen oder Glauben 
geht der Glaube an das Spätere oder an das Resultat, und 
mit diesem Glauben die Annahme und die Annahme zugleich 
mit dem Glauben hervor. *) Eine Annahme (uTcoXin^t;) ist die 
Resolution des in Schluß oder Induction reflectirenden Sub- 
jects, der Abschluß einer so gewonnenen Erkenntniss, daher 
Bejahung oder Verneinung und nicht Auslegen oder „Sagen" wie 
die durch sich selbst gewisse unvermittelte Definition, gleich- 
viel, ob wahr oder irrig, und daher das Allgemeine und zwar 
die nächste Gattung von Wißen und Meinung. *) 

ciplin, nicht aus den Meinungen der gegen uns Disputirenden gescbloßen 
werden: Set yap Tzidreüstv tbv piavOeEvovTa, a. a. O. IX (de sophist. el.), 1. 165 
b 1 ff. 

1) analyt. post I, 2. 72 a 30 ff. u. s. — Der 5. Theil der Kyrenaischen 
Ethik, der x6tzo^ 7CEp\ Xb>v Tctarscüv (Sext. Emp. c. Math. YII, 11; vergL 191.), 
enthielt die Erkenntnisstheorie dieser Schule. 

2) vergl. oCd^ ^ tcioti; ^K6Xri^i^^ EvS^stai f^P "^^ a&i^v 6]cöXY)<{»tv xa\ {i.^ 
ict9TSi>ovxa 6/^siv. . . . av Bi ti; ^^ i^ av&f'^Y]; xbv 67CoXa(ißavovTa xo^ acioxciSctv, 
in* Taov ^ ^nöXri^i^ xa\ ^ nCaxi; ^OiJaExat, &az^ ou8* av oCxio; eci) yevo^- iiii 
nkiow yocp B€i XEyeoOai xb y^vo;, top. lY, 5. 125 b 35 ff. s? $k fAV)Slv Gsco- 
Xa(AßÄv£t (der Gegner), aXX* o\koitai oUxai xa\ oux otsxai, xxX. metaph. III, 4. 
1008 b 10 f. 

3) doi Bk xa\ aOx^c x^( ä7CoXvit|'Eb>( $taoopa{, ^ictaxYj{i.Y] xoi Sö(a xa\ ^pövY^mc 
xa\ xavavxia xoUxtDV, de an. III, 3. 427 b 24 ff. In diesem allgemeinen Sinne 
findet sich 6nöXy](|>tc z. B. a. a. O. C. 2. 427 b 16. metaph. I, 2. 982 a 6. 
20. polit. Vm, 5. 1339 b 7. 6noXa|Aßdev£tv de coelo I, 3. 270 a 12. 26. 
metaph. II, 3. 998 a 22. 999 a 16 f. XII, 2. 1077 a 15. rhetor. I, 1. 1355 
a 5 f. de an. III, 4. 429 a 23, wozu Tbendelenburo , Comm., p. 469 und 
453. Elem. log. ed. IV., p. 68. 

Im Besondem ist also Wißen 67c<5XY)(|>t( ; . . . st f) £niaxYi{i.v) el^o« {jiv 
(roXv{4'Scü( , yEvo; Sk Xb>v lniax]f)pi(üv, phys. Y, 4. 227 b 13 f. bI ^ liciaxijiii} 
6fföXf)t|fi(, xa\ xb l7ccaxv)xbv 6tcoXt]7cxöv, top. 11, 8. 114 a 18. vergl. lY, 4. 125 
a 9 ff. ... iTciotij^T}« Tdiov 6nöXy]t|^iv x^v 7cio:otax7)v xxX , Y, 3. 131 a 23. 
eSei oSv xJjv IntoxTjpLVjv E^TCsiv 67c6Xy]t|^iv £7cioxi)xo0, YI, 8, 146 b 5. yivexat dk 
x^vf) (i. e. i7cioX7)|AT] TC0(y]Xtx7[), Sxav ix reoXXcov x^( Ipinstpia^ evvov)[jl^cov piia 
xaOöXou y^vijxat izipi X(i5v 6{jloici)v ij9cöXf)(((c, metaph. I, 1. 981 a 5 ff. Femer: 
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Weil aber das intuitive Denken über alles Subjective in 
der „Annahme" erhaben ^ ohne Täuschung und Wißen im 
höchsten Sinne ist, so nimmt es nicht bloß die Stelle des 
Ausgangs des eigentlichen Wißens^ sondern in Einem die 
höchste Stufe ein^ oder die Mitte ^ welche es auf der Stufen- 
leiter aller Erketintniss behauptet ^ ist unmittelbar diese vor- 
nehmste und der höchsten Wtirde angemeßenste Stelle. Wenn 



Es ist nicht möglich, daß (strenges) Wißen und Meinen über einen und 
denselben Gegenstand zugleich in einem und demselben Individuum seien, 
IJfii if«P Öä6Xi)<|»iv a|xa, oTov oTi o avOptüTCO^ Sicep J^cjiov (touto yAp ^v to jjl^ 
MiyjtO^at eTvat pi^ K^ov) xa\ [j.^ Snep l^coov* touto yocp Iotco to Mi^ia^at, 
analyt. post. I, 33. 89 b 3 ff. Somit kann Aristoteles auch sagen: ^ yap 
ä;cöXT)t|'i« tfi iTcioTTJpLT) oö tuCtöv , top. VI, 11. 149 8 10 ff. In Bezug auf 
Gegenstände des Wißens steht ä^coXapiß&vEiv z. B. metaph. XII, 7. 1082 b 8. 
16 f. analyt. pr. 11, 21. 66 b 29. 67 b 18 ff. de insomn. 2. 459 b 1 f. de 
generat. an. I, 1. 715 a 6. eth. Eud. Y (Nicom. VI), 3. 1139 b 20, npoüno- 
Xapißaveiv analyt. post. I, 1. 71 a 12. 

Im Gebiete der Meinung tritt zuerst das von der Intuition unter- 
schiedene, auf Erfahrung oder Induction beruhende „unbeweisbare Wißen" 
als Ö7cöXY](|it$ des unvermittelten Satzes ein, analyt. post. I, 33. 88 b 36 f.; 
solche unvermittelte Sätze sind z. B. : das Feme flimmert, das Nahe flimmert 
nicht. Femer ist die Meinung 6}cöXy]<|^t( ; touto S^ Iot\v ^K6Xri^i^ t^( a(iioou 
7tpoTao£(ü( xa\ {x^ avafxaia;, a. a. O. 89 a 3 f. meteorol. I, 3. 339 b 19 f. 
Das Subjective in {tTz6\7i^i^ und ÖTcoXapißaveiv drückt Beide leicht in die Sphäre 
der Meinung hinab; so wird 6icöX7)<|^i( so viel wie Meinung, äTcoXapiß^vEiv so 
viel wie Meinen, vergl. analyt. pr. II, 21. 66 b 19. 28. 30. 31 u. s. w. 67 
b 8. 10 u. s. w. analyt. post. I, 16. 79 b 26 ff. C. 24. 85 b 19. metaph. XI, 
7. 1072 b 31. ^ 7rep\ Tag Ihioui Ö7cöXT)d»i{, C. 8. 1073 a 17 f. I, 9. 990 b 23. 
XU, 4. 1078 b 11. 19. 01 izipi tcüv EfSoSv Sö^a, b 12 f. 1079 a 18), ferner 
XI, 8. 1073 b 13. 1074 a 16. 25, wo der Gegenstand der Annahme und 
Meinung Wahrscheinlichkeit für sich hat, ferner de an. III, 3. 427 b 17, 
vergl. b 20. 428 b 3 u. s. w. (m. mor. I, 35. 1197 a 30 ff.: ii Sk ^tcöXt}«]»!« 
^OTiv, { ÖTckp flcTC^VTcüv ^7ca{i^oTEpi^o(ji£v icpo^ TO xa\ E?vai TauTa o&Tb) xa\ pi^ sTvat, 
hält sich an eine Modification dieses engem Begriffs.) Somit gehört das 
analyt. pr. I, 39. 49 b 6 ff. gd)rauchte Beispiel: sl [Lrfih Sia^^pei e^tcsIv to 
6icoX7)nT'ov ToS So^avTou pi^ sTvai y^voc ^ pi^ sTvai SiCEp 67coX7)nTÖv ti to do^aoTÖv 
(TttCTov yap TO oijpLaivöpisvov) , unter diejenigen, in welchen, wie C. 36. 48 b 
32 f. C. 46. 52 a 37 f. II, 26. 69 b 19 ff. vergl. analyt. post. I, 31. 88 a 
14 ff., n, 11. 94 b 27 ff. 32 ff. u. s., vom Inhalte geradeso abgesehen werden 
muß, wie von der zufällig krummen Beschaffenheit einer oder der andern Linie 
eines geometrischen Si^ypapipLa, die im Beweise eine gerade repräsentirt, analyt. 
pr. I, 41. 49 b 34 f. analyt. post. I, 10. 76 b 39 ff. metaph. XII, 3. 1078 
a IS ff. Xm, 2. 1089 a 21 ff. 

Kftmpo, Die Brkenntniflstheorie d«8 Aristoteles. 18 
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der NuB, indem er aus der Berührung mit der stofflichen Welt 
zurückkehrt^ auch der Wirklichkeit nach seinem Wesen, dieß 
aristokratisch Vornehme, Göttliche, — Getrennte zu sein, adä- 
quat wird, sich selber denkt, so denkt er in dieser yollkom* 
mensten Form alles Denkens. 

C. Die Selbsterkenntniss oder das Sieh -selbst -denken 

des Nns. 

Wie alles sinnliche Wahrnehmen unmittelbar ein Sichselbst- 
wahmehmen der äußern Sinne, der Sinn in Thätigkeit sich 
zugleich selber Gegenstand der Wahrnehmung ist, so ist auch 
die Richtung des Nus auf sein Denkobject unmittelbar Rich- 
tung auf sich. Wenn der Nus die denkbaren in den wahr- 
genommenen Formen oder das Allgemeine im sinnlich wahr- 
genommenen Einzelnen, und wenn er solche Begriffe, welche 
ihrer Natur nach einen bestimmten Stoff als Bestandtheil ent- 
halten, wie z. B. die Concamasigkeit (in (jifjLoryi?) *) denkt, so 
ist er in gewisser Weise mit den seiner Natur fremden Stoffen 
verflochten. Eine solche Verflechtung ist noch keine Ver- 
mischung, zumal der Nus nur das Denkbare, nicht diesen 
Stoff, sondern das Allgemeine desselben denkt, aber doch Et- 
was wie eine Vermischung, ein ihm nicht völlig adäquates 
Verhalten, und nur um so mehr, wenn er schon so, indem er 
die Dinge denkt, in gewisser Weise mit denselben identisch 
ist. Identisch mit den Dingen, denkt er sich selbst; „in ge- 
wisser Weise" identisch, denkt er in gewisser Weise, denkt 
er nur „beiläufig" sich selbst.^) Der Nus, sagt Aristoteles 
ferner,^) ist getrennt; wann er aber mit allen Dingen, und 

1) Tvjc 81 oi[jLÖiT)Toc [jL^po; (sc. ^ a^pQ , motaph. VI, 10. 1035 » 6 f. 

2) 9a{veTa( 8' a£\ aXXou ^ l7ciTn({ii] xa\ ^ cüo^oi^ xa\ ^ $ö(a xa\ ^ $(^ocoi, 
a6T^C $' Iv nap^pYco, a. a. O. XI, 9. 1074 b 35 f. Nach Alexander Aphr. ad 
h. 1. B. p. 688| 25, ebenso Bonitz zur Metaphysik p. 517 ist die Beziehung 
Iv nap^pYoi eine direct reflexive ; dabei wird die olaOiiott, die doch nicht direct 
auf sich selbst gerichtet ist (vergl. o. S. 91 f.), femer das aei und schließlich 
der Umstand übersehen, daß Wahrnehmung, Nus und Wißen in Actualität 
mit ihren Objecten in gewisser Weise identisch sind (s. o. S. 51 ). 

3) 6 $k •)Ktüpi9^6^^ Stav S* o&tb>$ ixaTZOL "^i^TOf. &>( 6 ETctaTiitJLcov a^et«i h 
TM'f Iv^pYeiav (touxo 8k TufAßaivsi Sxav dijv7]ta( evepYstv 8t* autou, adeo ui non 
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zwar in derselben Weise wie der, welcher ein actuell Wißen- 
der heißt, identisch wird (und dieß tritt ein, wann er im 
Stande ist, durch sich selbst thätig zu sein), so verhält er sich 
zwar auch dann noch in gewisser Weise potenziell, jedoch 
nicht in dem Sinne, wie vor dem Lernen oder Finden, aber 
er vermag dann auch sich selbst zu denken. „Dann^^ nemlich, 
wann er die erlernten oder durch eigene Thätigkeit gefundenen 
BegriflTe in sich hat. Es gibt hiernach zwei Weisen des Sich- 
selbstdenkens. Wenn, heißt es an einer andern Stelle, ^) dem 
Nus kein äußeres Object gegenübersteht, dann erkennt er sich 
selbst, und ist in Wirklichkeit getrennt, — getrennt aber ledig- 
lich das, was er seinem Wesen nach ist. *) Wird also vom 
Stoffe abstrahirt, so ist bei den auf Hervorbringen gerichteten 
Wißenschaften das Wesen und zwar der schöpferische Wesens- 
begriff, bei den theoretischen Wißenschaften der Begriff und 
die Denkthätigkeit Object ; überhaupt aber wird das Vermögen 
an der Beihätigung, das Denk- oder Wahmehmungs- Vermögen 
am Denken oder Wahrnehmen, die Bethätigung aber wieder 
am Objecto erkannt. ^) Das Object und das Denken desselben 
sind (unbeschadet der begriffichen Differenz von Denken und 
Gedachtem) identisch ; zugleich sind das Gedachte und der Nus 
identisch. Einerseits mit sich und andrerseits mit seiner Thätig- 
keit, also in doppelter Eücksicht Identisches denkend, denkt 
er sich selber. ^) Dieses Sichselbstdenken des Nus ist Intuition 



egeat doctore^ Paciüs ad h. 1. comm. analyt. p. 373), eaTt pikv xa\ xöxe Suvojaci 
icco; , oO (xi)v 6fjLoi(o( xa\ 9Cp\v piaOitv ^ e6pstv * xat aOtb^ h\ a6tbv töte Süvatat 
vo^v, de an. m, 4. 429 b 5 ff. 

1) s{ hi Tivt {jltJ loTiv Ivavtlov (i. e. avTix8{(uvov, objectum) tuv ovttuv (so 
ToRBTBiK für aW(üv), aOfo iauxö Ytvwaxsi (sc. xb Yvwpi^ov) xa\ Evsp^eia loii xa\ 
XtopiTTÖv, a. a. O. G. 6. 430 b 24 ff. 

2) xcoptc^Os^C ^' ^^ H^<^vov Tou6* Snsp s<jt{, a. a. O. C. 5. 430 a 22 ff. 
Pacius, Comm. analyt. zu de an., p. 381 sq. Biehl a. a. 0. S. 17 ff. u. s. 
Bbeütako a. a. O. S. 204 ff. sehen hier eine Trennung vom Körper. 

3) sJ Se xp^ 'ki'Xivi t{ ?xaffTov a^icjv, oTov li xb vojjxtxbv ^ xb a2aOT)Xtxbv 
5 xb OpETCxixöv, itpörepov 6Xi Xexx^ov x{ xb vo^v xa\ xt xb aböaveaöai* Ttpox/pai 
Y^p s?ai X(ov $uv^(AEcov al Iv^p^siat xa\ al TCpa^si^, xaxa xbv Xö^ov. t\ d' oQx(o$, 
xo(ixci>v 8' 6X1 TcpöxEpa xa avxixeijieva Sei XEOgcopT^x^vai, xxX. de an. II, 4. 415 
a 16 ff. 

4) oO$k Y^^ xauxb xb elvat voii^Ei xa\ vooufjivc;). 3) iiC lv{cuv ^ ^niTnjpiT) xb 

18* 
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oder geschieht mittels der Kraft (e^i;) der Intuition^ und es 
kann als eine Apotheose dieser Thätigkeitsform und dieser 

TZparf\i.% ' iiii fx^v xwv roiTjxixtjv aveu öXtjs ^ oCata xa\ to ti ^v eTvai (vergl. 
metaph. YI, 7. 1032 b 11 f. a 32 ff. de pari. an. I, 1. 6.40 ä 81 f.), iiii dl 
itjv 66it)p7]xtx(ov h löyot xb TcpoY^jia xo^ ^ vÖY^at;. oC^ Sxs'pou oülv ovxo^ xou vo- 
ou{i^vou xa\ xou vou, Soa p.^ uXyjv £)(^6i, xb a^xo laxai, xa\ ^ v6v}9t$ xcj> voou(jL^(p 
{iL{a, metaph. XI, 9. 1074 b 38 ff. Dazu ^ hl vöi^ai^ xa voyjpiaxa, de an. I, 3. 
407 a 7 ff. Femer exi 8* (sc. awoprlaEie av xi?) eJ votjxo? xa\ auxös. ?1 yop 
xdi5 aXXot^ 6 voö$ üTcipSei, e? pi^ xax' aXXo aöxb? votjxös, Iv hi xi xo votjxov etSei, 
ifj (jLEpitYpi^vov XI I^Ei, Z izoiii voi]xbv aOxov &97C£p xSXXa, de an. III, 4. 429 b 26 ff. 
„Man könnte auch die Schwierigkeit erheben, ob der Nus auch selbst denk- 
bar ist (wie b 9 gesagt wurde). Dann nemlich wird er entweder, wenn er 
nicht in Rücksicht auf Anderes (nicht dadurch, daß er, um sich selbst zu 
denken, ein reales Object denkt) selbst denkbar, das Denkbare aber etwas 
der Form nach Einheitliches (nicht theils das denkbare Object an und für 
sich, theils etwas Anderes, Beigemischtes) ist, den realen Dingen zukommen 
(so daß er sich zwar an den Dingen, aber direct denkt), oder er wird (wo- 
fern er doch nur in Rücksicht auf Anderes, auf ein reales Object, gedacht 
werden kann) etwas Gemischtes haben, was ihn selbst denkbar macht wie 
die andern (die realen) Dinge." — Von dieser Disjunction ist jedoch weder 
das eine noch das andere Glied zuläßig; die Lösung ist nach Aristoteles 
vielmehr folgende: der Nus ist überhaupt nicht so wie die realen Objecto 
(So^csp xäXXa, 429 b 29), sondern so wie die Begriffe, wie das Denkbare 
{&(SK£p xa vo7)xa, 430 a 3) denkbar. „Bei den stofflosen Wesenheiten ist nem- 
lich das Denkende und das Gedachte dasselbe; denn das theoretische Wißen 
und das so (d. h. «veu ßX»]?, vom Stoffe freie) Wißbare ist dasselbe." Daraus 
könnte man ohne Weiteres folgera, daß, wenn Denkbares immer existirt, 
auch der Nus immer denkt, nicht nur überhaupt, sondern auch im Besondem 
sich selbst immer denkt. Dieß ist aber nicht der Fall, und hiervon, sagt 
Aristoteles, muß man den Gi-und erforschen. Diese Untersuchung ist nicht 
vorhanden, jedoch leicht zu ergänzen. Der Grund der Thatsache, daß der 
Nus nicht immer denkt, beruht nemlich darin, daß die Vorstellungen, ohne 
welche der Nus nicht zu denken vermag, nicht immer und zwar deshalb nicht 
immer gegenwärtig sind, weil das Subject derselben, das innere Organ der 
wahrnehmenden Seele, den Einflüßen des Körpers und (als vergänglich) der 
Ermüdung ausgesetzt ist. Denkbar aber, fährt Aristoteles a. a. O. foi*t, sind 
die realen Dinge nicht ohne Weiteres, nicht actuell, sondern potenziell, so 
daß (b 27 zu vergl.; — gegen Diogenes von Apoll., Parmenides, Empedokles, 
Demokrit, Anaxagoras ;) zwar der Nus nicht den realen Objecten (denn der Nus 
ist ein Vermögen ohne den Stoff derselben), wohl aber das Denkbare der 
realen Objecte dem Nus zukommen wird: xa\ aOxb? 81 vo^jxö? Idxtv (S><T7CEp xa 
voTjxi. Itci \Lh Y^P "twv avEu öXtjs xb auxö ioxi xb voouv xa\ xb vootJpiEvov • ^ yip 
ETrioxrif«.»] ^ 6£ü)p7)Xix^ xa\ xb oöxw; ejcioxtjxcJv xb aöxö loxiv. xoö 8b pi^ iii voetv 
xb alfxtov iTtiaxBTCx^ov . Iv 8k xoi; iy^oMaiy öXtjv Suvapiei ?xaax6v Idxi xwv voi^Tcov. 
&<7x^ lx£{voi{ pikv oO)(^ 6:cap$st voS^ (avsu f^p ^Xt)^ 8üvapLi( 6 vou( to>v xoioiSxcov),^ 
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Kraft angesehen werden, wenn das Denken des göttlichen, 
d. h. jenseitigen Nus, welcher in allem Uebrigen mit dem 
menschlichen nur den Namen, gemeinsam zu haben scheint, ^) 



ixthto dk xb voijxbv 6ic^pSEt , 480 a 2 ff. Endlich vergl. in' iv(ü>v xaCxö loxiv 
6 vou( xot xb vo7}XÖv, cü$ Iv xoli nspi av6p(ü7cou ETpy]xat, Fragm. (311) bei Hsitz 
1. 1. p. 191- Vom jenseitigen Nns gilt in vorliegender Beziehung Folgendes: 
aäxbv 8e vosl h voo; x«xi {Ji6X&X7]({>(V xoö votjxoü* vo»)xbs Y*P T^T^6*c«t öiy^avcov xot 
vo(ov , Soxs xaOxbv vou( xa\ voy)x6v, metaph. XI, 7. 1172 b 20 ff. a6xbv opa 
voei, . . . xa\ loxtv ^ vöi)ai« voilaeü)« vöijai?, C. 9. 1174 b 88 f. 

1) Die Hauptmomente der Aristotelischen Theologie sind folgende: Der 
göttliche Nus, ohne Größe, körperlos (phys. YIII, 10. von Anf. 267 b 17 ff. 
de coelo I, 7. 275 b 21 ff. II, 6, 288 b 5 f . metaph. XI, 7. 1073 a 5 ff., — 
und deshalb auch «pispvi^ und a$ia{pExoc, a. a. O. a 6 f. phys. VIII, 10. 267 
b 25 f. Tergl. G. 6. 258 b 25 f.), ist das Urprincip aller Bewegung und zwar 
zunächst des „ersten" oder obersten Himmels, das Urbewegende (phys. YHI, 
5. 256 b 20 ff. C. 6. von Anf. 259 b 22 ff. C. 10. 267 a 24 ff. b 6 ff. 
metaph. XI, 7. 1072 a 23 ff. 1073 a 7. C. 8. 1078 a 29 f.); nach der Meta- 
physik bewegt er nur so wie der Gegenstand des Begehrens (a. a. O. C. 7. 

1072 a 26 ff.). Die (allezeit unermüdete, gleichmäßige, weil naturgemäße, 
de coelo II, 6. 288 b 13 ff.) Bewegung des ersten Himmels und der Gestirne 
ist ewig (metaph. XI, 7. 1072 a 21 ff. G. 8. 1073 a 25), daher auch das — 
an und fdr sich unbewegte (a. a. O. G. 7* 1072 a 25. 1073 a 4. G. 8. 1074 
a 24. 27. 30. 38. phys. VIH, 6 init. 259 b 22 ff. G. 10. 267 a 20 ff. de 
generat. et corr. II, 10. 337 a 19) und somit seinem Wesen nach noth wendige 
(metaph. XI, 7. 1072 b 10. 4 ff.), nicht minder leidensunfllhige und unwandel- 
bare (a. a. O. 1078 a 11 ff. G. 9. 1074 b 26 f. de coelo I, 9. 279 a 30 ff. 
n, 6. 288 a^ 34 ff. ^e generat. et. corr. II, 10. 337 a 20. Fragm. aus dem 
ni. Buche des Dialogs icep\ ^ iXo^o^ia; bei Simplicins, scholia Br. 487 a 7 ff. 
Rose [welcher in Abrede stellt, daß hier überhaupt ein Fragment vorliege], 
Aristot. pseudepigr., p. 41 sqq. Heitz, Fragm. Aristot. , 21 [41]. p. 36 sq. 
Vergl. Bebnats a. a. O. 8- 110 ff.), also außer dem Bereiche der Gegensätze 
befindliche (metaph. XI, 10. 1075 b 21 ff.) — Bewegende (a. a. O. G. 8. 

1073 a 26 ff. G. 7. 1072 b 28 ff. V, 1. 1026 a 19 ff. 15 ff. phys. VHI, 6. 
259 a 6 f. 13 ff. G. 10. 267 b 24 f. de coelo II, 3. 286 a 9. de generat. 
et corr. H, 10. 337 a 18 f. — a-f^xov, a 20), und femer continuirlich 
(ouvs^iiO} Also eine, daher das Bewegende der Zahl nach nur eins (phys. 
Yin, 6. 259 a 12 ff. G. 10. 267 a 21 ff. de generat. et corr. II, 10. 387 a 
19. metaph. XI , 8. 1073 a 28). Als Gott lebt das Urbewegende in ewiger 
Seligkeit (metaph. XI, 7. 1072 b 14 f. 28 ff. de coelo I, 9. 279 a 16 ff.), 
seine immerwährende Thätigkeit ist mit immerwährender Lust verbunden 
(metaph. XI, 7. 1072 b 16 ff. eth. Nicom. X, 4. 1174 b 18 ff. 33 ff. G. 5. 
1175 b 80 ff. G. 8. 1178 b 8 ff.). Die Bewegung der Sphären als ihre sehn- 

•flfiobtige Selbstbewegang vorausgesetzt, so ist die einzig gotteswürdige Thätig- 
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nicht discursiveB, sondern^ auf das Wesen und Grundwesent- 
liche^ jedenfalls also Unvermittelte, Einheitliehe und Untrennbare 



keit (sich selbst Zweck, hat er keinen Zweck außer sich, de coelo Ü, 12. 292 
b 4 ff. vergl. polit. YII, 3. 1325 b 28 ff.) das Denken (eth. Nicom. X, 8. 
1178 b 7 ff. 21 ff.), ununterbrochenes, also beschwerdeloses , unermüdetes 
Denken (metaph. XI, 7. 1072 b 14 ff. G. 9. 107Ö a 10. eth. Nicom. X, 8. 
1178 b 26 f.); im Gegensatze gegen den menschlichen Nus ist der göttliche 
seinem Wesen nach Thätigkeit, Actualität in diesem engern Sinne,, nicht 
Potenzialitftt (metaph. XI, 9. 1074 b 28 ff.; Innehaben des Objects und Denk- 
thätigkeit sind unmittelbar Ein und Dasselbe bei ihm, £vEp-]f£i $e ex^^f ^' ^* 
1072 b 22 f.), sein Wesen eher vÖY)<jt$ als vou$ (C. 9. 1074 b 21 f. vergl. 
C. 7. 1072 b 18 f.). Nothwendig denkt er nur das Beste, Göttlichste, Ehr- 
würdigste, und das ist er selbst (G. 9. 1074 b 21 ff. 25 ff. vergl. eth. £ud. 
VII, 12. 1245 b 16 ff. m. mor. II, 15. 1212 b 38 ff.; — metaph. XI, 7. 
1072 b 20 ff. I, 2. 983 a 9 f.), und da, wie gesagt, sein Wesen nicht bloß 
Denkvermögen, sondern vielmehr Denken ist, so ist dieses Denken seiner 
selbst unmittelbar Denken des Denkens (a. a. O. XI, 9. 1074 b 33 ff. 1075 
a 10). 

Aber wie kann er überhaupt denken, fragt der Epikuräer bei Cicero 
de nat. deor. I, 13. § 33, und können wir auf dem Boden Aristotelischer 
Voraussetzungen mit ihm fragen, wenn ein Gredanke ohne Wahrnehmung, 
d. h. wenn ein Gedanke ohne Vorstellung und insofern auch ohne Wahr- 
nehmung, und Wahrnehmung ohne wahrnehmende Organe, wenn insbesondere 
das Princip aller Wahrnehmung, der Tastsinn ohne zusammengesetzten (de 
an. III, 12. 434 a 27 f. b 9 f. III, 13. 435 a 11 f. b 3 f.), geschweige denn 
ohne ^Uen Stoff nicht möglich ist ? Dieselbe Frage erhebt sich schon ftir die 
ätherischen Götter oder die Gestirne, welche de an. III, 13. 434 b 4 ff. ausdrück- 
lich von der Regel ausgenommen werden (vergl. Tbendelehburg, Comm. p. 
550 sqq. — Nach einem Schol. zum Phädon bei Heitz 1. 1. 26 [46], p. 38 
sq., spricht Aristoteles den Gestirnen wenigstens Gesicht und Gehör, toc Kp6i 
tb e3 E?va( au{jLßaXXop.^va$, sc. a2a6viasi$, zu). Mit dem Maße der menschlichen 
Psychologie und Erkenntnisslehre ist der göttliche Nus also nicht zu meßen, 
und schon umdeswillen nicht, weil ihm, als stofflosem Wesen, auch keine 
Entelechie des Steffis, d. h. keine Seele zukommt (de coelo I, 7. 275 b 26 f.). 
Es geht also nicht an, Bestimmungen des göttlichen ohne Weiteres auf den 
av0p(i^7civo( vou( (metaph. XI, 10. 1075 a 7) zu übertragen, wenn, um Alles 
mit wenigen Worten zu sagen, der erstere seinem Begriffe wie der Zahl nach 
einzig, also einzig in seiner Art ist (a. a. 0. C. 8. 1074 a 36 f.), — Be- 
stimmungen aus einer Sphäre herüberzunehmen, die im Grunde mehr Vor- 
stellung als Gedanke, und zwar unbestimmte Vorstellung ist, wenn, wie hier, 
Alles in^s Nebelhafte verschwindet, und die Philosophie zur Scholastik wird. 
Je weniger der Zusammenhang zwischen dem nach Außen thfttigen Beweger 
und dem obersten Denker auch durch metaph. XI, 7 befriedigend vermittelt 
ist, um 80 mehr geht an dieser Stelle der Aristotelischen Philosophie die 
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gerichtet; intuitiveB Denken ist. *) Wenn der Nus in solcher 
Trennung oder Freiheit von der in der äußern Welt ver- 
kehrenden Thätigkeit, in solcher Beziehung auf sich selbst 
^^lediglich das ist, was er seinem Wesen nach ist," so ist er 
in Wahrheit auch erst so, in dieser vollkommenen Zusammen- 
stimmung seines Verhaltens mit seinem Wesen, ^) die Quelle 
einer Glückseligkeit , die mehr als Nektar und Ambrosia^ und 
alle Freuden des Olymp, allerdings eine Götterseligkeit, aber 
eine Götterseligkeit im Lichte und Sinne der Philosophie be- 
deutet. ^) Fürwahr ist der Nus eine solche Quelle, wenn er, 

sonst so gründliche Verarbeitung überkommener Theorien in einen Synkre- 
tismus über, de ssen Hauptbestandtbeile : eine physikalische Hypothese, femer 
der persönlich zugespitzte und Platonisch näher bestimmte Anaxagoreische 
Weltordner, endlich die vollkommenste Glückseligkeit nicht schwer zu er- 
kennen sind. Als diese nach dem Herzen des Philosophen anthropologisch 
ausgestattete Hypostase ist denn nun der Jenseitige Nus der höchste Endzweck 
alles Seienden, jenes schönste, beste und vollkommene Princip, daran Himmel 
und Erde hangen (metaph. XI, 7. 1072 a 35 ff. b 13 ff. 29. 30 ff. C. 10 
von Anf. 1075 b 26 ff. Zelleb a. a. O. ü, 2. S. 272 ff), und würdig, um 
ihn, wie Aristoteles thut, mit Ehrfurcht und Begeisterung zu feiern. 

1) vergl.' metaph. XI, 9. 1075 a 5 ff. Bonitz, Comm., p. 517 sq. Auch 
C. 7. 1072 b 19: xa\ f) (sc. vöt)<ji4 xa6* aöiilv) jjLaXtara (wozu o. S. 194) xoö 
{iaXi9Ta (sc. xaO^ aötb apforou). 

2) To Yap o?xEtov Sxaatc)) xf) ^üosi xp&rioTov xa\ l[8iaTÖv ^oriv £xavic|>, eth. 
Nicom. X, 7. 1178 a 5 f. vergl. IX, 9. 1169 b 33. I, 9. 1099 a 7 ff. 

3) . . . vÖTjai? ^Siaxov, metaph. IX. 7. 1072 b 17. ^ Oswpta xb fjötotov 
xoi «ptoTov. tl oSv oÖTco« tZ ijziy CO? ^[uti^ KQxi^ 6eb? ae{, 6aupia<rcöv b 24 f. 
£{ 8^ Oetov 6 voü{ jcpb? xbv avOpwTcov, xa\ 6 xaxa toötov ßio? Oeto; «pb? tbv 
av6p(jL>;:ivov ßtov. oi3 x,p^ ^* **'^* '^o'^'S ^tapaivouvTa? avSptojciva fpovetv avQpconov 
ovxa oCS^ ÖvTjxa xbv övtjxöv, aXX' 1^' oaov IvSe/exai aOavaxtCeiv xa\ jc&vxa itoiÄv 
icpb? xb J^TJv xaxa xb xpaxtoxov xtov Iv a6xci>, eth. Nicom. X, 7. 1177 b 30 ff. 
xb yap oJxeiov Ixaoxtj) xrj ^uaei xpixioxov xa\ IS§iaxöv loxiv Ix4axcj>. xa\ xcj> av- 
Opc&nco S^ h xaxa xöv vouv ß{ov, s?7cep xouxo {xaXtgxa avOpcono;. oSxo; apa 
xa\ e08at{iov^<jxaxo?, 1178 a 5 ff. Die apexa\ avOpwTcixai, wie Gerechtigkeit, 
Muth u. s. w. , hängen mit den icocQt] und so mit dem Körper zusammen; 
die auf 6ie begründete Glückseligkeit ist daher bloß eine menschliche, 

^9l hl xoö voü X6x^03pia[iiv7j , diejenige des Nus dagegen vom Körperlichen 
getrennt, X, 8. 1178 a 19 ff. Der Philosoph bedarf zu seiner Thätigkeit 
keiner äußern Bedingung, Aeußerliches ist ihm in dieser Rücksicht sogar 
hinderlich, x(j> Sk OEcupouvxi oOSevb? xcov xotouxcov np6( ys x^v ev^p^Eiav XP^^» 
oXX' CO« gkiiv xol IfjiJcöSia eoxtv Tcpö? ye x^v Oewpiav, b 3 ff. Daß die voll- 
kommene Glückseligkeit im wißenschaftlichen Betrachten (OecopYjxixv! xic iv^p- 
ysta) besteht, geht auch daraus hervor, daß die Thätigkeit der nach unserer 
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wie seiner Natur^ so seiner Thätigkeit nach das Vorzüglichste 
im Menschen^ ^) etwas Göttliches^ ') und vor allem andern das 
Denken der höchsten Principien und Ursachen das Beste und 
etwas Göttliches ist. *) 

Man darf aber auch bei dieser angeblich vollkommen 
durchgeführten Trennung nicht aus den Augen verlieren, daß 
das höchste Vermögen ohne Vorstellungen überhaupt nichts 
also auch den stofflichen Begriff nicht ohne anschauliche und 
concrete Grundlage denkt. 

Daß alles wißenschaftliche Denken in solcher Weise aus 
Stoff und Form besteht, drückt unmittelbar aus, daß das obere 
und das niedere Vermögen, der Nus und das Vermögen der 
Vorstellungen, in dieser Richtung zusammenwirken. 

Annahme (^TceiXiJ^afjLsv) im höchsten Maße seligen und glückseligen Götter 
nichts Anderes als diese Betrachtung (BEcopta) ist, a. a. O. b 7 ff. xa\ T«i>v 
avOpcüiccov $7) ^ TttüiT) auyY&vsat&'n) e06ai{JLOV(xcoxaiT) , h 22 f. Sax* £(iq av ^ eu- 
Saipvia Becopia ti$, b 32. Yergl. polit. YII, 3. 1325 b 16 ff. 

1) xupuoxaxov, eth. Nicom. IX, 8. 1168 b 30 ff. xb xüptov^ de insomn. 
2. 460 b 17. xb xtipiov xa\ «{jictvov, eth. Nicom. X, 7. 1178 a 3. xpaxtaxov, 
1177 b 34. vergl. de an. I, 5. 410 b 13 f. Die Nikomachische £thik nennt 
ihn (nicht völlig correct, s. o. S. 199, Anmerk.) das Ich des Menschen; 
§öSei£ S^ av xö voouv fxaaxo; E?vat, f^ piaXiaxa, eth. Nicom. IX, 4. 1166 a 22 f. 
. . . xou yap SiavoY]Xixou X.^p(v, 8nEp Sfxaaxo^ sTvai Soxsl, a 17. vergl. X, 7. 1178 
a 2. E?nep xoSxo piaXiaxa avQpcoTcoc, a 7. IX, 2. 1168 b 35. vergl. polit. YII, 
15. 1334 b 15. 

2) IvEpY^ $k iy(io^ (der jenseitige Nus)* Sox* exeivou {jloXXov xouxo (mit 
Alexanders Text) l ^oxst o vou; BeIov exeiv, metaph. XI, 7. 1072 b 22 f. 
. . . eixe OeIov Sv xoi aGxb eixe xcov ^v {]piiv xb Qstöxaxov, eth. Nicom. X, 7. 1177 
a 15 f. O^ov 7cpb( xbv avOp(i>icov, b 84. 30. Sslöv xi, b 28. 6et6xaxov, de part. 
an. IV, 10. 686 a 29. 

3) (Jt,öv7] yoip aGx)j (sc. ^ lictaxifjfAT) xtov ^cpci^xcov ap^cov xa\ ahitjv) aOxij^ 
Ivex^v Ivxiv. Sib xat Stxa{ü>c av oGx avOpconfvi] vo{i.t|^oixo aOx^( f) xxijat;' xxX., 
metaph. I, 2. 982 b 27 ff. Ij ^ap 6Eioxaxi) xa\ xipLifoxaxv], 983 a 5. af [ih oSv 
8ECi>pf)Xixa\ xö)v aXXcov I7C19X7)(jl(5v a(p£xa>xepai, aSxr) hl (sc. jj OsoXo^ixirJ) xcüv Oe- 
wpTjXixwv, V, 1, 1026 a 22 f. vergl. X, 7. 1064 b 3 ff. XI, 7. 1072 b 23 f. 
Die Würde des jenseitigen Nus, das Oetöxaxov unter allem Göttlichen der 
himmlischen Erscheinungen und das 9E|avöv zu sein, beruht wesentlich darauf, 
daß er denkt und zwar das Beste, d. h. sich selbst denkt, a. a. O. C. 9. 
1074 b 15 ff. 



VI. 

Der leidende Nns und der Process des wißenschaft- 

lichen Denkens. 

\A. Der leidende Nus. 

1. Das Verhältniss des thätigen und des leidenden 

Nus im Allgemeinen. 

Die Erscheinung eines Aeußern im Innern der Seele ist 
theils bewußte Wahrnehmung, theils Vorstellung im engem 
Sinne; das Organ beider Arten ist ein und dasselbe, nur die 
Thätigkeitsformen sind verschieden. Passiver ^) Natur sind so- 
wohl der Empfang der innem Erscheinung als ihre Wieder- 
belebung auf äußere Anregung hin; aber passiv ist dieses 
Organ auch im Verhältnisse zum Nus. In jedem Gedanken 
ist die Vorstellung als der Stoff, als das Potenzielle, somit 
Passive, der Nus als die Ursache, als das Hervorbringende 
und Actuelle, insofern überhaupt also das Organ der innem 
Erscheinungen als der Stoff und das Leidende, der Nus als 
die Ursache, das Hervorbringende (7rotYiTtx6v), an sich Vollendete 
und Thätige, wie die Kunst (t^x^t)) im Verhältnisse zum Stoffe, 
zu betrachten, — eine Differenz, welche sich in der gesammten 
Natur und folglich auch „in der Seele'' findet, demnach 
nicht so aufgefaßt werden darf, wie wenn das eine Extrem 
die menschliche Seele und das andere der jenseitige göttliche 
Nus wäre. Wie das centi*ale Vermögen der wahrnehmenden 
Seele seiner universellen Receptivität zufolge „Alles wird,'' so 
wird es unter der Wirksamkeit des Nus auch in der hohem 
Rücksicht des Begriffs alle Dinge oder „Alles," während der 
Nus die gesammte äußere Welt im Spiegel der begrifflichen 



1) 8. Abflchn. II. B. 68 f. 
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Erkenntnisse alle diese Gedanken^ producirt, ,; Alles macht/' 
aber in Wahrheit nur so, wie eine gewisse Beschaffenheit, das 
Licht; die der Möglichkeit nach schon vorhandenen Farben, 
also nur „in gewisser Weise/' zu wirklichen Farben „macht." 
Der Nus ist eine Kraft wie das Licht; denn nicht dadurch; 
daß er die Vorstellung verwandelt oder umgestaltet, tritt der 
Gedanke im Bewußtsein auf, sondern durch eine Art Beleuch- 
tung; der Nus erhebt in das Bewußtsein und denkt für sich, 
was in der Vorstellung bereits thatsächlich vorhanden ist. Somit 
ist der Gedanke Product zweier und zwar unter sich völlig 
verschiedener Factoren. Der eine Factor ist der seiner Natur 
nach getrennte, leidensunfahige, unvermischte, seinem Wesen 
nach actuelle, unsterbliche und ewige Nus, — der productive, 
principielle und darum ehrwürdigere Theil, der andere der 
stoffliche und leidensfahige , weil der Gegensätze empfängliche 
und deshalb vergängliche, aber darum nicht minder wesentliche 
Theil: der unsterbliche und ewige Nus „denkt Nichts ohne 
diesen,^' auch die äußern Dinge nicht, Nichts ohne den 
leidenden Nus (waOriTixö« voO^). *) 

1) inii 8^ dtunep Iv aTcaOT) t^ t^iiaei loxi xt to {jl^v CXt] Ixaato) y^^si (toSto 
hl % Tcovta $uv&(xEi Ixeiva), Srepov Bl tb ötifTiov xa\ ;cocv)Ttxöv, xco noiEiv ;cavxa, 
oTov ^ "C^VT) «pbs 'rijv öXijv icenovOev, av^y^^ **' ^^ "^ 'l'^Xti ö't^PX^'^ xaÜT«? 
xa( Seafopa^. xa\ loxtv 6 piev xotoCxof vou; X({> Tcavxa yivsaOat, 6 Sk xu Tcavxa 
ffoi^v, ro( |^t( Tt(, oTov xb ^oic xpÖTCOv Y^p t(va xa\ xb ^co^ noiü xa SuvapiEi ovxa 
y^di[Laxa Ivepfe^ )^<ii^xa. xa\ oSxo$ 6 voO; x.*^p(axb{ xa\ anaS^c xa\ «.utpiC) xjj 
oOa{^ S>v IvEpyeiqi* ae\ y^P '^({'•td^'CEpov xb tcoiouv xou tc&o/^ovxoc xot ^ o^PX^ "^C 
uXt]^. (Die folgenden Worte, C. 7 Anf. wiederholt, scheinen nicht hieher 
zu gehören.) aXX^ oxe \th vo^ hzl $* oö vost. /^copigOe^^ 8* l9x\ (Jiövov xouO^ 

S;C6p l9X{, xot XOUXO pLÖVOV OcO&VaXOV Xa\ afSlOV. OÖ (JLVT)pLOVEt$0{JLSV d^, Sxt xouxo 

{jikv ina^ii^ 6 Se ica6y]Xixbc voD^ ^Oapxö^, xo^ avsu xoüxou o66kv vo^, de an. in, 5. 
Mit Tbbhdblbnbubo ad h. 1. comm., p. 491. Bbabbis, Handbuch etc. 
II, 2. 8. 1130. 1177 („ohne ihn," den thatkräftigen Geist, „ohne seine Er- 
leuchtung vermag der leidende Geist Nichts zu denken;'') u. A. das Ver- 
hältniss umzudrehen und vo^ am Schluße des Capitels auf den 7ca67]xixö(, 
xoüxou anf den Roiijxtxbs vou( zu beziehen, verstößt gegen den Zusammen^ 
hang: „wir erinnern uns aber nicht, weil zwar dieses'' (der getrennte etc. 
unsterbliche und ewige Nus) „leidensunfUhig, der leidensfKhige Nus aber'' 
(der Inhaber des Gedächtnisses und somit der YorsteUungen) „vergänglieh 
ist, und es'' (der unsterbliche und dabei erinnerungslose) „ohne diesen*' (weil 
ohne YorsteUungen) „Nichts denkt." Yergl. Paciub zu de an. p. 385. Pbahtl, 
Geschichte der Logik, I, S. 108. 
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2. Der leidende Nub ist die wahrnehmende Seele. 

Es ist im Allgemeinen also nur zu bestätigen ; wenn 
Trendelenburg ; ^) gegen eine Weite, die den Kahmen der 
Erkenntniss und des Denkens überschreitet, ') unter dem leiden- 
den Nus omnes Utas, quae praeiedmit, facultates in unum quasi 
nodum coilecfas, qtiatehus ad res cogitandas postulanhir, ver- 
steht, wogegen der Einwand Zellers, •) daß „Aristoteles Ver- 
mögen, welche noch der empfindenden thierischen Seele ange- 
hören, nicht zu dem von ihr so bestimmt unterschiedenen 
höhern Seelentheil, dem Nus, hätte rechnen können," von der 
substanziellen Identität beider Nus ausgeht. Nach Zeller 
u. A. ist der leidende Nus eine niedere Thätigkeitsform des 
hohem Seelentheils selbst oder der Nus auf der Stufe des 
discursiven Denkens. Aber wie soll man in dieser Auffaßung 
das Verhältniss von Thun und Leiden, den Kern in der Dar- 
stellung Psychol. III, 5, so namentlich das „Alles Werden" 
des leidenden Nus wiederfinden, und wie stimmt die Vergäng- 
lichkeit des letztern dazu ? ^) Nichtsdestoweniger fehlen auch 



1) Comm. zu de an., p. 493 sq. yergl. 173. 175. Pansch, de Aristot. 
animae defin., p. 35. 

2) Nach Heqel, Encydop. § ß89. 111, S. 46 f. (und in der Hauptsache 
ebenso Kibbentkop, Aristotelis vou;, dissert., Berol. 1840, p. 25 sq.), ist der 
vou( TCa67)Tixö( die Seele als natürliche Vorstufe des denkenden Geistes, nfther 
als Substanz oder absolute Grundlage aller Besonderung und Vereinzelung 
des Geeistes, so daß er in ihr allen Stoff seiner Bestimmung hat, und sie 
die durchdringende, identische Idealität derselben bleibt, — der Schlaf des 
Geistes. 

3) a. a. O. S. 442. Vergl. Biehl a. a. O. S. 16. 

4) Zelleb spricht sich S. 441 f. yergl. 457 f. in dieser Weise ans: 
„. . . Wir sehen auch, was er im Allgemeinen mit dem Begriff der leidenden 
Vernunft bezeichnen wollte: das Ganze der Vorstellungskräfte, welche über 
die sinnliche Wahrnehmung hinausgehen, ohne doch schon die höchste Sltufe 
des vollendeten, in seinem Gegenstand schlechthin zur Ruhe gekommenen 
Denkens zu erreichen , die dem Mannigfaltigen und Sinnlichen zugewendete, 
aus der Erfahrung sich entwickelnde Seite der Denkthätigkeit, die Vernunft, 
wiefern sie sich noch auf der Stufe der Reflexion, des discursiven Denkens 
bewegt. Weil er aber den G^^nsatz von Form und Stoff, Geist und Kör- 
per, im Innersten doch nicht gelöst und nicht lösbar gemacht hat, begegnet 
ihm auch hier das Gleiche, was wir schon öfters in ähnlichen Fällen be- 
merken mußten: es gelingt ihm nicht, die gesuchte Vermittlung zwischen 
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der Ansicht Trendelenburgs die concretem BestimmimgeD. 
Daß die bezeichneten Vermögen aö agente intellectu ad per-- 



beiden wirklicli zu finden, und er zieht Bich Bchließlich auf den unklaren 
und widerspruchsToll zusammengesetzten Begriff der leiden- 
den Vernunft zurück, als ob nicht er selbst uns anderswo gesagt hätte, 
daß das Leiden nur dem Stofflichen zukomme, zu welchem sich 
doch die Vernunft in keiner Beziehung rechnen läßt. Wenn daher in der 
Folge die Ansichten über den Sinn der Aristotelischen Lehre von der dop- 
pelten Vernunft weit auseinandergingen, so erklärt sich dieß aus der Un- 
möglichkeit, sie mit sich selbst vollständig in Einklang zu 
bringen, zur Genüge." 

Auch Paciits in seinem comm. analyt. p. 366 sqq. bezieht das 4. Capi- 
tel des III. Buchs der Psychologie mit den einschlagenden Stellen des 5. Ca- 
pitels, im Besondern also die Bestimmungen über Leidensunfähigkeit und 
Vergänglichkeit gleichmäßig auf den vou; 7ca67]tixö(. 

Unter den Neuern geht Biehl a. a. O. S. 11 15 f. 19 f. in der Hauptsache 
mit Zelleb. Nach Rassow, Aristotelis de not. definit. doctr., p. 69. 72. 74, 
ist der Nus paiiens^ inwiefern er, der getrennte Nus, omnia in unum com- 
prehendU, quae ceterae animi facuUates ad rerum naturam cognoscendam con- 
fulerantf inwiefern er iüarum auxilio ad^tus rerum cognoscendarum ^uasi 
copiam coüigitf etc, „In seiner Zusammengehörigkeit mit dem Vorstellen, ** 
sagt Bbahdis, Geschichte der Entwickel. etc. I, S. 518. 522, tergl. Hand- 
buch II, 2. S. 1178, „soweit er ron ihm und der sinnlichen Wahrnehmung 
den Stoff für das vermittelnde Denken entlehnt und der Denkbilder (Sche- 
mata) bedarf, oder sagen wir, .soweit er als vermittelndes Denken wirkt, soll 
er als leidender Greist bezeichnet werden, und kommt ihm Einfachheit und 
Ewigkeit nicht zu.'' Auch Fabek a. a. O. p. 53 sqq. zu vergl. — Ist der 
Nus insofern patiens, als er von den Dingen bewegt wird und leidet, ihre 
Formen in sich aufnimmt und im Gedächtniss bewahrt, dagegen insofern 
agens, als er sich xai^ iv^pf^iav verhält, Wolf, Aristotelis de intellectu agente 
et patiente doctr. p. 34 sqq. 38 sqq., und Hbydeb a. a. O. S. 202, so ist 
der reale Unterschied, beziehungsweise der Gegensatz der wahrnehmenden 
und der denkenden Seele aufgegeben, und sind Beide, die vergängliche und 
die leidensunfähige, ewige, xaxa {irfcOo^ getrennte Seele zu Bestimmungen 
eines Dritten herabgesetzt. Die Ansicht, daß überdieß Gott omnis cogitatio- 
niß tUtimum principium sei, Wolf a. a. O. p. 41 sq., weist unmittelbar und 
direct auf Eudemos (. . . ap/^^ t^$ xivijaecoc lijc ^v -cij tj'UX^ [^* ^^'Kp ^ "^ 
SX(|>]. xxX., eth. Eud. VII, 14. 1248 a 24 ff.) und nur etwa mittelbar (durch 
vermittelnde Schlüße) auf Aristoteles zurück. 

Nach Stabke, Aristotelis de intelligentia sive mente sententia, progr., Neo- 
Buppini 1833, p. 21 sqq., ist der vouc Koaixix6^ zunächst Gott als ornntum 
rerum (weder der Welt, noch des Himmels, noch der Gestirne, noch der 
Formen der Dinge, noch des Stoffs u. s. w., s. Abschn. I. S. 42 f.; die ewige 
Veijfingung und Verlebendigung der diesseitigen Welt hängt in letzter Be- 



Der leidende Nns ist die wahrnehmende Seele. 285 

fectionem perductintur , läßt die Sache im Unbestinmiten; und 
was die Individualität des leidenden Nus betrifft , so ist die 



Ziehung an der Urbewegung oder ewigen Drehung der Aetherwelt, vergl. 
Zblles a. a. O. 8. 859 ff. Nur in diesem Sinne ist Gott omnium rerum) 
atictor, . . . Itaque mens poetica potestas quaedam ease videiur^ quae cum 
efficaciam actumve suum in aliiSf non in semeiipsa habeat, quodammodo 
potentia eatf atque, in societatem rerwn accedens, particepa fit pasaionia et 
internus, Necease igitur est, vi sit aliqiM avhstmUia, quae in motu et inter' 
itu rerum perpetuo una ßtque eadem permaneatj quae hi^'^noL, non 8Uva(Jii( 
nf, qu<ie id, quod Optimum est, contintio ac perpetuo haheat et in aemetipsa 
aeqmeacat, Atque haec quidem aubatantia mena theoretiea eat, mena autem 
poetica ea poteataa eat, quae cogitationea Dei in materiam introducit eamque 
perfidtf ut idf quod potentia eat, ad vitae dimnae fruct^^.m pervenire poaait. 
. . . 8ed quod mefiia facit, id non modo per eam ßi, aed etiam ipaa in aocie- 
taiem ejua, quod fit , accedit , ita , ut effectio ejua in eo , quod efficifur , inclu- 
datur. . . . Sed quae mena in rebua naturalibua eonafituendia vim auam exhi- 
bet, eadem in animo hominia rationia intelligentiaeque fit particepa. etc. Aehn- 
lieh Ritter und Pbelleb, Histor. philos., ed. IV., p. 307. Unter die neuern 
Alezandristen (vergl. Brektano a. a. O. S. 32 ff.) gehört auch Schweglbr. 
^Alle diese Merkmale,*' sagt Schw., Geschichte der Griech. Philos., S. 195 f., 
„die Aristoteles dem vou$ zuschreibt, laßen nicht daran zweifeln, daß dieser 
im Menschen thätige vou^ der göttliche Geist selbst ist. Aristoteles bezeich- 
net ihn auch als Betov, und es erscheint von hier aus nur als consequent, 
wenn er ihn von Außen in den Menschen kommen läßt. Aber das fragt 
sich alsdann, wie man sich' diese göttliche Vernunft mit der Seele verknüpft 
zu denken hat, wenn die Einheit des Seelenlebens dabei bestehen soll. Es 
ist dieß einer der schwierigsten und unklarsten Punkte des Aristotelischen 
Systems. Daß der göttliche vou^ die Stelle der menschlichen Vernunft un- 
mittelbar einnehme, das menschliche Denken mit dem göttlichen identisch 
sei, konnte Aristoteles unmöglich annehmen: denn die Vernunft des Indivi- 
duums ist eine sich zeitlich entwickelnde, wogegen das Wesen des gött- 
lichen vou; jede Entwicklung und Veränderung ausschließt. Um diese Schwie- 
rigkeit zu lösen, unterscheidet Aristoteles einen doppelten vou( im Menschen, 
einen endlichen, vergänglichen, der dem Individuum eigen ist, mit ihm ent- 
steht und stirbt, und einen ewigen, der vom Körper trennbar, )(^(üpi9TÖ(, und 
mit der göttlichen Vernunft identisch ist. Jenen nennt er vou< icaOnjTtxö^, 
leidende Vernunft, diesen vou( 7coi7)tix<5$ oder thätige Vernunft. Nur die 
letztere ist schlechthin wirkliche Vernunft, reine Actualität, wogegen die 
erstere sich aus der Potenzialität zur Actualität entwickeln muß, und hiezu, 
da alles Potenzielle nur durch ein ihm vorangehendes Actuelles zur Actua- 
lität bewegt wird, des vou$ Tcotfjtixö« bedarf. Diesen ursprünglichen Potenz- 
zustand der menschlichen Vernunft macht Aristoteles anschaulich durch das 
Bild einer unbeschriebenen Wachstafel, die zwar der Möglichkeit, aber noch 
nicht der Wirklichkeit nach ein Buch ist. Ein solcher unerfüllter Ort der 
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Einheit desselben nicht bloß eine vorgestellte; sondern sehr 
reale; die betreffenden Av^'^'a'^* werden nicht inwwm quasi 



Gedanken ist also die leidende Vernunft, bie sie durch Einwirkung der thft- 
tigen Vernunft das wird, was sie der Anlage nach ist. Der vou« ;con]Tcxö( 
verhält sich also zur leidenden Vernunft ebenso sollicitirend , wie der erste 
Beweger zur Welt. Beide können nie eins werden. Wie aber freilich damit 
die Einheit des Seelenlebens zu vereinigen sein soll, ist schwer abzusehen. 
Ueberhaupt ist nicht zu leugnen, daß an dieser Darstellung des Aristoteles, 
besonders am Begriff der leidenden Vernunft, Vieles dunkel und unklar bleibt. ** 
„Man sieht nicht recht ab,'' fugt Schwboleb in einer Anmerkung bei, „wie 
man sich das Verhältniss der leidenden Vernunft zu den Beelenkräften zu 
denken hat. Einestheils unterscheidet sie Aristoteles von den übrigen Thei- 
len der Seele, andrerseits rechnet er sie zum sterblichen Theil der Seele." 

Wie Themistius u. A. unterscheidet auch Bbehtano einen voü( TcotvjTi- 
x6(, vou; $uva(jLSi (Stav anoXaßT) 'rijv o?xE{av (Aopf^v EXX&(jL^avTO( aCxco xoO Tcon]- 
Ttxou, xtX. Themist. 1. 1. p. 200, 26 sq.) und voS( 7caOi]xtxö(. Näher faßt 
Br. dieses Verhältniss (a. a. O. S. 143 f. 163 ff.) in folgender Weise auf: 
Der Mensch hat nur ein einziges geistig erkennendes Vermögen, den voO$ 
$uva{jLEt, den aufnehmenden Verstand, welcher „geistig und unsterblich" ist. 
Dieser vou( ist keine Substanz, sondern ein Accidens des intellectlven Thefls 
unserer Seele« Von ihm ist namentlich de an. m, 4 die Rede; erst mit 
dem 5. Cap. tritt der vou; tcoo^tixö^ direot als er selber ein (S. 3. 30 f. 143). 
So wenig wie der voi>( duvdcpisi ist auch der vou( TcoirjXixö; eine Substanz, 
sondei-n eine f^i;, eine „actnelle Eigenschaft der intellectlven Seele" (o); g^i^ 
Ti^ oTov To ^(5^, de an. m, 5. 430 a 15 nicht als nähere Bestimmung des 
RoUtv, sondern neben Toioüto( als Prädicat gefaßt, a. a. O , S. 166. 169 f.), 
durch welche die Einwirkung des sensitiven Theils auf den intellectlven ver- 
mittelt, der vou( 8uv&(X8i zum wirklich denkenden gemacht wird. Diese Ver- 
mittlung beruht in einem gewissen directen Einfluße des voO; notT^xixö^ auf 
die Phantasmen , durch welchen . „das Geistige im Sinnlichen für das Auge 
unseres Geistes erkennbar" wird. Dieser Einfluß ist direct: ohne Induction 
und ohne anderweitige Veranstaltung, sofern „zur Entstehung eines 
Begriffs das Phantasma als solches," „ein einziges Phantasma 
genügt" (S. 214). Kurz, der vou; notrjxtxöc „erleuchtet" die Phantasmen, ein 
Ausdruck, welcher nicht etwa bloße Metapher, sondern so ernstlich als irgend 
möglich zu verstehen ist, wenn die betreffende Einwirkung (vermuthlich macht 
der voO( noir^iix6q die Phantasmen transparent), wie Br. ganz entschieden behaup- 
tet, eine unbewußte ist, — womit denn unmittelbar zusammenhängt, daß 
der voÜ( Rot7}Xixö( selbst nicht denkt (auch S. 32. 72. 144u. s. zu vergl.). 
Nichtsdestoweniger ist dieses Vermögen vouc, deshalb nemlich, weil es „das 
wirkende Princip für alle in dem Verstände zu erfaßenden intelligibelen 
Formen", oder das ist, „was als Princip die Gfedanken hervorbringt" (S. 171 f.). 
In dieser Function als „icoii]xtxöv für den Verstand" entspricht es dem „icoei^- 
xcxöv für die Sinne, d. h. dem wahrnehmbaren Objecto in Bezug auf die 
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noiium, d. h. nicht metaphorisch; aondem im innem Organe 
der wahrnehmenden Seele ^ in diesem centralen ^ besiehungs- 



Sinnesthätigkeit. Jedes dieser V eraiögen, der vo9( SuvolfiEC und das ;coti)Tcx6v, 
sind gleichmftßig x^copiatöv , anMq , oL^Liyd^ (der vou( 9C. soll insofern unver- 
mischt sein, als er — umgekehrt wie der voü( $uvo((aei — frei von Jeder 
Möglichkeit, reine Wirklichkeit ist, 8. 177 ff.), jedoch das Aufnehmende 
Yon Beiden nur 8uvÄ(jl£i, dagegen das notvjTtxöv seinem Wesen nach Ivsp^eia; 
wozu freilich nicht passen zu wollen scheint, "daß das, was einmal AkMu 
auch a^OapTov, was ot^OapTOV zugleich afötov (de ccelo I, 12. 282 a 80 ff.), 
was &t8(ov unmittelbar seinem Wesen nach evepyeia ist (Absohn. I. 8. 25 An- 
merk. 6 zu vergl.). Hiermit fällt die Annahme zweier leidensunföhiger Nus. 

Die angebliche Analogie der „bewußtlos wirkenden geistigen Kraft ** (8. 69) 
als „noi7]Tixöv für den Verstand'^ mit dem „roiTjxtxöv für die Sinne" näher ange- 
sehen , so ist das sinnlich wahrnehmbare Object bekanntlich insofern 7cotT)Ttxöv, 
als es in dem 8inneswerkzeuge hervorbringt, was es selber IvTeXe^ei« ist. Nicht 
so das noivjTOcöv für den Verstand. „Der wirkende Verstand, der das eigentliche 
Princip bei dem Entstehen unserer Gedanken ist,** sagt Br. 8. 187 selbst, „ist " 
nicht eins mit dem Begriffe, den wir erfaßen, vielmehr erkennen wir durch ihn 
das Wesen der körperlichen Dinge;" — der voSc tcoitjtixö; ist weder ein 
begriffartiges, noch ein selbstbewußtes und denkendes Vermögen, also nicht 
httkr/(6ia das, was er producirt, somit weder vouc noch notvjxixöf, icoivjtixöc 
weder in der Weise des wahrnehmbaren Objects, noch nach Maßgabe eines 
hier einschlagenden allgemein giltigen Gesetzes. Verstößt dieß also, wie sich 
Br. ausdrückt, gegen das „im natürlichen, künstlichen und zufUlligen Wer- 
den" geltende „Gesetz der Synonymie zwischen Wirkung und Ursache* 
(metaph. VI, 7 und 9. XI, 3. 1070 a 4 f.), „wie werden wir", fragt er nun, 
^die Schwierigkeiten lösen?" „Sie ist in der That unlösbar," sagt er, „außer 
in einem Falle," u. s. w. : ausgenommen, wenn Gottes Allwißenheit und 
Allmacht sie lösen. Und dieß geschieht. 

Aber „was ist nach unserer Behauptung der vouc 7ca6v)Tix6(?" Man ist 
in der That um so mehr darauf gespannt, je mehr, streng Aristotelisch, das 
notvjTtxöv nicht direct einem $uva[iEi ov, sondern einem ita67)Ttxöv, das notoSv 
einem n&ay^ov (de an. ni, 6. 430 a 19) entspricht. „Er ist," antwortet Br., 
„die Phantasie, welche als sinnliches Vermögen, wie das 4. Cap. (de an. 
in, 4. 429 a 29) lehrt, nicht an der incStict des aufnehmenden Verstandes 
Theil hat," u. s. w. (S. 208. 204 ff.) vou( (denn der Mensch hat nur ein 
einziges geistig erkennendes Vermögen) ist der naOvjxtxöf nur dem Namen 
nach) wie Ja Aristoteles in der Nikomach. Ethik (VI, 12. 1143 b 4) ein 
Mal die alo0i)ai( selbst voO( „nennt," die Phantasie oft zu dem vo^v „rech- 
net" (de an. ni, 3. 427 b 27), sie vou( und eine Art vöyjok „nennt" (C. 10 
init.). Ist dieß richtig, und nimmt man damit die im 5. Cap. des III. Buchs 
der Psychologie vorhergehenden beiden andern Nus, von welchen der noeti- 
sche Charakter des einen, produoirenden, ohnehin schon bedenklich war, 
BUMmmen, so scheint der icaGv^Tixbc vou^^ wie schon Ebebhabd a. a. O. 8. 61 
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weise der wahrnehmenden Seele correlaten Knotenpunkte aller 
Wahrnehmung^ wahrhaft und wirklich zusammengefaßt. Daher 
ist der leidende Nus> genau zu sprechen ^ nicht deshalb ver- 
gänglich; weil jene Vermögen a sensibiu, t. e. a corpore caduco 
vim et principmm repetunt , sondern weil dieser reale Knoten 
an sich selbst zerstörbar ^ — zerstörbar^ weil der Gegensätze 
empfänglich ist. 

Das innere sinnliche Vermögen ist also auch insofern als 
leidend anzusehen ; als das Denkbare in den Erscheinungen 
gedacht und zum Bewußtsein erhoben wird. Zugleich sind die 
Vorstellungen Bewegungen äer entsprechenden Affectionen. 
Wenn das Denkobject, wie es heißt, den Nus „bewegt," wenn 
andrerseits der Nus des Denkobjects in gewisser Weise ^^em- 
pfanglich" ist, so ist ftb* jeden besondem Denkact zuerst, wie 
es scheint, das Vermögen der innem Erscheinungen und dann 
erst das Denken thätig. Denken und Gedanke setzen die 
actuelle oder bewußte Vorstellung und somit die Thätigkeit 
des betreffenden Vermögens voraus. Der Nus denkt das 
Allgemeine doch nicht bloß in unmittelbaren WaJbmehmungen ; 
denkt er also nur dann, wann zufällig eine Affection, deren 
Thätigkeit eine Vorstellung ist, in Bewegung geräth? Oder 
soll die Initiative in demjenigen Vermögen zu suchen sein, 
welches der Mensch mit den Thieren gemein hat? Es wäre 
aber auch möglich, daß dasselbe Vermögen, welches theils 
in Wahrnehmungen, theild in Vorstellungen (im engem 
Sinne) thätig ist, mit Bücksicht auf den hohem Zweck und 
somit im Unterschiede von den Thieren auch noch eine dritte 
Seite an sich hätte, durch welche es im Stande wäre, von 
sich aus an den denkenden Theil heran- und mit ihm in Ver- 
bindung zu treten. Es müßte also in diesem Falle vor allem 
Andern die Fähigkeit besitzen, sich in sich selbst zusammen- 
zunehmen, um aus sich selbst thätig zu sein. Aber näher hin- 
gesehen, wäre eine bloße Beproduction innerer Erscheinungen 
nicht genügend, es gehört nothwendig eine logische Ver- 
knüpfung der Vorstellungen dazu; diese dem Denken vorher- 



bemerkt hat, von Aristoteles nnr „der Verwirrnng wegen** als voO« be- 
zeichnet worden zu sein. 



Der leidende Nub ist wahrhaft und ^ndrklich Nus. 289 

gehende Thätigkeit müßte also Etwas wie das Denken^ eine 
Art Denken: Denken im Elemente der Vorstellung sein. 

3. Der leidende Nus ist wahrhaft und wirklich Nus. 

% 

a. Ein Vermögen, zu denken, zu schließen, zu refleotiren. 

Wenn das „Denken" und die „Annahme" aus dem 
Grunde nicht dasselbe sind; weil das erstere eine Affection oder 
ein Zustand des Afficirtwerdens (7ri6o<) ist, die beide unserer 
Willkür zu Gebote stehen, da wir, wie die Gedächtnisskünstler 
beweisen, die sich der mnemonischen Fächer bedienen und 
Bilder machen, uns Etwas vor Augen stellen können, ^) so 
haben wir in diesem Denken bloße reproducirte Vorstellung, 
in den mnemotechnischen EunstgriiSen productive Thätigkeit 
in Vorstellungen : die Phantasie vor uns, ein Vermögen, welches 
bei Aristoteles ebenso wenig wie das Gefühl psychologisch zu 
seinem Rechte kommt. *) Somit ist schon die bloße Vorstellung 
eine Art 'Denken,®) alles Denken „theils Vorstellung, theils 
Annahme." *) In der innern Erscheinung ((pavTaata) trifft die 
Vorstellung mit der centralen oder innern Wahrnehmung zu- 
sammen. Was das Süße vom Weißen unterscheidet, ist das 
innere Wahrnehmungsvermögen, und wie es spricht, so „denkt 
und nimmt man wahr;"*) „das Süße bewegt den Sinn oder 

1) Ott d^ oCx loTiv, ^ aut^ vd7)atc na\ 57C^Xt2<{>i(, fovepöv . toSto (ikv yap xb 
9ca9oc If* ^Iv loTiv, otav ßouX(&[isOa (jcpb 3(i.[X&tCüV yap ioxi icoiiJaaaOai, &oiC£p 
of Iv Tolc [jiV7)[iovixoi( TiO^p^vot xa\ E^ScüXonoioüVTs; [top. VIII, 14. 163 b 28 £P. 
de insomn. I. 458 b 21 ff.]), xtX. de an. HI, 8. 427 b^ 16 ff. 

2) Das Fratzenhafte in den TratunerBcbeinungen z. B. wird bloß yon 
physiologischer Seite oder als eine Wirkung organischer Vorgänge betrachtet, 
wobei innerer Dunst und Blut betheiligt sind, de insomn. 8. 461 a 14 ff. 
21 ff. de divinat. per s. 2. 464 b 10 ff. 

' 8) Nur sa kann Jemand t^v ^avxaaiav coc voif)a{v xtva xtO^vai, de an. lU, 
10. 488 a 9 f . Den Demonstrationen der Platoniker aus der Denkbarkeit 
des Vergänglichen (Einzelnen) zufolge müßte es auch Ideen des Vergäng- 
lichen geben; denn auch von diesen gibt es eine gewisse Vorstellung: 
xaT« Sc xb voeiv xt ^Oap^xoc xcov ^OapxcüV 9avxaa{xa y^P '^^ xoüxcüv loxiv, 
metaph. I, 9. 990 b 14 f. XII, 4. 1079 a 10 f. 

4) icep\ $i xoO vosiv, knii fxspov xoS a?a6avea6ai, xoüxou 8^ xb p,iv ^ avxaa{a 
8ox^ eTvai xb hl 6}C(SX7)^i(, xxX. de an. III, 3. 427 b 27 f. 

5) X^Y^' ^P^ "^^^ aM. &axE co( X^yet, oSxu» xa\ vo^ xa\ a?96&VExai, a. a. O. 
C. 2. 426 b 21 f. 

Kampe, Die BrkenntniBstheorie dw Ariatoteles. 19 
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cUus Denken in dieser; das Bittere in conträrer Weise/^ ^) Das 
Denken ; welches so oder anders bewegt wird; ist schwerlich 
das streng begriffliche. Aristoteles spricht femer vom ;;Denken 
großer und entfernter Gegenstände/^ wo wiederum durch 
nähere Bestimmungen; wie ;;analoge Bewegungen;'^ ;;ähnliche 
Figuren und Bewegungen in der SeelC;" und durch die Be- 
ziehung auf die Formen der Wahrnehmung sogenannter eigen- 
thümlicher Objecto eine directe Mitbetheiligung des dem 
schöpferischen Wesensbegriffe und dem Beweise entsprechenden 
oder hohem Nus ausgeschloßen ist. ^) 

Ausdrücklich ist das Sichbesinnen ;;Etwas wie ein Schluß.^' 
Das SichbesinneU; sagt Aristoteles; ') beruht auf einer bewegen- 
den Kraft; welche der Möglichkeit nach im Innern vorhanden 
ist; dergestalt; daß die Bewegung der Erinnerung aus dem 
Innern heraus und aus den andern schon besprochenen Be- 
wegungen erfolgt. Daß hier nicht von einer Thätigkeit des 
hohem NuS; der nur das Allgemeine im strengen Sinne denkt 
und allerersten Einzelvorstellungen gegenüber unwirksam bleibt; 
die BedC; unmöglich er der Jäger im Jagdreviere der Vor- 
stellungen ist; scheint evident. Höchstens liegt und zwar in 
letzter Instanz eine gewisse; nicht weiter aufgeklärte Beziehung 
auf diesen Nus zu Gnmdc; ^) wenn eine große Anzahl von 
Thieren GedächtnisS; aber nur der Mensch auch das Vermögen 
hat; sich zu besinnen; ^) — nur der Mensch; weil das Sichbe- 
sinnen Etwas wie ein Schluß ist; denn wer sich durch Be- 



1) T^v otoOvjaiv 9) TJjv vöi^atv, a. a. O. b 31 f. tl xotoutov ^ alvOi^atc xot^ 
^ v^7)9ic, 427 a 9. 

2) . . . vo^ Y^P "^^ [U'^ctkoi, xa\ nöppcü oö tco icpOTsfvciv ^x^ xjjv 8t&voiav, 
ojaTcsp T^v 0(|>tv 9aai tiv6( (xa\ y^P P*^ ovxiov voi{aei), xoi^ xivijaeis. t{vi oSv Biofost, 
Ixayt Toc {i£(^cü vo^; 9) Sit Ixeiva voei, ^ xa IXtoc»^ navxa yop ^a ^vxb« ik&xxta^ 
SoicEp «vÄXof ov xai xa Ixxö^ . loxi S* Tvco^ &oicEp xat xoic elSeotv ovoXoyov XaßeTv 
aXXo 6V aOxt{>, o^xto xa\ xoi( anoTnffjiaoiv, de memor. 2. 452 b 9 ff. 

8) x» yap (jL£(iV9jaOa{ loxi xb ^vetvai Suvotpiei xjjv xivouaav ■ xouxo 6^, a>9X* K 
auxoü (sc. xou xivouvxo(, a 9) %ot,l &w l^ei xivijoecüv xtvi)6ijvai, &onip eipi]xai a. a 
O. a 10 ff. 

4) vergl. ^ Ixctvo Ix,ei, s. weiter u. 

6) xoO piv {xvT){i,oveÜ£tv xa\ x<ov aXXcüV I^cimüv (tex^fii koXX&, xou d* hor 
{iii[xv7{oxEa6a(, o^ih m^ eJjceiv xcov yvcoptl^oji^vcüv C<i><«iv, icX^v avOpcüno;, de memor. 
2. 453 a 7 ff. histor. an. I, 1. 488 b 26 f. 
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sinnen erinnert; Bchließt^ daß er vorher Bchon Etwas der Art 
sah oder hörte oder erfuhr. Es ist aber von Natur nur den- 
jenigen zugetheilt; welchen auch das Vermögen zu erwägen 
und zu beschließen zukonunt; denn auch Erwägen und Be-. 
schließen ist eine Art logischen Schlußes. ^) Diese Selbstbe- 
wegung des centralen sinnlidien Vermögens ist also eine Be- 
wegung in logischer Form und dabei eine vorstellende Thätig- 
keit; kurZ; es ist Denken und wird auch ausdrUckUch so 
bezeichnet. ') 

Wenn ferner, wie Aristoteles sagt;^ Beflectiren ($ucyoeTs6ou) 
eine Affection (n^Oog) wie Trauer oder Empfinden der Freude^ Sich- 
flirchten; Erztimen, Lieben, Haßen, Wabmehmen u. s. w., — 
femer eine Bewegung ^) und zwar entweder des Herzens selbst 
(wie das Zomigwerden oder Sich-fiirchten). oder eines gewissen 
andern Theils, ^) also wohl eine Bewegung des sinnlichen Ur- 
vennögens ist, so gibt sich diese Art des Beflectirens .deutlich 
aJs eine Thätigkeit in Vorstellungen zu erkennen. Im weitern 
V^laufe lier soeben angezogenen Stelle, wo Aristoteles von 
der Unbewegüchkeit der Seele und vou gewissen innem theils 
räumlichen, theils qualitativen Bewegungen (Furcht, Zorn, 
Wahrnehmung und r^ectirendes Denken u. s. w.) handelt, 
kommt er mit einem Male und in der Form eines strengen 



1) . . . nXJjv avOpconoc. aTTiov 8* ^xt tb &vci(&i[xyi{(jxsa6ai Iotiv oTov ouXXoYt- 
o|AÖ( Ti(. Sti -^QLp npÖTfipov eT^ev 9) j^xQuoEy jj T( xoiOüTov IkttOs, auXXoY(^Exa( i 
avap4|i.vi)axö(A6VO(, xcä »rciv oTov C^njo^c Tic* xo$to d* <^ xai tö ßouXiUTtxbv 6n- 
&pX,'i, fiiw |iL^v9{ 9U(Aß^ßY)xsv' xciL yap ßouXfiiico^ai auXXoY(9|LÖ( xi( igxiv, de 
memor. 2. 453 a 9 ff. 

2) di'o xa\ xb Jip6$3Sc 6Y)psi(o(Aev voijaavxffi axb xoO vuv ^ aXXou X(vö(, a. a. 
O. 451 l» 18 f. Den Yerauoh machen, »ich auf Etwaß bu besinnen, heißt 
den JNne {selbstyeretiUidJlich den leidenden Nns) an&trengen; s? xi( ^cpoo^oi 
xbv veSv xa^ icEipij^o pivii|Aoy«S((v avooxac, de ineomn. 1. 458 b 19 f. Diese 
fiteile bezieht «loh nemlich auf gewisse (der $ö(a beigelegte, a. a. O. b 24 f. 
als fwUta^xa, C. 3. 462 a 2 f. als £vvotai beaeichnete) Unterbrechung««! des 
Trättmens. 

3) de an. I, 4. 408 b 25 f. C. ;i. 408 a 3. 6 ff. 16. 24 f. b 17. 

4) a. a. O. .0. 4. 408 b 1 ft b .5 f. 

6) xd 8^ xwiiff6a{ laxiy 6«o x^j« +ux?5, oTov xb ^p^f^cate fi ^poß^l^öat xö 
(so fioirzts, Aristotel. Stadien n «. m^ S. 22) xjjy xo(pd(«y ^ xtytfto6at, xb 
Sl $iflQ(e€ioOa( 9) xb xouxo (Bohits a* a. .0.) (aco« ül Ixspöv xc, a. a. O b 7 ff 

19 * . 
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Gegensatzes mit der unzerstörbaren Natur des Nus herein. ^) 
Wie die Sehkraft der Seele schwächer werde, wenn das Auge 
altere, so schwinde sowohl das Denken (voeTv) als das wißen- 
schaftliche Betrachten (Bscöpetv), wenn ein gewisses Anderes 
drinnen verderbe, es selber aber sei leidensunfahig. „Das 
reflectirende Denken aber und das Lieben oder Haßen," fahrt 
er fort,*) „sind nicht Affectionen Jenes (des Nus), sondern 
Dessen (des Menschen), das Jenes (denNus) hat, inwiefern 
es Jenes hat. Deshalb erinnert man sich weder, noch liebt 
man, wenn Dieses (der Mensch) zu Grunde geht; denn es 
(das Erinnern und Lieben) war nicht (eine Affection, ein 
Afficirtwerden) Jenes (des Nus), sondern des (diesen Zuständen 
wie dem Nus) Gemeinsamen (des Menschen), das zu Grunde 
gegangen." Wenn das reflectirende Denken in diesem Sinne 
nidht ein Afficirtwerden des Nus, sondern des Menschen ist, 
„inwiefern er ihn hat," so ist der unzerstörbare Nus als Vor- 
aussetzimg, oder weil als Zweck, auch als Grund des* andern 
Denkvermögens zu betrachten. „Des andern Denkvermögens*^: 
de^ centralen Vemiögens der wahrnehmenden Seele, inwiefern 
e«, unbeschadet der DiflFerenz des Wahmehmens, VorsteHens 
und Denkens in Vorstellungen, Denkvermögen ist. ^ 



1) ... 6 8^ vou( loixEv if^i'^ta^oLi oMa. xi^ o3aa, xoi o& ipOeCpEoSai xtX., 
a. a. O. b 18 ff. 

2) To hl SiavoEiaOai xa\ ^iX^v xa\ {xtastv oCx loxtv Ixeivou (sc. toO vou) ndOri, 
aXXa Tou6\ xou Ix,ovto( exetvo, ^ Ixeivo e/ti (sc. der Mensch, vergl. C. 1. 403 
a 4, auch Pacius 1. 1. p. 209). $10 xa\ toütou ^OEtpojjL^vou oSte {^V7)fjioyeuE( 
oStc ^(Xei (sc. tt;)* oG yap hiiv&M ^v, aXXoc toO xoivow, B d(7cöXwXev, a.:a. O. 
b 25 ff. 

Das $iavoe1a6ai, gesteht Bbandis, Geschichte der Entwickel. etc. I, B. 519 
Anmerk. 401, ohne Bückhalt ein, isvird I, 4. 408 b 25 dem vou« abgesprochen, 
vergl. polit. I, 5. 1254 b 8.*^ Man yer|rl. auch de an. n, 8. 414 b 18: 
hipoii hl xa\ xb 8tavov)i(xöv xe xa\ voO« (sc. 5irÄpx,€i), wo also das Vermögen 
des Siavo^aOat und dexvouc unterschieden werden. Aber was ist dann das 
$tav<n)X(xöv oder das, was Siavoeixat und doch nicht der unzerstörbare vouc 
ist? Also wohl ein anderer vou;. Wenn Brentano a. a. O. 207 dieses 
Biavo^oOai auf ^das sinnliche Denken, welches in der Phantasie sich findet,^ 
bezieht, so drücken diese Worte, S. 287 f. Anmerk. vergl.) mehr aus, als sie 
ausdrücken sollen. 

8) Etwa Toijxou d* ^ Stavoi^Tixöv ; vergl. xa\ loxi pikv z6 Ot^zo xcj» atoOi^- 
^U(^ TO ^^avxaoxixöv , xo d* eTvai ^OtViaaTuccJi xot\ a2«09}Xix^ ^xepov^ de-insamn. 
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um diesem Gegenstände noch schärfer in'9 Auge zu sefaen^ 
überschreiten wir die Grenze des theoretischen Bewußtseins. 

Berathschlagen und Ueberlegeu; beide identisch^ ^) gehören 
der praktischen Sphäre an. *) Die Begierde bewegt den Willen ') 
und das lebendige Wesen,*) aber das erste , unbewegte Be- 
wegende ist der Gegenstand der Begierde, der entweder ge- 
dacht oder vorgestellt wird. *'^) Eine solche Vorstellung ist 
entweder unmittelbar Product der Wahrnehmung (dergleichen 
die Thätigkeit der Thiere, aber mitunter auch der Menschen 
regieren , ^) ) oder Ergebniss einer Erwägung j^allesVorr 
Stellungsvermögen ist entweder überlegend oder 
wahrnehmend." Das zweite konunt auch den Thiefen, ') 
das erste lediglich den vernünftigen Wesen zu ; „das berath- 
schlagende Vorstellungsvermögen ist in den über- 
legenden Wesen. Denn ob es dieß oder das thun soll, ist 
das Werk der Ueberlegung ; und diese muß mit Einem meßen, 
denn dem Großem geht sie nach, so daß sie aus mehreren 
Vorstellungen eine zu machen versteht."®) Wean das Vor- 

1. 459 a 15 ff. Tou a?o67)Tixou piv lati to ivunvidEJ^siv , toütou 8* fi tb ^av- 
TavTixtfv, a 21 f. 

1) To yap ßoüXeüsoÖflct xal Xo^fl^s^Oat t«ötöv, eth. Eud. V (Nicom. VI), 2. 
1139 a 12 f. C. 10. 1142 b 1 f. 14 f. de an. III, 11. 434 a 7 f . 

2) yergl. loxi 8* 6 (xkv Xo^i^fitoc tou aufif^povtot, rfaetor. I, 12. 1389 a 
36 f. C. 13. 1390 a 17. 

3) vixS 8* Iviöie xa\ xivsi (sc. Ij ope^t;) x^v ßoiiXTjaiv, de an. UI, 11. 484 
a 12 f. 

- 4) TO xivoiJ[jL£vov TO ^b)ov, ä. .a. 0. C. 10. 433 b 18. yergl. de motu an. 
10 Anf. 

5) TouTo Yo^p (so. TO 8psxTÖv) xiv£i oC xtvoüfisvov T(J) voi)6^vat f^ ^avTaaOvj- 
vai, de an. III, 10. 433 b 11 f. vergl. a 18 ff. 27 ff. b 13 ff. metaph. XI, 
7. 1072 a 26 ff. — de motu an. 6. 700 b 23 f. 
g. 6) de an. m, 3. 429 a 5 ff. C. 10. 433 a 10 ff. 

7) 9avTaa(« Bl tzmol ?j Xoykjtix^ (C. 11. 434 a 7: ßouXsuTiXTf) ^ aFaOij- 
TcxvJ. xarixrii (xkv oSv xa\ toc aXXa l^cpa (ast^^^ei, a. a. O. C. 10. 433 b 29. 
Bbentaho a. a. O. S. 161 erklärt diese SteUe so: „die Phantasie aber sei 
entweder eine vernünftige, d. i. eine unter Einwirkung der Vernunft ge- 
bildete, oder eine sensitive, ** u. s. w. 

8) ^ Bl ßoüXeuTix^ iy toI? XoytoTtxo'ii (vergl. top. IV, 5. 126 a 13)* 
TCÖTspov yap 3cp&(et töSe ^ tö8s, Xoyio|j.ou tJSt] laT\v Epyov. xa\ avÄ^'^^ ^^^ [XETp^v * 
TO {xitCov Y^p 8ui^xet. &9Te SüvaTat Sv in nXsiövfov favTaoptÄTcov icoi^v, de an. 
in, 11. 484 a 7 ff. 



294 ^^ leidende Nu« und der Proce98 des wißenschaftlichen Denkens. 

stellnngsvermögeA auch bloß iBSOwdf zu berathschlagen und 
zu überlegen befübigt ist, als es m eonHiH ralimübus subdft- 
cendis taria», qtme in numetitth tenUmf, verum Vfl ea^pefefidarttm 
vel fUgiendariiitk species gttgperif, uf^ q«ae major et meliar ratio 
Visa fuerit, se^euda arcipidtnr, ^) so muß man auch so schon 
fragen: wie kommt es denn dazU; die praktischen Beflexionen 
des Nus gerade in dieser Weise zu untersttttzen? Wenn also 
dem letztem auch bloß deshalb die Fähigkeit zu berathen und 
zu überlegen zugeschrieben wird^ weil es die Thätigkeit des 
Nus in analoger Weise zu begleiten, in gewisser Weise mit- 
zuberathen und mitzuüberlegen im Stande ist, so gehört doch 
auch so schon ein Vermögen der Selbstbewegung in Form 
eines Schlußes dazu. Der Nus hat Gedanken, Denkbares, 
nicht Vorstellungen als solche, sondern Vorstellungen nur als 
Vehikel der Gedanken zum Gegenstande; was von mehreren 
zur Wahl gestellten Vorstellungen und zwar auf dem Wege 
der Ueberlegung, also des Schlußes ') sich fllr eine entscheidet, 
ist also nicht derjenige Nus, welcher das Allgemeine, das Un- 
wandelbare und Nothwendige denkt. In einer jener Stellen, 
welche von dem Zusanmienhange der verschiedenen Seelen und 
deren Vermögen handeln, wird der „theoretische,^^ d. h. wißen- 
schaftlich betrachtende Nus der praktischen Ueberlegung (Xoyt- 
9\k6i) — wie sonst dem reflectirenden Denken (^tavoeT<T6at) — 
so gegenübergestellt, daß letztere der niedem Sphäre zuge- 
wiesen und von ersterm ausgeschloßen erscheint. Der kleinste 
Theil der wahrnehmenden Wesen, sagt hier Aristoteles, ') be- 



1) TsENDELBKfiüito im Gomm. p. 518. Oder wenn nach Fseudenthal, Ü. d. 
Bedeat.etc., S.31, die ^avtaoia Xo^ttfiixil oder ßouXeuTixi{ „sich an die Thfttigkeit 
des Ueberlegens and SchlielSens, welche vom Denken ausgeht, anlehnt.** Nach 
PACiUBy Comm. analyt., p. 426, sag^ Aristoteles ^«vxavfa, meint aber den vou^ tf 
phunteaiaia hie kue accipü: ideoque eam disUnguU in inteUectivam et eenn- 
Hvam. 8icut enim in tuperioribus appeUatione intellectua complexu$ est etiam 
phantasiam (aher improprie, p. BSbJy ita nunc appeUatwfte phantaeiae ngni- 
flcat etiam inteUectum, 

2) vergl. xa\ yop ib ßouXciJcvOat ouXXo^ioiiöt Tt; iaxvi, de memor. 2. 464 
a 13 f. Das Thler hat nicht tv)V ^x ouXXoftoiAou (sc. 9dcvTft9{«v, Paoiüb ad 
h. 1. comm. analyt. p. 428. Tbekdelbrbubo , Comm., p. 689. — Tobbtbik 
p, 216 sq.: ope^tv), de an. III, 11. 484 a 11. 

8) TsXsuToiov hl xa\ ikdtj/iiQxa Xo^t^fibv xa\ dutvotav (sc. ^et)* otc (&kv y^tf 



Ein YermögeD, zu denken, zu schließen , zu reflectiren. ^5 

sitzt praktische Ueberlegung und Denken. Welchen unter 
den sterblichen Wesen praktische Ueberlegung zukommt; denen 
kommen auch alle übrigen Seelen zu; welchen aber jedwede 
von diesen^ denen kommt darum nicht auch praktische Ueber- 
legung , sondern dem einen Theile nicht einmal Vorstellung 
ZU; während der andere Theil lediglich in diesen lebt. In 
Betreff des theoretischen Nus dagegen ist das Verhältniss ein 
anderes. — Es scheint nichts Anstößiges mehr zu haben; wenn 
Aristoteles in der Einleitung zur Psychologe; wo er nach 
Affectionen fragt; welche etwa der Seele allein und nicht; wie 
Zürnen ; Muthig-seiU; Begehren; überhaupt Empfinden (aloOa- 
veaOai); der Seele und dem Körper zugleich zukommen; das 
Denken als Etwas ; was ;;eine Art von Vorstellung oder nicht 
ohne Vorstellung ist;" bezeichnet. ,;Am Meisten," sagt er, *) 
scheint das Denken etwas der Seele Eigenthümliches zu sein ; 
wenn aber auch dieses eine Art von Vorstellung (^avTatrCa tk) 
oder nicht ohne Vorstellung (^ (ayi Äveu ^avTatrCa;) ist; so dürfte 
auch dieses unmöglich ohne Körper sein." Das ;;Oder" ist 
disjunctiv; nicht correctiv zu verstehen; wenn es in der That 
eine ;;überlegende" und ;;berathende" Vorstellung; wenn es ein 
gewisses Afficirtseiu; nicht des leidensunföhigen NuS; sondern 
des Menschen; gibt; welches darin besteht; zu reflectireu; wenn 
es eine besondere Seite des centralen Wahrnehmungsvermögens 
gibt; zu überlegen: in Vorstellimgen (innern Erscheinungen) 
zu reflectiren; zu überlegen. *) 



6icdEp)(^e( Xoyia\i.6^ Ttov ^ Oaptcov , Toiitot; xa\ xa Xoiica TCd^vT«, oU d* ixetvcov ^xaorov, 
oO naai Xoytvp-öc, aXka. xo1c p,^v oCSk ^avTaofa, la dk xaÜTT) fiövi) l^eoaiv. 7CEp\ 
Sk ToC OecopvjTixoü vou ?i£po( XöfOf, a. a. O. II, 3. 415 a 7 ff. 

1) a. a. O. I, 1. 403 a 8 ff. 

Die beiden piipT) oder piöpia der Seele, das ßouXsuKxöv and das iiciori)- 
(Aovcxöv, sind nach m. mor. I, 35. 1196 b 15 ff. 22 ff. so verschieden wie 
das a^oOYjTÖv und das vor^idv. 

2) Hiemach erklären sich nun unter Anderm die V^orte tö Xoyi9T(xöv 
xati 6 xaXoOpiEvoc vou(, de an. IQ, 9. 432 b 26, ferner die Siavoia a. a. O. II, 
8. 415 a 8. III, 9. 433 a 2. de memor. 2. 452 b 10, femer die von ftußern 
Dingen bewegte Siavoia phys. VIII, 2. 253 a 17. Ferner hat man die Ge- 
sichtspunkte für de an. III, 7. 431 b 2 ff., wo das votjtixöv das höhere und 
niedere Denkvermögen zusammenzufaßen scheint; denn la pikv o3v eiSv} tb 
vo?2T(xbv Iv Totc ^avidiaiJLaai vo£i stimmt nur mit dem vou$ nonf]icxö( (die e?d7], 
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b. Das Vermögen der Meinung. 

Hier kommt demi nun auch die Stellung der Meinung zur 
Entscheidung. So sehr die Meinung von der unmittelbar durch 
die Wahrnehmung gegebenen Vorstellung unterschieden werden 
muß^ ^) so setzt ihre Richtung auf das Vergängliche und Un- 
sichere sie dennoch wieder auf das gleiche allgemeine Niveau^ 
in dasselbe Element hinab. In einer Stelle der Psychologie 
werden Wahrnehmen und Meinen von der ;,trennbaren" und 
„ewigen" Seele unmittelbar ausgeschloßen und den niedern, 
untrennbaren Seelenvermögen zugetheilt. ^^Es ist aus dem Bis- 
herigen klar," sagt Aristoteles, *) „daß die übrigen Theile der 
Seele nicht trennbar sind, wie Einige sagen, wohl aber klar, 
daß sie dem Begriffe nach verschieden sind; denn der Begriff 
des Vermögens, wahrzunehmen, und der Begriff des Vermögens, 
eine Meinung zu faßen, sind verschieden (alcOyiTucc^ yoLp elvoci 
xocl ^(J^cLtntx^ STepov), wenn anders das Wahrnehmen und das 

welche der vouc 7caOT)tixöf denkt, die sinnlichen Formen, sind unmittelbar die 
^avTotafJiata selbst), das Folgende nur mit dem naOTjiixöc; yergl. de an. m, 
4 von Anf. de part. an. lY, 10. 686 a 28 f. Auch findet das von Tobstbik 
in T^ xivtJosi veränderte ttj xoivyj de an. III, 7. 431 b 5 insoweit eine Stütze, 
als das Organ der in Rücksicht des ^puxtöc xivoÜ[jlsvoc thfttigen xotvT] aÜMriaii 
und der Reflexion, oxi 3coXe[jiio(, ein und dasselbe ist. 

Wird top. y, 1. 128 b 88 f. die iTzi(sv^[k7i in das Xo'i^ioxtxöv gesetzt, so 
liegt (wie überhaupt der Topik, vergl. 129 a 11 f. IV, 5. 126 a 8 ff. Y, 4. 
138 a 80 ff. C. 8. 138 b 12 ff. VI, 3. l40 b 2 ff. H, 3. 110 b 2 f.) die 
Platonische Psychologie zu Grunde. 

Pbaktl, lieber die dianoetischen Tugenden in der Nikomach. Ethik, 8. 10, 
führt das Xoyov e/^ov , to [ikv xup{(o^ xa> Iv a^TcJ) (dasselbe, was vouc xa\ xb 
fjLÖptov Tb Xöyov lx,ov, polit. I, 5. 1254 b 8 f.), eth. Nicom. I, 13. 1103 a 2 f., 
auf den „ activen , höchsten *^ Nus , dagegen das 67:tOu[i7]Tixov oder 3p£XTix6v, 
inwiefern es (der Inbegriff der TcaOif], an sich aXoYOv) axouaxixov und ;76(6ap- 
X,txov sei, d. h. inwiefern die waOr) dem ersten und eigentlichen Xo^ov l)^ov 
gehorchen, (mit Themistius 1. 1. II, p. 197) anf den „receptiven, passiven 
Nus" zurück. In diesem Sinne erklärt Pr. a. a. O. S. 12 das l7ctaTV]{i.ovcxov 
und das Xo^tKOv (die beiden unter sich verschiedenen Vermögen des xupfcnc 
Xoyov l)^ov oder des ursprünglichen Theils des Xöyov e)^ov) für die „zwei 
Theile des Xo^ov l/ov.** 

1) de an. m, 3. 428 a 18 ff. Träumen und Vorstellen einerseits und 
Meinen und Beflectiren andrerseits sind nicht Aeußerungen einer und der- 
selben Kraft des Wahrnehmungsvermögens, vergl. de insomn. 1. 459 a 8 ff. 
8. o. Abschn. m. 8. 118. 

2) de an. n, 2. 418 b 27 ff. 
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Meinen/' In einer spätem Stelle ^) wird die Infallibilität allem 
(wißenschaftlichen) Denken (Intuition und Wißen), dagegen die 
Irrdiumsföhigkeit; wie wenn die „Meinung" abhanden gekom- 
men wärO; „der Vorstellung und (in Bücksicht auf seinen 
Gegenstand ') auch) dem Begehren" zuerkannt. Daß aber die 
„Meinung" in der „Vorstellung" aufgiehoben ist, zeigen die 
nächstfolgenden Worte an: deshalb bewegt durchaus das Ob- 
ject der Begierde; dieß jedoch ist entweder das an sich oder 
das scheinbar Gute (dasjenige, wovon man die Meinung hegt, 
daß es ein Gutes ist), nicht jedes freilich, sondern nur das 
praktisch in Betracht kommende. Praktisch in Betracht kommt 
aber das, was sich auch anders verhalten kann. ') Es liegt 
dieselbe Verwandtschaft und gegenseitige Beziehung der Begriffe 
zu Grunde, wenn Aristoteles nach der Erwähnung einer syllogi- 
stischen, eine aus mehreren Vorstellungen machenden Thätig- 
keit des erwägenden und überlegenden Vorstellungsvermögens 
unmittelbar so fortfahrt: ^) und dieß sei auch die Ursache, 
weshalb die Thiere nicht „Meinung" hätten: weil ihnen die 
aus dem Schluße resultirende „Vorstellung" abgehe; wenn da- 
gegen ihre, auf das Begehren wirkende Vorstellung durch einen 
Schluß vermittelt wäre, so hätten sie auch „Meinung." — - Wie 
dem Ewigen, Unvergänglichen und Nothwendigen nur der ewige 
(dem Getrennten nur der getrennte) Theil des denkenden Ver- 



1) voO^ \tjky o3v icS; 3p6oc' op&S(( Sk xa\ fdsxoLoioL xa\ 8p0^ xa\ oOx ^pOij, 
ä. a. 0. m, 10. 433 a 26 f. 

2) yergl. 3p£XX(xbv hl oOx aveu ^avtaofa;, a. a. O. b 28 f. 

8) 810 iii xiv^ [kh xo 3psxTov, aXXa tout' ioiiy )) to ayaObv 9J to ^aivo- 
(levov dcfaOov (vergl. top. in, 8. 118 b 20: xa\ d to {liv $1* a6T0, xb 8k Bia 
x^v ddjav alpetov. xtX., auch b 22 f.)* oO ;cav 8^, aXXa to wpaxTov aYaÖov. 
,9:paxTbv 8* iaii to lv8ex.oftEvov xa\ aXXco; l^eiv (vergl. eth. £ud. II, 6. 
1223 a 4 ff. C. 10. 1226 a 20 ff. V [Nicom. VI], 2. 1139 a 13 ff. C. 6. 
1140 a 31 ff. C. 7. 1141 b 10 ff. eth. Nicom. m, 5 von Anf. ihetor. I, 2. 
1357 a 4 ff. 23 ff. C. 4. 1359 a 32 ff), a. a. O. a 27 ff. 

4) xa\ a?T(ov touto toQ So^av p.^ 8oxciv l^eiv, 8ti t^v ^x ouXXoyi9(jio5 oCx 
3X«, aÖT»! 8( lxe(viiv, a. a. O. C. 11. 434 a 10 f. — Womit folgende Stelle 
zu vergl. : Wir haben bald diese bald jene, bald eine falsche, bald eine rich- 
tige Vorstellung und Meinung von einer Sache; „denn Vorstellung (ffayfxaaia,) 
und Meinung (Bo^a) scheinen (als eben dieser Wechsel und dieser Uebergang) 
eino Art von Bewegung zu sein,** phyg. Vm, 3. 254 a 29 f. vergl. a 27 ff. 
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mögens entspricht; so ftllt nach dem allgemeinen erkenntniss- 
theoretischen Kanon ttber das wechselseitige Verhältiiiss von 
Object und Subject *) das vom Ewigen u. s. w. der Gattung 
nach; d. h. v&Uig verschiedene Vergängliche und Zufällige noth- 
wendig dem vom ewigen u. s. w. der Gattung nach, d. h. völlig 
verschiedenen vergänglichen Theile zu. ^ 



1) de part. an. I, 1. 641 a 86 ff. vergl. de an. n, 4. 415 a 16 ff. u. 
o. S. 7. 

2) Hiermit stimmt aucli die Endemische Ethik V (Nicom. VI), 2. 1139 
a 31 ff. nberein: icpoxEpov \kkv o3v eX^Bt] Bu* sTvai (i^pi] t^c ^^X^d "^^ "^^ Xoyov 
lyov xo't To aXo^ov vöv 81 nep\ toO Xoyov I/^ovto^ tov aOtöv tooäov Staipet^ov. 
xa\ 6noxe{a6tt> 8iio toc Xd^ov l^^ovta, Iv \kht cp Oecdpoufisv to( Totaura tcov ovtcdv 
Svcüv at «PX^"^ (^4 ivd^yovTat aXXco^ Ix^iv, Iv. db (5 toc Ev8e^d(isva* 7cpb< yap Ta 
T& Y^vei Itcpa xoi xo5v t^( ^^X^^ (Jiop{ci)v etspov t$ ^evei to npbc IxaTspov ke^ u- 
xoc, E?%Ep xa6* 6|ioidiT)Ta xtva xa^ o?xsidT7)Ta ^ y^^^^C 67cap^si a^Tol^. "krfia^ta 
B\ ToÜTu>v TO \tJky l7ciaT>}{xovixbv to 8k Xoyiotixöv* xtX. m. mor. I, 35. 1196 b 
27 ff. (vergl. b 15 ff.): to 8k ßouXsuTtxbv xat ;7poatpsTixbv nEp\ Ta a^aOi^Ta xa\ 
fiv xivijasi, xa\ anXü>( Saa Iv y^v^vei te xa\ ^ 6op^ loriv. xtX. Das Yergftngliche 
und das Unvergllngliche sind der Ghkttung, nicht bloß der Art nach ver- 
schieden, Ta 8k Y^vci TcXdov 8i^<m)xsv 9) Ta s?8e(, metaph. IX, 10. 1059 a 9 ff. 
xa {JLEv Y^P Y^^^' 8(a9^povTa oCx l^si 68bv s^c oXXv^Xa, oXX* oaziy^jti tcX^ov xa\ 
aoUjJLßXvjTa , C. 4. 1055 a 6 f . Nichtsdestoweniger gibt es nach Bbehtaho 
a. a. O. S. 144. 164 nur ein „einziges geistig erkennendes VeiToögen/ und 
und es ist ein „verbreiteter Irrthum, auch den vou{ noaixix6^ för ein geistiges 
firkenntnissvermdgen'des Menschen zu halten." 

Die vorzugsweise sogenannte indirecte Wahrnehmung, z. B., daß das 
Weiße dort der Sohn des Diares sei, sowie die Erkenntniss des Einzelnen 
als solchen (p. Abschn. II. B. 111 ff.) bestehen aus Wahrnehmung und Mei- 
nung; das entsprechende Vermögen ist demnach der innere, der denkende 
Sinn. — 

Im Unterschied von der Meinung ist dasWißen eine besondere SEtc 
des voi>( OEcapTjTixöc , der Träger der l^i^ des schöpferischen Begriffs und Aet 
f^iC des Beweises einer und derselbe: der 7coi7)T(xb« vo5(. Versteht man das 
ziemlich allgemein gehaltene Capitel 5 in de an. m so, daß der getrennte, 
ewige Nus ausschließlich den Begriff zum O^genstande hat, und sind Intuition 
(h vou() und Wißen in demselben Sinne wie andrerseits das 2ict9Ty)(Aovtx6v und 
das Xoyiotixöv (eth. Eud. V [Nicom. VI], 2. 1139 a 8 ff.) oder das iicioxt^ 
(Aovixöv und das So^aoTixöv (vergl. C. 5. 1140 b 26 u. s'.), also im strengen 
Sinne des Worts der Gattung nach (y^vei) verschiedene ISsi« (analyt. 
post. n, 19. 100 b 8 f.), so geht das Wißen immerhin nach wie vor ans 
dem intuitiv erkennenden getrennten Nus hervor, kommt aber wesentlich einer 
andern denktüchtigen Seele zu. Aber welcher? — wenn, wie gesagt, das 
Inionjt&ovtxöv und das So^aoTtxdv gleichfalls yi^et verschieden sind. Hiernach 
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Faflen wir nun damit zusammen^ daß mit der Meinung 
und den Schlüßen der Meinung^ die ja bis nahe an das Wißen 



fiele das Wißen zwischen dem vou^ Tconjxixdc und nafbjTtxö; mitten hindurch. 
Verfolgen wir diesen Gregenstand wMter, so ergibt sich aus dem VerhlÜtnisse, 
in welchem der schöpferische Bogriß und der Beweis zu einander stehen, 
daß aller echte Beweis in letzter Instanz als die Enthüllung oder die Be- 
leuchtung des in der Substanz und somit im Begriffe an sich oder so wie 
die Farbe in der Abwesenheit des Lichts Vorhandenen, d. h. Verborgenen, 
nemlicfa fUr die Erkenntniss in Hinsicht des Warum (nicht nothwendig auch 
als bloße Thatsche oder ohne seine causale Verknüpfung mit der Substanz, 
d, h. insoweit nicht nothwendig auch für eine bloße empirische Kenntniss) 
Verborgenen anzusehen ist. So ewig wie der schöpferische Begriff sind mit- 
hin wohl auch die Accidentien an sich (xa\ tauia (ikv IvSeysTai afSia eTvai, 
metaph. IV, 30. 1025 a 32 f.), und sind die mathematischen Objecte, die in 
Bücksicht auf die Beschaffenheit des entsprechenden Organs der Erkenntniss 
(wie überhaupt die Mathematik in Rücksicht auf die Lehre vom Beweise) 
eine^so hervorragende Rolle spielen, ihrem Wesen nach vom Stoffe getrennt, 
so sind es offenbar aiich die Accidentien an sich oder die vermittelten Be- 
stimmtheiten des Begriffs ; wie den mathematischen Principien, so entspricht 
auch den mathematischen Beweisen nur ein „getrenntes," dem Ewigen nur ein 
ewiges Denkvermögen. So wenig wir nun von zwei ihren Substraten nach 
unterschiedenen niedem Denkvermögen wißen, so wenig .können wir uns fBr 
b^echtigt erachten, zwei „getrennte** Nus anzunehmen. Die Differenz des 
Unvermittelten und des Vermittelten wird also wohl die Differenz der In- 
tuition (oder der l^ic des schöpferischen Begriffs) und des Wißens (oder der 
^tc des Beweises), vou( und iicioti^^ri werden diese SfeiC des einen getrennten 
und unverglinglieben vouc OetupT^tixo^ sein. Wie der einfache und unver- 
raischte, d. h< {cum grano aalis) stofflose Nus im Unterschiede von den Sinnen 
aUe Sphlbren oder Qattungen des Wißbaren umfaßt, so vereinigt er auch die 
beiden formellen Qattungen oder genauer: die beiden Arten des intuitiven 
und beweisenden Wißens in sieh. Somit seinen Kräften nach theils Intuition, 
theils Wißen, leuchtet der vöG{ Oc(üpf]Tixö( (die mindestens ein Mal unerlttfi- 
lichen, wesentlich dem leidenden Nus obliegenden Vermittlungen oder Vor- 
bereitungen stillschweigend, weil selbstredend vorausgesetzt,) in die niedere 
Erkenntnissregion, und bringt in der Vorstellung schon Vorhandenes an den 
Tag des wißenschaftlichen Bewußtseins, oder bringt die Substanz im Be- 
griffs sowie die wesentlichen Bestimmtheiten in ihrer Beziehung auf die 
Substanz und den Begriff als Grund , d. h. den Begriff mit der Totalität 
seiner nähern oder fernem Bestimmtheiten hervor (iroitfi). „Gattungen oder 
genauer: die beiden Arten: ** w nn y^^C lu^ ^i^ ^^ch sonst (vergl. 
SoHWBOLEB, Metaph. III, S. 90 f. Stengel im Gomm. zur Rhetor. p. 74,) 
die Art bedeutet. Nur als der Art nach verschiedene Kräfte und Kraft- 
änßerungen eines und desselben, von der ^avTada und der Sö^ft wohl unter- 
schiedenen Vermögens faßt de «n. III, 10. 433 a 2^ f. Intuition und Wißen 
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hinanreichexi; in einem gewißen Sinne auch das Allgemeine 
als solclies (denn es sind zwei Klassen des Allgemeinen zu 
unterscheiden ; beide im Unterschiede vom Allgemeinen dei" 
Wahrnehmung,) gesetzt ist, und daß es in der That Vorstel- 
lungen gibt;' welche den reinen Begriffen entsprechen , und 
namentlich die Erfahrung nicht nur die Eenntniss des Einzelnen 
oder „Annahmen" einzelner Beobachtungen, sondern auch eine 
allgemeine Eenntniss bedeutet, die Form der Allgemeinheit 
dem Vermögen der innem Erscheinungen also nicht fehlt, so 
haben wir die wesentlichen Züge bei einander, und sehen nun 
deutlich eii> Abbild des Nus, einen zweiten Nus, — im leiden- 
den Nus nicht bloß das Vermögen der Wahrnehmung und Vor- 
stellung, sondern drittens auch ein Vermögen der Vorstellung 
des Allgemeinen als solchen und der Beflexion vor uns. Das 
innere Organ der wahrnehmenden Seele „denkt" die Vorstel- 



nnter dem Ausdrucke vouc izäi zusammen; damit stimmt a. a. O. I, 3. 407 
a25f. : ^alles Denken (X^y^( $k liäi) ist Definition und Beweis. '^ Insoweit 
also das Wißen mit Xöyo^ und Stavoia, mit Reflexion, speciell mit Argumen- 
tation verbunden ist (analyt. post. II, 19. 100 b 19 u. s. Beweisen ist 
dtavota, vergl. poet. 6. 1450 a 6 f. b 11 f.), insoweit ist der getrennte 
und unvergänglicbe voo; OgcDpTjTixö; aucL Vermögen der Reflexion, der Ueber- 
Ipgung und der Annahme (jeder Schlußsatz ist Abschluß einer yeberlegung): 
Xi-^ta 8^ vouv ^ ^tavoeitai xa\ 5;coXa(Jißavei i\ «I^ü^^tJ, de an. IQ, 4. 429 a 23 
(vergl. mSi hl xoO {xopiou toO tyj^ ^'^X^^ ^ yiydynLU te ^ ^^X^ *^ [praktisch, 
aber besonders poietisch] 9pov^, xtX. a 10 ff. Ipyov 61 tou Oeiot^tou xb vo^v 
xot 9pov^v, de part. an. IV, 10. 686 a 28 f.). Gibt das Siavo^xai (vergl. 
Jedoch Abschn. V, S. 237. Anmerk. 3) dem Nus dieser Nominaldefinition den 
Schein des leidenden Theils, wie er denn u. A. von Kühn de virtut. intell. 
p. 12 ohne Weiteres als leidender ^us aufgefaßt wird, so ist der diavooüfjisvoc 
.und 67coXa(jiß&v(i>v doch derselbe y(tapi9x6^, welcher 429 b 10 ff. das -zi ^v eTvai 
denkt, so wird femer 11, 2. 413 b 12 f. C. 3< 414 a 32 ^^M^h voijtixy! durch 
$tavoY]X(xöv vertreten, die ffi; der Intuition (b vou«) eth. Eud. V (Nicom. VI.) 
unter die apexa\ -^tavoi«; oder 8iavo7)Xixa{ gerechnet, so beweist schließlich eine 
Vergleichung des 5. mit dem 4. Cap. , daß hier wie dort von keinem andern 
als dem vou; 7C0t7)Xix6c die Rede ist: vergl; ana^i^ (der voü( 7ca6Y)Xixdc ist 
^Oopxö«, C. 5. 430 a 24 f.) G. 5. 430 a 18. 24 mit C. 4. 429 ä 15. 29 ff. 
b 23 (dazu das oOSk y£[äyfiat a^bv xcj> vcofiaxi, C. 4. 429 a 24 ff. mit jenen 
Einflüßen des Bluts etc. auf die $((&voia) , x.^p(9xö< C. 5. 430 a 17. 22 f. 
mit C. 4. 429 b 5 16. 21 ff., a(xiYvI« C. 6. 430 a 18 mit C. 4. 429 a 18 ff. 
und anXOüv b 23. Wie das $uvax(Sv C. 4. 429 a 22 mit dem o5ota S>y Ivep- 
^licL aasammengeht, ist Abschn. I. S. 33 f. auseinandergesetzt. 
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lung des Allgemeinen ^ indem es sich anders^ d. h. wie die aus- 
gespannte Linie zu sich selbst als gebogener verhält. *) 

Wie sonst; so ist auch in diesem Punkte die Ansicht der 
Altvordern nicht ohne Weiteres zu beseitigen; gibt es wirklich 
ein Denken, welches als etwas Körperliches, wiie das Währ- 
nehmen ist; angesehen werden soll, ^ so ist es das Denken 

1) vergl. Abschn. I. S. 5 f. 

Obwohl die Tbiere nicht den Nus und daher auch nicht den leidenden 
Nus, somit auch nicht das' Vermögen des Schlußes und kdne Refleiubn 
haben, sondern nur ^in Vorstellungen und Erinnerungen leben** (metaph. I, 
1. 980 b 25 f. eth. £ud. VI [Nicom. VII], 5. 1147 b 5. de lin. m, 10. 133 
a 11 £f. ßouXsuKxbv de (xövov avOptonöf saxi icuv C^'cov, histor. an. I, ,1. 488 
b 24 f. ... T(ov |^(i)(üv. Stavota 8* oOBevi, de part. an^ I, 1. 641 b 8 u. s.), 
so besitzen sie dennoch einen gewissen, allerdings nur geringen Antheil an 
der Erfahrung (xa \iXv oSv ocXXa [sc. C<^a] tot; ^aviaoiac; l^fi xa\ xai; (xvf{[i.ai(, 
I(ji7ntp(a; Sl [U'c^Ei p,iKpöv, tb 8k tiov avOpcüfccov y^vo( xa\ Tex,VT)< xai Xorfcaftoi«, 
metaph. I, 1. 980 b 25 £).. In. dem engen Kreise ihrer Selbsterhaltung haben 
auch die Thiere (je klüger und verständiger [{ppovtutcüTepa, f pövifjia xxX., metaph. 
I, 1. 980 b 21 f. histor. an. I, 1. 488 b 15. VIÖ, 1. 688 a 18 ff. IX, 1. 608 
a 18 ff! C. 3 Anf. C. 5 von Anf. de part. an. II, 2. 648 a 6 f. 0. 4. 650 
b 24 f. de generat. an. I, 23. 731 a 31 ff. III, 2. 753 a 10 ff. — alles dieß 
aber nicht in demselben Sinne wie der- Mensch, sondern den menschlichen 
F&higkeiten ,) analog,*' histor. an. VIII, 1. 588 a 28 ff.], um so mehr) Vor- 
stellungen von Eigenschaften und Wirkungen der Dinge und besonders von 
dem, was ihnen zuträglich und was ihnen nachtheilig ist (vergl. eth. Eud. V 
[Nicom. VI], 7. 1141 a 25 ff. Schweoler im Comm. zur Metaph. HI, 
S. 5 f.). Diese Fähigkeiten sind in der Hauptisache auf den auch den Thieren 
eigenen „gemeinsamen Sinn,*^ welchem eine Kraft zu combiniren eigen ist, 
zurückzuführen; nach Aristoteles ist die xoiv^ a7a67)9tc — Stob. ecL I, 43. 
Mbiv. I, p. 356, 10 sqq. — öiateivouaft iiii xa aXo^a töv ^((mdv, xaÖ' 6«öoijy 
8(avo{a( avoXofiav l^et. 

2) . . . SoxEi 8k xa\ to voetv xa\ xo ^pove'iv S^^cep a^aOaveaOal xi sTvat (Iv 
0L[UffOxipoii Y^P '^oÜTOic xp{vEi Ti f) ^u^^ ^°^ f^topOl^Bi Tcüv ovi(üv) , xa\ 0% YS «p- 
Xpuoi xo ^povetv xa\ to a?aO&vsaOa( taätov e\ai ^aaiv (Sonep xa\ *E(ji7csSoxXiJ( 
eTpi}xs 

7cpb( Tcapibv Y^p p'^'ctc aeSexai ovOpd^Tcoiaiv 
xa\ h aXkoiQ 

S6ev a^iatv alii xa\ xo ^pov^v aXXtfta TcapforaTOu, 
Tb d* aCrb toütoi; ßoüXetai xat xo '0{i.7[pou 

To1o( yocp vöoc iaxiytj 
n&vT6< Y^P oS'Coi 'pb vostv a(i>p,aTixbv Sdnep xo aloOaveoOai 6icoXa{i.ß&vouo(V, . . .y^, 
de an. HI, 3. 427 a 19 ff. vergl. analyt. post. I, 31. 87 b 33 ff. 88 ä 9 ff. 
metaph. II, 4. 999 b 8. m, 5. 1009 b 12 f. de generat. et corr. I, 8. 318 
b 28 f. 
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der wahmehmeDdeii Seele^ das Denken im Elemente der sinn- 
lichen Erscheinung. Von dieser Art ist das Denken der großen 
Masse. In der Mehrzahl der Menschen ist das Göttliche ver- 
hüllt; ') und seine Gegenwart wird nur bezeugt durch den 
Beflex des Lichts , das es ist. Denn jeder Mensch hat wohl 
von Natur den Nus^ auch von Natur einen Trieb nach theo- 
retischem Wißen, — jedoch nach Wißen überhaupt oder in 
der weitesten Bedeutung; in welcher man schon weiß; wenn 
man mit Bewußtsein eine sinnliche Wahmehmnng macht, ') 
und firmer findet das höchste Erkenntnissvermögen nicht in 
Jedem die Bedingungen seiner Bethätigung; mindestens nicht 
in gleichem Maße vor. Das schlechthin Bekannte; sagt Ari- 
stoteles; ^) ist nicht das Allen ; sondern nur Denjenigen Be- 
kannte; deren Denken in der rechten Verfaßui^ ist; sowie 
auch das schlechthin Gesunde nur denen als solches gilt; welche 
sich körperlich Wohlbefinden. — Die rechte Verfaßung des 
Penkens betrifft die physische ; den Elementen des Diesseit 
angehörige Grundlage und Voraussetzung desselben. Wie die 
Form einer bestimmten Art von Einzeldingen nur eine ist; ^) 
so ist die Form der Formen; der reine und unvermischtC; 
keiner Verändenmg fähige NuS; gleich dem Anaxagoreischeu; ^) 
überall sich selbst gleich oder überall nur einer imd derselbe; 
und insofern einer für Alle. Wandelbarkeit und qualitativer 
Unterschied fallen auf den vergänglichen Theil. In Betreff der 
rechten physischen Verfaßung kommen das innere Organ der 
Erscheinungen an und für sich (daß es weder zu hart noch 



1) de an. III, 3. 429 a 7 f. nsBei yap ^covtsc (sc. ot tcoXXoi) Ta( otxsio^ 
{j6ova( $((oxouai xa\ hC ujv aZzai laovTat, ^eü^ouat $k xac avnxeijji^vac XÜ3ta(, 
Tou Sk xaXou xa\ co( aXv^Ococ iihioi ou8* ^voiav S)(^oua(v, a^suarot ovte^, eth. 
Nicom. X, 10. 1179 b 13 ff. o{ \th o3v 3üoXXo\ TcavTsXcoc av8pa7Co$(i^8£tc fod- 
vovxai ßo9xv2{i'ÄXü>v ßiov npQatpo;$(Jievoi, a. a. 0. I, 3. 1095 b 19 f. 

2) navTEC avBpcunoi tou eld^vat ^ps^cvTat ^Ooei. oi2[jlsiov 8^ {) tcov oc^aOiJaccav 
^yainjastc* xiX , metaph. I, 1 von Anf. vergl. to y^P {^avOavetv (^aSCcoc ifiu 
ffihti nötatv iird, xxX. rbetor. m, 10. 14^0 b 10 ff. [jiavOdcveiv ou (lövov toi( 
^iXoaö^oi^ iJSivTov dlXXa xa\ x<Hi aXXoi^ 6{j.o£ci)(, aXX* ini ßpa^u xo(vu>vou9iv «utou, 
poet. 4. 1448 b 13 ff. 

8) top. VI, 4. 142 a 9 ff. vergl. Vm, 13. 163 b 13 ff. 

4) metaph. XI, 8. 1074 a 34 f. VI, 8. 1034 a 8. 

5) h ysp vou{ sT(, a. a. O. XI, 2. 1069 b 31. ^ 
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ZU flüßig ist), ferner die räßem Sinne; femer körperliche Ein- 
flüße wie z. B. gewisse VerhliltnisBe des Bluts, überhaupt ge- 
wisse qualitative und quantitative Dispositionen des der Form 
gegenüber mehr oder weniger gefügigen Stoffs in Betracht. 
Der Vorzug des gebomen Philosophen (des fuaei 91X69090; ^)) 
gründet in derartiger physischer Begabung, und die andemfiftUs 
auf Aristotelischem Boden ganz unverständliche Klage, daß 
„der Nus unserer Seele sich zu dem, was von Natur das Klarste 
von Allem ist, wie die Augen der Nachtvögel gegen das Tages- 
licht verhält, '^ ') trifft direct nur den leidenden Nus oder den 
sinnlichen Theil des vollständigen Ganzen. ^) 

Die Abhängigkeit des Nus von der wahrnehmenden (vor- 
stellenden und reflectirenden) Seele oder des thätigen vom 
leidenden Nus steht uns bereits in ziemlich bestimmter und 
anschaulicher Gestalt vor der Seele; in dieser Voraussetzung 
besitzen wir den Schlüßel fiir das Geheimniss des wißenschaft- 
liehen Denkprocesses. 

B. Der Proeess des wißensehaftlichen Denkens. 

1. Die Anregung geht vom Denkobjecte aus. 

Auf dem Vermögen rationeller Bewegung des centralen 
sinnlichen Vermögens beruht die Fähigkeit, eine Vorstellung 
präsent zu machen oder sich zu besinnen; die Besinnung auf 
Etwas ist unmittelbar selbst ein Erwägen, und kommt von 
Natur nur denjenigen Wesen zu, welche zugleich audi das 
Vermögen der Erwägung besitzen. Der Kreis dieser Thätig- 
keit umschließt zwar zunächst bloß die Vorstellungen, indivi- 
duelle wie allgemeine. Da aber ein und dasselbe Gedächtnias 
zugleich auch Gedanken, wenn auch nur accidentiell, d. h. 
unmittelbar nur Vorstellungen birgt, so erstreckt sich die Thätig- 



1} de part. an. I, Ö. 645 a 7 ff. 

2) metaph. I min., 1. 993 b 9 ff. Auch die Enntfdung des mensch- 
lichen Nus (a. a. O. XI, 7. 1072 b 14 ff. 24 f.) beruht, wie schon bemerkt, 
im vergUnglichen leidenden Theile. 

3) [JiixTbv fap nci>( 6 vou( Ix t6 toO 7con)T(xou xa\ tou Suva^&ei, sagt Theo- 
phzast bei Themistius 1. 1. p. 200, 3 sq. Der letztere selbst bedient sich 
der Ansdräcke h vou( oiSvOexo« oder 9UYxe(|Mvov. 
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keit des oei^tralen Organs der wahrnehmenden Seele , sofern ea 
Organ dea Gedächtnisses ist; insoweit auch auf Gedanken. Hält 
man 'nun zusammen ^ daß der Nus ohne die Gegenwart sinn- 
licher Erscheinungen überhaupt nicht denkt/ da& die Erweckung 
der Vorstellungen eigene freie Thätigkeit dieses Organs und 
eine directe Theilnahme des unvergänglichen ^ dem Unvergäng- 
lichen entsprechenden Nus davon ausgeschloßen ist; das sinn- 
liche Organ dagegen die Fähigkeit rationeller Bewegung, eines 
Denkens in Vorstellungen besitzt; so ergibt sich daraus be- 
ziehungsweise ein Uebergewioht des niedem über das höhere 
Vermögen. Es ergibt sich nemlich; daß der NuS; wie vom 
Willen zu handeln; ^) so vom besondem Willen zu denken 
ausgeschloßen ist; so ist er in der That das Organ ; ;; womit'' 
die Seele erkennt und denkt. ') Der Wille ; in die Thätigkeit 
des wißenschaftlichen Denkens einzutreten ; ist noch nicht selbst 
dieses Denken; aber unmittelbar die Gegenwart des Gegenstands 
im Allgemeinen oder die Vorstellung desselben; wesentliche 
Bedingung des Denkens sind femer entsprechende körperliche 
Stimmungen. Was mit dem Körper unmittelbar Zusammen- 
hängt; unter directem Einfluße der körperlichen Zustände steht; 
zugleich die stofflichen Bequisite des Denkens besitzt und 
beherrscht; d. h. in einer dem wißenschaftlichen Denken analogen 
Form darüber disponirt; ist nicht der getrennte; dem schöpferi- 
schen Begriffe und dem strengen Beweise entsprechende Nus^ 
sondern das centrale Organ der wahrnehmenden Seele ; be- 
ziehungsweise die wahrnehmende Seele selbst; der sinnliche 
Theil des vollständigen Denkapparats. Wie das Vermögen der 
Bewegung den Willen zum Handeln; so hat das Vermögen 
der innem Erscheinungen den Willen zum Denken. Weil das 
Allgemeine in gewisser Weise ; d. h. in der Form der Vor- 
stellung oder jii und mit den Vorstellungen; in der vor- 
stellenden Seele selbst ist; so hat der Mensch (im Unterschiede 
vom höchsten Denkvermögen) in seiner Gewalt; zu denken; 



1) vergl. de an. HI, 9 f. z. B. Iv 8t| ti to xivoOv, t'o 3pexTix6v, C. 10. 
488 a 21. 

2) ^ Yivc&oxet T£ j) (foxYi, a. a. O. G. 4. 429 a 10 f. yergl. a 28. & vo^ 
G. 6. 430 b 16. Problem. XXX, 4. 996 b 25 f. 
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wann er will, ^) und waa er will: wer einen Begriff erkennen 
oder eine Definition erkennen will, geht von der allgemeinen 
Vorstellung aus; wer einen Gedanken denken will, „stellt sich" 
die entsprechende Vorstellung „vor Augen." *) Wenn dieses 
VerhältnisB mit der göttlichen W^tirde der Denkseele nicht 
stimmt, *) so hat die Theorie diese Würde nicht beßer gewahrt; 
das göttliche Organ ist darum nicht mehr und nicht weniger 
als das, „womit" die Seele erkennt und denkt, der Mensch 
hat in seiner Gewalt zu denken, wann er will, und was er 
will. Erst dann, wann die Bedingungen beisammen sind, ^) 
die nöthige Anregung, das „Bewegen" von Seite des in der 
Vorstellung enthaltenen Denkobjects ^) oder dessen, was in 
diesem Verhältnisse von Potenzialität und Actualität als das 
begrifflich „Frühere" angesehen werden muß, ^) erfolgt ist, ') 

1) ^ S* E7Ci(TTYi[jLV2 T(5v xaSöXou* TauTa S^ Iv aOiij 7C(o( i<sxt t^ ^^Xfi- ^'^ 
voTJattt {ikv in' auTco, bizdzosi ßoüXrjTat, de an. 11, 5. 417 b 22 ff. a 27 f. in, 
3. 427 b 17 ff. In der Stelle de insomn. 1. 468 b 19 f.: ei t(( npodi^oi to^ 
vouv xcd iCEip^TO ;jivY)(jL0V6(>£tv avaoTa(^| ist der Nus im Sinne des Aristoteles 
der leidende. 

2) Also ist der Sitz ^der Persönlichkeit in der wahi*nehmenden Seele oder 
im leidenden Nus s^u suchen. 

3) Yergl. Bbektano a. a. O. S. 153. 162 f. 

4) Yergl. das Abschn. Y. S. 214 ff. in Beziehung auf die intuitive Erkennt- 
niss des Begriffs Erörterte. 

5) vou( 8^ (tiio Tou voT)Tou xivEiTttt, metaph. XI, 7. 1072 a 30. 

6) de an. ni, 7. 431 a 2 ff. Das Denken ist ja von seinem Gegenstande 
abhängig, metaph. XI, 9. 1074 b 19. 29 f. 

7) Die Bewegung oder Anregung des Nus geht also nicht von der gan- 
zen Yorstellung, sondern von dem, was das dem ewigen Nus Gemäße darin 
ist, vom vo7)TÖv in der Yorstellung aus. Inwiefern aber auch dieß noch die 
Natur der Yorstellung an sich hat, bleibt allerdings die Frage, wie dieß ge- 
schieht, wenn anders Stoffliches sowohl auf Stoffloses wie auf Stoffliches 
von verschiedener Gattung zu wirken außer Stande ist (de generat. et corr. 
I, 1. 324 b 4 f. 9 f. C. 10. 328 a 21 f.). So weit geht Jedoch Aristoteles 
nicht ein, und es scheint, als müße man sich bescheiden, dieses Schweigen 
zu constatiren. Nicht so Bbentano. 

Um diese „Einwirkung des sensitiven Theils auf den intellectiven'^ be- 
greifen zu können, glaubt er „eine neue active Kraft annehmen zu müßen.'' 
„Es muß,*^ sagt er, „etwas Geistiges sein, was, in dem Sensitiven Theile ge- 
genwärtig, auf ihn jenen Einfluß übt, der mittelbar die Bewegung der intel- 
lectiven Seele und das geistige Erkennen zur Folge hat.*^ Ohne zu bemer- 
ken oder Gewicht darauf zu legen, wie sehr er das „Geistige** unmittelbar 
Kampe, Die Erkenntnisstheorie des Aristoteles. 20 
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auf das Niveau physischer Processe zurückversetzt, findet Br. es „offenbar,* 
wie er sich ausdrückt , „daß es nicht die Thätlgkeit des Willens ist, von 
welcher die Einwirkung auf den sensitiven Theil ausgeht, da dieselbe,* be- 
hauptet Br., „unserer Willkür entzogen ist und unbewußt stattfindet, wie 
sie ja auch von allem geistigen Erkennen schon vorausgesetzt 
wird;" — wie wenn die Aufstellung des schöpferischen Begp-iffs nicht viel- 
mehr das Schwerste für das Denken wäre (x^aXeTcwiatov, top. Vn, 5. 155 a 
18. 164 a 23 ff.), wie im Schlafe vor sich ginge, und der Besitz der schöpfe- 
rischen Begriffe natürliches Gemeingut mindestens aller erwachsenen Men- 
schen wäre. Auch wird nimmermehr nach Aristotelischer Lehre die Erkennt- 
niss dieser Begriffe „von allem geistigen Erkennen,* sie wird lediglich vom 
Erkennen durch Beweis „vorausgesetzt;" aber die Principien der Beweise 
sollen ja nach Br. ganz etwas Anderes als die Begriffe sein. Jene, wie es 
heißt, „bewußtlos und darum nothwendig* (S. 224) wirkende Kraft (von 
welcher wir erfahrungsmäßig Nichts wißen können, und von welcher Aristo- 
teles überall schweigt,) ist nach Br. das enthüllte Geheimniss des vou< noaixi- 
xöc (a. a. 0. S. 164. 173 f. 180. vergl. o. S. 286 f.). 

Immer aber hat dieses Yerhältniss auch so noch seine Schwierigkeit, 
wenn „der wirkende Verstand . . . nicht eins mit dem Begriffe ist, den wir 
erfaßen," — wenn also der Gedankenproducent, der voü? 7cot?)T(x6(, wofern 
sonst allgemein giltige Gesetze hier nicht suspendirt werden, mit Nichten 
Producent, 7coiv)T(x6(, weil an sich 'weder in irgQpd einer Weise Gedanke, 
noch denkend, sondern gedankenlos und unbewußt, doch leuchtend und er- 
leuchtend, — wer weiß, was für eine gespenstige Existenz, jedenfalls aber 
Nichts weniger als Nus ist. Schwierigkeiten von solcher A rt suchen ihren Meister ; 
diese jedoch, gesteht Br. selber ein, ist „in derThat unlösbar, außer in einem 
Falle: wenn wir ein höheres Princip aufzuweisen vermögen," u. s. w. Um 
„das wirkliche Denken in seinem Entstehen vollkommen begreiflich 
zu machen," bleibt Nichts übrig, als mit Cartesius an die göttliche AU- 
wißenheit und Allmacht zu appelliren. Gott ist es, welcher „alles Intelligi- 
bele, das der aufnehmende Verstand in Möglichkeit ist, schon in sich hat," 
welcher femer „den wirkenden Verstand in jene Stellung zum sensitiven 
Theile brachte," welcher „überhaupt den geistigen Theil des Menschen mit 
dem Leibe zur Einheit verbunden hat," — bodenlose Behauptungen im G^ 
biete der Aristotelischen Philosophie, zu welchen schließlich noch diese hinzu- 
kommt, daß Gott es auch ist, „von welchem der geistige Theil des Men- 
schen ausgeht" (a. a. 0. S. 186 ff.). 

Dieser Recurs an eine wunderthätige Macht ist der verzweifelte Ver- 
zicht auf das wißenschaftliche Verständniss , und das unmittelbare Einge- 
ständniss, daß der ursprüngliche Zweck jener „neuen activen Kraft," durch 
welche die Einwirkung des sensitiven auf den intellectiven Theil vermittelt 
werden sollte, oder mit andern Worten, daß der Zweck derjenigen Rolle, 
welche dem voü? juoiijTixdc zugeschoben worden war, völlig verfehlt worden 
ist. Es ist also auch nicht wahr, daß, um dieß und das „^u begreifen," 
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tritt der jederzeit bereite höhere Nhb von sich aus in Actualität; *) 
indem er das Denkobject „berührt/' 



eine unbewußt wirkende und ferner noch so und so beschaffene Kraft ange* 
nommen werden ^muß/ wenn dadurch am Ende doch nur eine „unlös- 
bare Schwierigkeit'' geschaffen wird, — „unlösbar,'^ wofern sich nicht 
Gott im Himmel des fest gefahrenen exegetischen Fuhrwerks erbarmen will. 
Natürlich muß es schließlich Aristoteles selber sein, der mit jenem angeblich 
textkritisch correcten Satze: dtXX* oC)^ hxk (ikv voii hz\ S* oC vosT (de an. m, 
5. 430 a 22) ,,Yon dem menschlichen zu dem göttlichen Verstände aufblickt** 
(Bbektaho, S. 182. 188. 204), um die Kosten des verunglückten Abenteuers 
auf sich zu nehmen. 

Schließlich lebt Br. a. a. O. S. 221 ff. des Glaubens, die (in Bezug auf 
die Lehre des Aristoteles nicht überall gleich werthvollen) Zeugnisse Theo- 
phrasts und Eudems für sich zu haben. „Fragen wir aber,** fährt er S. 236 
fort, „welcher von den frühem Erklärungsversuchen am Meisten der Wahr- 
heit nahe gekommen, so ist es unleugbar, daß wir dem heiligen Tho- 
mas von Aquin diese Ehre zuerkennen müßen. Ja, ich weiß nicht, o1^ 
ich nicht sagen soll, daß er die ganze Lehre des Aristoteles richtig erfaßt 
habe.'' Jedem wesentlichen und wirklichen Fortschritte im VerstAndnisse 
des griechischen Philosophen sind hiermit Aussicht und Wege versperrt, und 
wir wißen nun genau, nach welchem Punkte alle weitere Thätigkeit in die- 
sem Felde ihre Richtung einzuschlagen hat. Mittlerweile scheint das ganze 
Programm wieder unsicher , und die Ehre , der Auslegung Brentano^s nahe 
gekommen zu sein, verdächtig geworden, wenn wir angegangen werden, dem 
heiligen Thomas von Aquino „einen gewissen Mangel an Klarheit, ** seine 
Confusion von unbewußter und selbstbewußter Wirksamkeit des intellectiven 
Theils z. B., „überhaupt ein gewisses Dunkel, welches über der Lehre des 
Aristoteles vom wirkenden Verstände, wie sie Thomas gibt, bleibt,*' auch 
allerhand „minder glückliche,'' ja „falsche Deutungen" (wie ihm denn „die 
schöne und tiefsinnige Stelle, wo Aristoteles, um unser Denken ganz erklär- 
lich cu machen, auf das Denken der Gottheit hinüberweist, verloren, geht,") 
zu Gute halten zu wollen; da Thomas von Aquino (was „zum Verwundem 
häufig wiederkehrt,") auch dann „in den Geist des Aristoteles eingeht," wenn 
„er sich mit den Worten nicht ganz zurechtfindet," so „verzeiht man gerne 
die kleinen Unvollkommenheiten." Der fast gebrochene Enthusiasmus stellt 
sich sofort wieder her: „. . .In der That, man hat nicht an Thomas gedacht, 
wenn man den Sohn des Macedoniers als den größten Schüler des Aristote- 
les bezeichnete; denn sicher verdient er, der Fürst der Scholastik und der 
König aller Theologen, mehr als jeder Andere diesen Namen" (S. 229). Mit 
der Entsagung eines Asketen legt Bbentaho den von Rechtswegen* ihm sel- 
ber gebührenden Kranz der Ehre, der Wahrheit nicht bloß nahe gekommen, 
sondern vollkommen in sie eingedrungen zu sein, auf dem Altare des heili- 
gen Thomas von Aquino nieder. 

1) Erst so scheint die Antwort, welche Theophrast auf die von ihm 

20* 
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2. Das Berühren von Seite des tbätigen Nus. 

Wo Aristoteles von der Denkthätigkeit des Platonischen 
Seelenkreises spricht, setzt er ein Berühren (Oiy^aveiv) mit allen 
oder einem Punkte der Peripherie wie selbstverständlich vor- 
aus. ^) Ist diese sinnliche Form der rotirenden Seele ernstlich 
gemeint; so ist es auch das Berühren ^ und ist das Berühren 
nur ein bildlicher Ausdruck ^ so ist es auch der Kreis. Dann 
aber weiß man nicht, wogegen Aristoteles eigentlich polemisirt^ 
wenn er von Größe, Kreis und Umdrehung spricht. Hieraus 
könnte man folgern, daß in dem Berühren von Seite des Nus 
auch die Substrate der unterschiedenen Vermögen in's Spiel 
kommen, und der Gedanke an die Substrate flihrt in der That 
auf ein allgemeines Gesetz, wonach jede Art von Bewegung 
eine räumliche Verbindung des thätigen mit dem leidenden 
Theile zur Voraussetzung hat. ^) Die unendliche Verschieden- 
heit der hier in Betracht kommenden Substrate wäre wenigstens 
kein Hindemiss dabei , da dieses Verhältniss kein gegenseitiges 
ist, die recipirende und zugleich formende Thätigkeit aus- 
schließlich dem hohem Nus zukommt, und die stoffliche Be- 
schaffenheit des passiven Theils in letzter Instanz doch nur den 
niedem Elementen angehört. ^) Auf der andern Seite ist Be- 
rühren (SiYyavetv, awre^öat) eine geläufige Metapher für ähnliche 
oder verwandte Beziehungen,*) und es muß genügen, zu wißen, 



aufgeworfene Frage, ob im Sinne des Aristoteles das Denken vom Nus oder 
Tom Objecto ausgehe, ertheilt: e«' aöxcj) x6 vo^v (bei Themistius 1. 1. O, p. 
198, 28 sqq. Fragm. in Priscians Metaphrase bei Philippson a. a. O. 
p. 248 sq.), auf ihren richtigen und bestimmten Ausdruck gebracht zu sein. 

1) de an. I, 8. 407 a 11 ff. 

2) phys. VII, 2. u. s. S. Abschn. H. 8. 67 f. 

8) vergl. de generat. et corr. I, 6. 322 b 18 ff. C. 7. 824 a 34 f. b 4 f. 
C. 10. 828 a 18 ff. 

4) metapb. I, 3. 984 a 28. b 18 ff. C. 4. 985 a 11. C. 5. 985 b 24. 
986 b 18 ff. b 21 ff. C. 7. 988 a 22 f. 29. 32. b 18. C. 9. 990 a 84. XI, 
2. 1069 b 24. C. 8. 1073 b 9. XII, 4. 1078 b 20. phys. I, 9 Anf. HI, 4. 
203 a 2. de generat. et corr. I, 7. 324 a 15. de respirat. 4. 472 a 8. rhetor. 
I, 2. 1358 a 8. 

Man citirt hier Theophrast, metaph. VIII, 319, 2: . . . eo? aOx^ xa> vc5 ii 
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daß damit eine der Bedingungen des wißenschaftlichen Denkens 
ausgedrückt wird. Wenn, wie die Alten sagten, Gleiches durch 
Gleiches erkannt wird, so bestehen Täuschung und Irrthum, 
wie Aristoteles folgert, *) in der Berührung des Ungleichen. 
In Bücksicht der Erkenntniss des Begriffs, sagt er, *) ist das 
Berühren und Aussprechen wahr, das Nichtwißen ist Nichtbe- 
rühren. Der jenseitige Nus „denkt sich selbst der Theilnahme 
am Denkobjecte gemäß ; denn er wird Gegenstand des Denkens, 
wann er berührt und denkt, so daß Nus und Gegenstand des 
Denkens dasselbe sind." ^) 

1) de an. HI, 3. 427 b 2 ff. 

2) metaph. Vin, 10. 1051 b 24 f. 

3) a. a. O. XI, 7. 1072 b 20 f. 

Eine eigenthümliche Bewandtniss scheint es mit dem Berühren der 
Weltperipherie von Seite des göttlichen Nus zu haben. Daß der letztere 
nur so der urerste Beweger ist, daß er die oberste oder erste Sphäre beiührt, 
ergibt sich aus de generat. et corr. I, 6. 323 a 31 ff. Ist auch dieses Be- 
rühren als eine „bildliche Redensart'' anzusehen (Bbandis, Handbuch etc. U, 
2. S. 577. Geschichte der Entwickel. etc. I, S. 484), so yerliei*t nicht nur 
die in demselben Zusammenhange vorgebrachte Ansicht, um die es dort 
hauptsächlich zu thun ist (vergl. a 27 ff.), daß der berührende Urbewe- 
ger seinerseits unberührt bleibt (es berühren sich nemlich nur solche 
Dinge gegenseitig, welche eine Lage haben und sich gegenseitig zu be- 
wegen vermögen, a. a. O. a 22 ff., vergl. a 4 ff. 322 b 29 ff., also nur 
homogene Dinge, a 30), allen Halt, sondern dieser Gott ist, wenn er 
er nicht berühren, d. h. sich einem allgemeinen Gesetze der Wirkung auf 
Anderes (s. o. S. 67 f.) entziehen will, mit Nichten der Urbeweger. Es folgt 
hieraus, daß es Aristoteles von dieser Seite her nicht gelungen ist, die aus- 
drücklich behauptete Immaterialität des höchsten Nus zu sichern. Wie dieses 
Berühren, so trägt überhaupt das örtliche Verhältniss Gottes zur Welt (Nä- 
heres bei Zelleb a. a. O. S. 281 f.) mehr der Anschaulichkeit als dem lo- 
gischen Zusammenhange Rechnung, — wie man denn überhaupt in dieser 
Theologie auf einem Boden steht, auf welchem sich die religiöse Vorstellung 
und das wißenschaftliche Denken kreuzen. Das dem höchsten, ewigen, an 
sich getrennten Principe entsprechende Organ der Erkenntniss ist das höchste, 
das ewige, an sich getrennte und trennbare Denkvermögen; sofern der thä- 
tige Nus Nichts ohne den leidenden denkt, denkt er auch die höchsten 
Prindpien und Ursachen, den Gott-Nus und die Sphärengeister, -^ muß man 
schließen — wenn einmal nicht unter Voraussetzung beziehungsweiser sinnlicher 
Wahrnehmungen, dann mittels einer Combination bekannter Vorstellungen (vergl. 
Zabarella 1. 1. p. 890 sq.). In Wahrheit aber herrscht hier der leidende 
Nus. Der Vorstellung entspricht äußerlich das Anschauliche, also Wahr- 
nehmbare, also dasjenige, dessen Form im Stoffe existirt. Es passt in der 
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8. Frage nach dem Principe der Einheit der beiden 

denkenden Seelen. 

Auf empfangene Anregmig hin geht also der Nus von 
sich aus in Thätigkeit über, indem er das Object „berührt," 
zum Gegenstande ninmit, — mit den Strahlen seines Lichtes 
trifi%. Soweit erscheint Alles anschaulich, aber höchstens für 
das Verständniss der Erkenntniss eines einzelnen Begriffes ge- 
nügend. Denn es fragt sich nun, wie die Fortsetzung dieser 
doppelten Thätigkeit zu denken ist? Geht die anregende 
Function vom niedern auf das höhere Vermögen über, oder 
erregt nun das letztere die Erscheinungen? Der Beweis ist 
ja eine Verknüpfung einzelner Gedanken. Es bleibt Nichts 
als eine gleichzeitige und zusammenstimmende beiderseitige 
Thätigkeit übrig, so daß der Zusammenhang, woran die niedere 
Thätigkeit mitüberlegend participirt, zugleich auch die Vor- 
stellungen beherrscht. Da erhebt sich die Frage nach dem 
Grunde dieser parallelen Thätigkeit oder nach dem Principe 
der Einheit beider Seelen, in gewissem Maße dieselbe Frage, 
welche Aristoteles hinwiederum seinerseits an die Platonische 
Dreitheilung der Seele stellen konnte : nach der Einheit des Be- 
wußtseins. Hilft hier jene entfernte Andeutung gewisser Be- 
ziehungen zwischen der getrennten und den ungetrennten Er- 
kenntnisskräften, vermuthlich einer gewissen, man weiß allerdings 
nicht wie und in welchem Umfange geltend gemachten Ober- 
hoheit des thätigen über den leidenden Nus ^) nicht aus , so 
liegt der Widerspruch, daß zwei Potenzen ein identisches Be- 
wußtsein constituiren sollen, von welchen die eine ihrer ganzen 



That nur zu einem unyermerkt wieder eingeschlichenen stofflichen Substrate 
des höchsten Nus, daß derselbe, wofern er bewegt, auch berührt. 

Die andere Darstellung der Weltbewegung, wonach der Nus als o3 Ivsxa 
oder wie Etwas, das geliebt wird, bewegt, aus dem Bewogen am Eade nur 
der Reiz zu einer Selbstbewegung der Sphären wird, metaph. XI, 7. 1072 a 
26 ff. b 2 ff., trägt den Stempel einer Ausbeßerung an der Stirn, wechselt 
aber im Grrunde nur ein Mysterium gegen das andere aus. Vergl. auch 
Bloch, De notione Dei, qualis e totius systematis oonnezu enascatur, dissert. 
Wratisl. 1865, p. 40 sqq. 

1) ... $ Ixetvo Ex,6i, de an. I, 4. 408 b 27. 
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Natur nach einer völlig ttndem Welt angehört^ und sich gegen 
die zweite so Bchroff und abweisend wie nur irgend möglich 
verhält; offen am Tage. Muß im Interesse dieser Einheit 
Etwas fallen ; so ist es zunächst und vor allem Andern das 
Heterogene und Wunderbare, jene Getrenntheit und Trenn- 
barkeit des obem Factors, also gerade das, woraus einzig und 
allein der Naturforscher und Philosoph, Beides in Einem, diesesi^ 
hohe Vermögen erklären, und womit er zugleich seiner Be- 
wijnderung den entsprechenden Ausdruck geben zu können 
glaubt. ^) 

So sehr der niedere über die Thätigkeit des hohem Theils 
im Allgemeinen disponiren mag, so dreht sich insofern das 
Verhältniss und zwar unmittelbar wieder um, als er schließlich 
doch nur der „leidende" Gefahrte ist; der thätige Nus, fiir 
jede Activität an etwas Vergängliches, „etwas Anderes drinnen," 
den leidenden Nus, geknüpft, „denkt Nichts ohne diesen." 



1) Im Zusammenbange mit der Frage nach der Einheit des Bewußtseins 
stellt Bbahdis, Handbuch etc. II, 2. S. 1177, die Behauptung auf, daß de 
an. III, 4. 429 b 10 ff. (s. o. S. 5 f.) „die Zweiheit des sinnlichen und gei- 
stigen Sonderungsvermögens zwar anerkannt, aber unentschieden gelaßen 
werde, ob es ein je verschiedenes oder nur verschiede« sich verhaltendes sei. 
Für letztere Ansicht habe Aristoteles aller Wahrscheinlichkeit nach sich ent- 
schieden.*^ WAre dieß trotz der von Bbahdib anerkannten „so entschieden 
geltend gemachten Unabhängigkeit des kraftthütigen Geistes vom Organis- 
mus'^ (a. a. O. S. 1176 f.) richtig, so hätte Aristoteles dem kraftthätigen Nus 
ganz dieselbe Stufe angewiesen, welche obiger Untersuchung zufolge der 
'leidende einnimmt. Denn das, was sich de an. III, 4 „anders verhält,^ ist 
eben das sinnliche Sonderungsvermögen in der höchsten Form seiner Bethä- 
tignng. 



VII. 

üeberblick. 

Wie innig die Aristotelische Lehre von der menschlichen 
Erkenntniss oder von der stufenweisen Entwicklung und dem 
innem Zusammenhaiige ^) der verschiedenen Erkenntnissformen 
(und damit in Einem von den entsprechenden Vermögen) mit 



1) Im Sinne des Aristoteles gibt es keine eigentliche Entstehung 
und kein eigentliches Werden einer Erkenntnissform (vergl. Abschn. I. 
S. 35 £F.). Nur in einer gewissen, weitem Bedeutung des Worts und nur in einer 
gewissen Rücksicht, nemlich in der Bücksicht auf organische Functionen, und 
auch so nur bis zu einer gewissen Stufe, nemlich bis zum Eintritte der Actuali- 
tat des höhern Nus, kann man von Entstehung und Werden der Erkenntniss 
sprechen. In diesem Sinne entsteht die sinnliche Wahrnehmung durch die 
Einwirkung der äuß^n Dinge (de an. III, 7. 431 a 3 ff.) einer- und durch 
die entsprechende Thfttigkeit der Sinneswerkzeuge andrerseits, aus der sinn- 
lichen Wahrnehmung wird oder entsteht (fi-p/sTai) die Vorstellung (a. a. O. 
C. 3. 428 b 11 ,ff. u. s.), und aus dem Gedächtniss identischer Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen wird oder entsteht ein Begriff, die Er- 
fahrung (analyt. post. ü, 19. 99 b 36 ff. 100 a 1 ff. I) a?<767]<jic to 
xa6öXou l{j.7coiEi, b 4 f.). Hier wäre, um von Werden und Entstehen 
im engem und strengem Sinne reden zu können, die Wahrnehmung das 
6f * oS oder die bewegende Ursache, — die Seele (nicht inwiefern sie Form, 
sondern inwiefern das leidensfähige, nicht schlechthin, aber in gewisser 
Beziehung leidensfähige Seelensubstrat oder centrale Seelenorgan ihr Corre- 
Iftt ist,) das ii oS oder der Stoff, wenn anders der betreffende Process ein 
Leiden oder eine Verwandlung im Sinne einer Vernichtung oder Beraubung 
mit sich führte, oder wenn das centrale Substrat der wahrnehmenden Seele 
lediglich und im einfachen Sinne des Worts Stoff und nicht vielmehr seiner 
Bethätigung gewärtiges Werkzeug wäre. Jedoch entsteht oder wird aller 
Vermittlungen der 7cpoünap)^ouoa fVbJat; (analyt. post. I, 1 von Anf. 11, 19. 
99 b 28 ff. 100 a 10 f.) ungeachtet nicht der Begriff im Sinne des Was 
war das Sein einem Objecto, nicht die Erkenntniss des getrennten und schlecht- 
hin oder in höherm als die Organe der sinnlichen Seele, ja im höchsten Sinne 
leidensanfUiigen Nus. 



Ueberblick. 313 

der Lehre von den dabei betheiligten organischen Thätig- 
keiteu; das Erkenntnisspsychologische mit dem Erkenntniss- 
physiologischen und zwar principiell zusammenhängt; bedarf 
jetzt wohl kaum eines Nachweises mehr. Mit der Gegen- 
instanz Ton der Stofflosigkeit der Seele kommt man nicht 
weit. Etwas Stoffloses ist sie, weil sie Form und Sub- 
stanz; d. h. Substanz im Sinne der schöpferischen Form ist. *) 

I) Die 8eele, d. h. der Inbegriff der unterscbiedenen Seelen, befindet sich 
„in einem gewissen Theile des Köi-pers'' (de Juvent. 1. 467 b 14 ff.); das 
Herz ist derjenige Theil, welcher, wie die übrigen, so insbesondere auch die 
wahrnehmende Seele ursprünglich (TcpcoTco;) inne hat (de part. an. ni, 5. 
667 b 23 f.). 

Dieses „Ursprünglich*^ (ein unmittelbarer Protest gegen eine Auffaßung 
wie de motu an. 0. 10. 703 a 29 ff.) deutet über die Grenzen des Herzens 
hinaus. Wenn das Herz, sagt Aristoteles (de juvent. 3. 469 a 4 ff.), den 
Zweck des Körpers in sich schließt, so ist nothwendig auch das Princip 
der wahrnehmenden und ernährenden Seele dort; als der für sich gesetzte, 
die Theile des Ganzen auf sich beziehende Zweck aus sich und somit vom 
Herzen aus nach allen Seiten übergreifend, ist die Seele nicht bloß die Ein- 
heit oder das Einigende des Körpers (de an. I, 5. 410 b 10 ff. metaph. XII, 

2. 1077 a 21 f.), sondern etwas Ooncreteres und Höheres: die Form (cTSoc) 
des natürlichen, der Anlage nach lebendigen Körpers (de an. I, 1. 412 a 20. 
U, 2. 414 a 14. metaph. XII, 2. 1077 a 32 f. u. s.; daher sind Seele und 
Körper nicht Zwei, sondern Eins, eth. Eud. YII, 9. 1241 b 17 ff.), als Form 
aber ferner das Was war das Sein einem so beschaffenen Körper (tb t{ ^v eTvat tü> 
Totcpde acofiiaTi, de an. II, 1 . 4 1 2 b 1 1 . 1 5 f. ; die Seele und das Sein der Seele sind 
daher identisch, metaph. VII,< 3. 1043 b 2.) oder der schöpferische Begriff des 
Körpers (Xöfo^, de an. II, I. 412 b 16. C. 2. 414 a 13. C.'4. 415 b 14 f.), 
als schöpferische Form das wesenhaft Seiende, Wesen, der Grund und Halt 
des realen Bestands: die Substanz (oOaia, a. a. O. C. 1. 412 a 19. b 13. 
C. 4. 415 b U ff. metaph. VI, 11. 1037 a 5. VH, 3. 1043 a 35 f. u. s.), 
— als Form, formirender oder schöpferischer Begriff und Substanz (a. a. O. 
VI, 10. 1035 b 14 ff.) femer der Grund und das Princip des lebendigen 
Körpers (aWa xa\ apx>i, de an. II, 4. 415 b 8. 11 ff.), als Grund der Zweck 
(o5 fvExa) und als Zweck wieder der Grund (a. a. O. b 10. 15 ff.). Form 
(a. a. O. C. 1. 412 a 10), Begriff (C. 4. 415 b 14 f.), Substanz (I, 1. 412 
a 21) drücken unmittelbar die Actualitftt des Stoffes (Iv^pysia, metaph. VII, 

3. 1043 a 35 f. vergl. 1042 b 2 ff.), diese aber, weil einen Zustand aus, 
welcher den immanenten Zweck erreicht hat und somit vollendet ist (hfxt- 
Xi^^ßia). So ist die Seele der vollendete (zunächst ruhende, i^xikiyißiOL ^ 7cp(i>TT), 
oder im Verhältnisse zur Thfttigkeit 8uvÄ(isi sich verhaltende) Zustand eines 
natürlichen, lebensfähigen, mit Werkzeugen versehenen Körpeirs (8tb (J^u^y! 
loTiv evTsX^eta ^ Tcpc^tr) acojjiaTO^ ^uatxou duvafiei ^ta^y e^^ovto;.* xocouro 61 & 
&v fi ^pyavixöv, de an. U, 1. 417 « 27 ff. b 5 f.). - 
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Gerade deshalb ist jede Thätigkeit der Seele unmittelbar 
Function eines entsprechenden Körpertheils, und jede Dar- 
stellung und jeder Begriff irgendwelcher Seelenfunction ohne 
Beachtung der physischen Organe^ wie Aristoteles nachdrück- 
lich markirt; etwas Einseitiges; Ungründliches und Vages. 
Wenn sich die Seele vom Körper ebenso wenig trennen läßt 
wie das Gerade von seinem Substrate ;^) und wenn sich die 
Seele meistentheils ohne den Körper weder leidend noch thätig 
verhält (so z. B. im Zürnen, Muthig-sein, Begehren, überhaupt 
im Empfinden), aber auch das Denken, welches doch vor allem 
Andern etwas der Seele Eigenthümliches sein dürfte, eine Art 
von Vorstellung oder doch nicht ohne Vorstellung ist, ohne 
Körper nicht bestehen kann, *) so fällt die Untersuchung über 
die Seele theilweise in die Naturforschung. *) Aber die For- 
schung bloß im stofflichen Substrate ist ebenso einseitig wie 
die Reflexion, welche sich an den allgemeinen Begriff hält. 
Diese Art von Betrachtung würde z. B. den Zorn als „eine 
Begierde nach Wiedervergeltimg" oder Etwas dergleichen be- 
stimmen ; so spricht der Dialektiker. Der einseitige Natur- 
forscher, der den Begriff nicht kennt, sieht im Zorne „eine 
Aufwallung des Bluts in der Gegend des Herzens und zwar 
des Warmen." Der Eine gibt den Stoff, der Andere die Form 
und den Begriff. Denn der Begriff ist die Form der Sache; 
wenn der Begriff Existenz haben soU, muß er in einem ent- 
sprechenden Stoffe sein. Eine gegen die verderblichen Ein- 
flüße von Seite der Winde, des Regens und der Hitze schützende 
Bedeckung: hier haben wir den Begriff des Hauses nach der 
einen, — Steine, Ziegeln und Holz : nach der andern Betrach- 



1) a. a. O. I, 1. 403 a 12 flf. xa\ 8(a toOxo xak&i 6noXa|JLßavouoiv ols 
8oxei (i?)t^ oveu a<(>fjiaxoc elvai piifTc acopi ti ^ ^^X^' vcofia piev yap oux etr, 
0(o(jLaTO( hi xt, xa\ 8ia touto ^v ocufiaxt Gndcp^Ei, xxX. II, 2. 414 a 19 £ 

2) a. a. O. I, 1. 403 a 3 ff. 16 ff. den sensu 1. 436 a 6 ff. de somno 

I. 454 a 7 ff. Natürliche Affectionen wie Zorn und B^ierde verändern 
gleichzeitig Körper und Seele; darauf beruht die Physiognomik, analyt. pr. 

II, 27. 70 b 7 ff. vergl. physiognom. 4. 808 b 11 ff. C. 1. 805 a 1 ff. 
b 21 ff. 

3) de part. an. I, 1. 641 a 17 ff. . . . xa\ 8iöxt xa\ nep\ «j'UX^C ^^ ^^*^ 
p^9at xou 9U(Jixou, (^ (i^ avsu x^c i^Xv^c IvxN, metaph. Y, 1. 1026 a 6 f . 
vergl. 1025 b 30 ff. 
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tnngsweise. Jene gibt die Form und den Zweck. Der 
wahre Naturforscher ist der, welcher Beides, Stoff 
und Form, zu verbinden weiß. ^) Sind die AfFectionen 
der Seele materialisirte BegriiFe (^öyot svuXoi), so sind auch die 
Definitionen von dieser Art, und somit das Zürnen, um dieses 
Beispiel zu erledigen, eine gewisse Bewegung des so und so 
beschaffenen Körpers oder eines Theils oder eines Vermögens 
aus dieser Veranlaßung, mit diesem Zwecke. *) — Alle diese 
Verhältnisse und Normen behalten im Wesentlichen und in 
einem der Sache angemeßenen Umfange auch für wißenschaft- 
liehe Untersuchungen auf dem Gebiete der Erkenntnisstheorie 
ihre Bedeutung. 

Auch das Denken ist „nicht ohne Körper,'' aber in anderm 
Sinne. Die Seele existirt nicht, das höchste Erkenntniss- und 
Denkvermögen fungirt nicht ohne den Körper. Die Seele 
oder der Inbegriff der niedern Seelen ist die Form des Körpers 
oder concreter derjenige Zustand desselben, worin er mit allen 
Theilen auf den ihm immanenten Zweck bezogen und insofern 
vollendet ist, und geht daher zugleich mit dem Körper zu 
Grunde; zum Körper gehören auch die einer jeden Seele 
eigenthümlichen Substrate. Die Denkseele dagegen ist „keines 
Körpers Entelechie," sondern an und für sich eine „gewisse 
Substanz,'' ein selbständig Existentes, kommt gleich den Demo- 
kriteischen Seelenatomen von Außen in den Körper und tritt, 
unveränderlich und unsterblich, im Falle des Todes wieder 
aus. Aber sie fungirt nicht ohne Körper, weil das Denken 

aÜTi};. Sta^epövTctic 8^ av 6pioaivxo ^ uoixö^ t8 xa\ StaXsxuxbc ffxaarov aOxcuv, oTov 
3py4 xi iottv* h [iht fap ops^tv avxtXunTjaecü^ tJ ti toioütov, h Sk (^aiv tou ic£p\ 
xap8{av alfiatoc xa\ OeppioS. toüxcdv Bl 6 (jl^v t^v OXtjv dno8{5co9(v, 6 ^l to e!$o( 
xa\ xbv Xö^ov. xtX. ti; o3v 6 fuatxd^ toütcuv; Tcötspov 6 7C6p\ i^v t^Xv^v, tov 8^ 
Xöyov ayvocov, 9) 6 iCEpt xbv Xö^ov pidvov; 9) (jloXXov 6 üi aji^otv, de an. I, 1. 
403 a 27 ff. phys. U, 2. 194 a 16 ff. C. 9. 200 a 82 f. metaph. VI, 11. 
1037 a 13 ff. 

Ueber den methodologischen Gegensatz ^uaixcot und XoYtxto^ (in der 
Weise eines BAsonnements, dialektisch; vergl. fu9cx£>( und xaOöXou, avoXu- 
T(Xb)( und XoYixb)() s. Hetdeb a. a. O. S. 317. Anmerk. Waitz a. a. O. II, 
p. 353 sqq. Schweolek, Meiaph. IV, S. 48 ff. 227. Zelles a. a. O. 8. 117 f. 
Anmerk. 3. 

2) de an. I, 1. 403 a 24 ff. Vergl. Abschn. V. 8. 200 Anmerk. 
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Form und Stoff, d. h. Denken und dabei Vorstellen oder ^^nicht 
ohne Vorstellung^' ist. Bleibt nun von der Ansicht; daß Gleiches 
nur durch Gleiches erkannt werden könne , etwas Stichhaltiges, 
also mindestens so viel zurück, daß zwischen Erkanntem und 
Erkennendem eine Aehnlichkeit und Verwandtschaft stattfinden 
müße, ^) und sind gewisse Denkobjecte als solche von ihren Sub- 
straten abgezogen und insofern vom Stoffe getrennt, so ist auch das 
Organ von dieser Art. Nun aber ist die Anlage „einer jeden 
Seele'' eines Körpers tbeilhaftig. Die Substrate der übrigen 
Seelen sind von relativ edlerer Beschaffenheit als die gewöhn- 
lichen Elemente, und wie sich die Seelen durch ihren Hang 
von einander unterscheiden, ebenso die Substrate. Alles er- 
wogen, bleibt ftlr die oberste, den niedem gegenüber völlig 
fremdartige, getrennte, göttliche Seele kaum etwas Anderes 
als das oberste, den gemeinen gegenüber völlig fremdartige, 
getrennte, göttliche — denktüchtige Element, das Element 
der leuchtenden Götter, das ürelement. *) In der That 

1) Geht man unter demselben Empedokleischen (schon von Parmenides ein- 
geleiteten) Gesichtspunkte, um die damit identischen Prftdicate der Denkseele 
zu yerstehen, von der nichtentstandenen, unvergHnglichen, unyerttnderlichen, 
ewigen Form aus, so bleiben die übrigen Bestimmungen nach wie vor ein 
Räthsel. Nur das stemelementarische, an sich selbst (denn die aus ihm 
gebildeten Gestirne denken) denktüchtige Substrat faßt das Nichtentstanden- 
sein, die Unvergftnglichkeit u. s. w., das xaxa fiEfsöo; (im Unterschiede von 
gewissen Wesen aveu [xe^^Sou;) und töicco Getrennt- und Trennbarsein, die 
Theilnahme an einem gewissen Körper und zugleich die EÜnfachheit und 
Unyermischtheit oder Stofflosigkeit , femer daß der Nus, an sich getrennt, 
mit Nichts im Diesseit etwas Gemeinsames habe und daher bei der Zeugung 
von Außen hereinkomme u. s. w., endlich die Göttlichkeit, insoweit sich 
dieselbe (Demokrit [Zelleb a. a. 0. I, S. 623. 641 f.] zu vergl.) auf das 
Unmittelbare bezieht, zur Einheit zusammen. 

2) Aus Missverständniss oder oberflächlicher Kenntniss der Sache, viel- 
leicht auch unter dem Einfluße einer geläufigen Hypothese der Stoiker wurde 
diese Art von Materiatur im Alterthume nicht selten von der ganzen Seele 
verstanden. Vergl. oben an Cicero Tuscul. I, 10 § 22: Aristoteles longe Om- 
nibus fPkUonem semper excipio) praesians et inffenio et düigentiaf ptum 
quattuor nota üla genera principiorum esset complexus, e quibtts omnia ore- 
rentUTf quintam quandam naturam censet esse, e qua sit mens. Cogitare enim 
et providere et discere et docere et invenire aUquid et tarn muita alia, memi- 
nisse^ amaref odisse, cupere, timere, angi, Ittetari: haec et similia earum in 
horum quattuor generum inesse nuUq putcU, Quintum genus adhibet vacans 
nomine; et sie ipsum animum Meki^tw^ appeUat novo nomine ^ quasi qwm- 
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ist der höhere Nus nur so ein universelles Organ, wenn 
er weder Feuer (Heraklit und Demokrit mit seinen Feuer- 
atomen) noch Luft (Diogenes von Apoll.) noch irgend eine, 
wenn auch vollkommenste Mischung der Elemente (wie nach 
Empedokles das Blut), kurz, wenn er, unter den Gesichtspunkt 
der vier Elemente gestellt, undefinirbar ist. 

Daraus folgt unmittelbar, daß das Studium der Denkseele 
nicht, wie das Studium der niedem Seelen, ^) in die Natur- 
forschung („nicht jede Seele ist Natur," nicht alle Seelensub- 
strate gehören der Region des Werdens und Vergehens, an; *)), 

dam continuatam motionem et perennem. Femer C. 17 § 41. C. 26 § 65. 
Acad. I, 7 § 26 : quintum genus, e quo essent astra mentesque, singulare j eorumque 
qtiattuor, qvue supra dixij dissimile etc. Hieran schließt sich eine Mitthei- 
lung Jamblichs bei Stob. ecl. I, 41. Mein. I, p. 265, 18 sqq.: tivl^ (jikv tcjv 
aptaioxeXixcov a?0^ptov a(i>[j.a ttjv <|'U)(^^v TfSsvTai* ?T6poi hl leXEiö'njTa auT^v (sc. 
T^v »l'W/^T'iv) a^opiJ^ovTai xat ouaiav toö Oeiou atijjiaTo? (des Aethers), ^v (die 
teXsiöttq^) IvieXs/^eiav xaXet 'ApiaTOxÄTj?, ü>a;:ep 89j Iv Ivioi; Oeö^paffio;. Ferner 
Teii;ull. de an. 5: nee iUos dico solosj qui eam fsc. animamj de manifeatis 
corporaliims effinguntj ut Hipparchus et Heraclüvs ex igni j . . . ut Critolaus 
et Peripatetici ejus ex quinta nescio qu-a suhstantia , si et illa corpus , quia 
Corpora includit; sed etiam Sloicos aüego etc. Womit die von Stahb, Ari- 
stoteles bei den Römern^ S. 186 f. Anmerk. 2, mitgetheilte Stelle aus 
Macrob. in somn. Sc. I, 14 zu vergl. : Plato dixü animam essentiam se 
moventem; Xenocrates numerum se moventem; Aristoteles IvTeX^j^^eiav ; , . . Äc- 
racliius Ponticus lucem; fferadittis physicus scintillam stellaris essentiae; 
. . . Critolaus Peripateticus constare eam de quinta essentia; etc. (Auch die 
Notiz in der vita Marciana: i^ 8k cpuatoXoY^a Tcpoa^BvjXE xijv n^fjiTCTVjv oGatav, 
BoBBE p. 8, kann hier eine Stelle finden. Der ebengenannte Herausgeber 
dieser Lebensbeschreibung erklärt [p. 44] die fünfte Substanz unter Bezug- 
nahme auf Cic. Tusc. I, 10 durch IvteX^/^eia.) Immer dieselbe Ungenauig- 
keit, welche in Bezug auf den wiederholt genannten Kritolaos, einen, wie 
Zelleb a.a.0.n, 2. 8. 754 sagt, „im Ganzen treuen Anhänger der peri- 
patetischen Lehre, '^ eine Notiz bei Stobäus, ecl. I, 2. 1. 1. p. 14, 30 sq., 
in folgender Weise corrigirt: KpiTÖXao; xa\ AiöScupo^ 6 Tüpto^ (der Nachfolger 
des Erstem im Scholarchat) voüv kiC aTOspo^ aTcaOou^. Wie sich also Ter- 
tullian und Macrobius zu Kritolaos, so wird sich in dieser Hinsicht wohl 
Cicero zu Aristoteles verhalten. Soviel ergibt sich in jedem Falle, daß die 
Beziehung des vou( anaOv); auf den Aether in den wißenschaftlichen oder 
wißenschaftlich dilettirenden Kreisen des Alterthums noch nicht verloren 
war, und noch im 2. Jahrh. vor unserer Z.-R. gerade in den exactesten Re- 
präsentanten der Schule ihre Vertreter gefunden hat. 

1) ffEp\ «l^u^TJc lvia( OeoipTjaai toO ^uatxou, xtX. metaph. V, 1. 1026 a 5 f. 

2) de part. an. I, L 641 a 82 ff. 
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sondern daß es in diejenige Wißenschaft fällt; welche sich mit 
dem Ewigen und Unveränderlichen beschäftigt. Dasselbe er- 
gibt sich von einer andern Seite her; der Gegenstand der Denk- 
seele ist das Denkbare, — nicht das Wahrnehmbare und in- 
sofern nicht das Beich der Natyr. Nun aber stehen das Organ 
und die Function auf der einen und der Gegenstand auf der 
andern Seite, wie z. B. die Wahrnehmung und das Wahr- 
nehmbare, in Wechselbeziehung zu einander. Was in Wechsel- 
beziehung steht, gehört überall in eine und dieselbe wißen- 
schafüiche Betrachtung. Wenn anders sich nun die Natur- 
wißenschaft nicht auf Alles erstreckt, und es außer ihr noch ' 
eine andere Philosophie gibt, so ist die Betrachtung der Denk- 
seele nicht Sache des Naturforschers. Sonach bewegt sich 
auch die Erkenntnisstheorie auf zwei unter sich völlig ver- 
schiedenen Gebieten, — aber so zu sagen accidentiell, inwiefern 
nemlich ihr directer Gegenstand nicht die menschliche Seele als 
solche, sondern die erkennende Thätigkeit derselben ist. 

Kennt man nun in dieser Weise die Natur der Denkseele 
näher, so erklärt sich nicht nur mehr als eine ihrer Be- 
stimmungen leicht und wie von selbst, sondern es fällt von 
hier aus auch weiterhin noch manches Licht in diese überall 
als „schwierig und dunkel" ^) bekannte Lehre. 

So steht denn der Mensch auch von Seite seiner stofflichen 
Bestandtheile wie eine Wiederholung des Kosmos *) vor unsem 
Augen. Auf der Basis des grobem StoiFs, welchen das Ge- 
setz der Schwere in die Form des Erdballs zusammendrängt, 
erheben sich die Sphären der Luft und ihrer Modificationen 
bis zur ätherischen Begion: der menschliche Körper repräsen- 
tirt die vier Elemente, und die Substrate der Seelen wieder- 
holen die hohem und höchsten Sphären bis zur Weltperipherie. 
Ueber Allem aber, Welt und Menschheit, thront der einsame, 
in seiner Art einzige Ur- und All -Beweger. 

Wie das äußere Licht die Dinge, so bringt die Denkseele 
oder der thätige Nus im Innern der Seele an den Tag, was 



1) Tbehdeleitbüeo , Histor. Beiträge zur Philos. IE, S. 373 f. Tobstbik 
de an. p. 185. Zelleb a. a. O. III, 1. 8. 709. U. s. w. 

2) Jeder lebendige Körper ist ein (jitxpbf xdo{AO(; vergl. e^ yap h {Acxpcu 
x^9|icj> YivETai, xa\ Iv (i-E^aX^», phys. VIII, 2. 252 b 26 f. 
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schon darin vorhanden, in und mit der Vorstellung in die 
Seele eingetreten ist. Damit geht unmittelbar zusammen, daß 
sie an sich einer unbeschriebenen Tafel gleicht; nur ist der 
leiden»unföhige und thätige Nus dieses eigenthümliche Wesen, 
eine Tafel zu sein, die (wann er denkt) sich selber beschreibt. 
Aristoteles sagt nicht : die Dinge beschreiben den Nus ; so 
verstanden, passt dieses Bild auf den andern oder sinnlichen 
Nus, welchen in erster Instanz die Dinge und die Medien, in 
zweiter die in den äußern Sinnen präparirten Form-Secrete 
beschreiben. In dieser passiven Rücksicht sind die unbe- 
schriebene Tafel oder das leere Blatt Papier zu einer Formel 
flir jede Art von Empirismus geworden. ^) Wie alles concreten 
Inhalts ist der Nus an sich auch aller abstracten Denkformen 
baar. Nichtsdestoweniger gibt es einen Punkt, worin sich 
„das Haupt der Empiristen," wie sich Kant ausdrückt, *) mit 
dem Idealismus und dem Bealidealismus berührt. Dieß ist das 

* 

a priori und von Ewigkeit her Fertige des hohem Denkver- 
mögens; hier wie dort gehören nur gewisse, dem Denken 
äußerliche Bedingungen, nur ein Anstoß dazu, um es selbst 
zu sollicitiren. ^) Insofern steht Aristoteles dem Idealismus 
näher als dem Sensualismus. 

Alle Erkenntniss ist Gegenwart der Form des Objects im 
Innern der bewußten Seele. Für die Bethätigung der ihm von 
Natur eigenthümlichen geheinmissvoUen Kraft ist der Nus an die 
Vermittlung durch die Wahrnehmung, — der thätige an den 
leidenden Nus gewiesen. Der letztere umfaßt das gesammte 
Gebiet der sinnlichen Erkenntniss : Wahrnehmung, Erinnerung, 



1) Die Stoiker nannten den leitenden oder herrschenden Theil der Seele 
ein leeres Blatt Papier. Let U8 then auppose the Mind to he^ sagt Locke, 
An essay concern. human understand. n, 1. § 2, aa we say^ white Paper ^ 
void of aä CharacterSf vnthout any Jdeaa; How cotnes it to be fumished^ 
— Cabtesius, Locke u. A. stimmen auch darin mit Aristoteles überein, daß 
Alles, was sich in der Seele befindet, gelegentlich zum Bewußtsein kommen 
muß. Wogegen Hegel, Geschichte der Philos. 2. Aufl. III, S. 379 f. No 
propositioii, sagt z. B. Locke a. a. O. I, 2 § 5. vergl. 22. 25. 26 u. s., can be aaid 
to be in the Mind, which it never yet knewy which it was never yet consctous of, 

2) Kritik d. r. Vernunft, Ausg. v. Bosenkbanz, S. 657. 

3) Vergl. RosEMSBANZ, Psychologie oder Wißenschaffc vom subjectiven 
Geiste, 8. Aufl., S. 408. 
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Vorstellung, und dringt mit dem Vermögen, die Vorstellungen 
logisch zu verbinden, bis nahe an das Niveau des thätigen 
Nus heran. Wie in der äußern Natur, ^) so gibt es auch in 
der Sphäre der menschlichen Erkenntniss keinen Sprung, 
sondern das Höchste beginnt schon in dem, was Voraussetzung 
desselben ist. Hat also dasjenige Denken, welches als centrale, 
bewußte Wahrnehmung und actuelle Vorstellung auftritt, *) 
auch die höhere Form der Eeflexion, ^) oder findet sich zwischen 
Wahrnehmung und Vorstellung einerseits und dem Denken 
des schöpferischen Begriffs und des Beweises andrerseits eine 
Uebergangsform : das Denken in Vorstellungen oder (allge- 
meiner) in innern Erscheinungen, so ist die Ansicht Tren- 
DELENBURGS vom leidenden Nus constatirt, aber auch näher 
und zwar wesentlich bestimmt; ihre concretere Bestimmung 
ist unmittelbar eine gewisse Verknüpfung mit jener, welche 
u. A. Zeller vertritt. Das Denken auf der Stufe der cen- 
tralen Wahrnehmung ist der Intuition des thätigen Nus analog; 
umgekehrt wie in der Sphäre des letztem ist das discursive 
Denken des leidenden Nus (Denken im Sinne Humes u. A.) 
das Höhere. Der leidende Nus ist also wirklich „Nus"; ver- 
gegenwärtigen wir uns dazu die formale Natur des thätigen 
Nus und die Bedeutung der Vorstellung als stofflichen Theils, 
so haben wir die Haupt - Elemente der Aristotelischen Theorie 
des wißenschaftlichen Denkprocesses beisammen. Dieser wird 
nun verständlicher und anschaulicher, und die Unklarheit im 
Wesentlichen auf den Punkt zurückgedrängt, wo es sich darum 
handelt, das Band der parallelen Thätigkeiten zweier im 
Uebrigen lolo coeio verschiedener Vermögen oder die Einheit 

1) histor. an. VIII, 1. 688 b 4 ffi Vergl. Zeller a. a. O. U, 2. S. 328 ff. 
385 ff. 388 ff. 425 ff. 

2) Wenn Strato von Lampsakus behauptete, daß keine Wahrnehmung 
ohne gleichzeitig darauf bezogenes Denken Statt finde (Nauwebck, De Stra- 
tone Lampsaceno philosopho diequisitio, Berol. 1836, p. 13 sqq. Zellb» a. 
a. O. S. 743), so sagte er damit nichts Neues. 

3) vergl. Stob. ed. I, 43. Mein. I, p. 356, 5 sqq.: 'ApiototeXt]^ ?xn)v (ikv o3v 
Xe^fEti xotv^v Sk acoOijatv toSv auvBeTcov E?d<ov xptTixiJv, d^ ^v izoiaai ou[j.ßiXXouaiv 
al otTcXoT xa^ IUol^ Ixocotv) -f avTaaia^, Iv ^ to (ASiaßaTix^v ao^ kxipoM icpb( Irepov, 
6iove\ (jyiT^[LQLXOi xot xivTJaEco^ aoi>(JLaTO$, [jLsOop{(^ Tou Xo^ixoD xa\ Tou aX^you, p,vvj- 
(JL7)( xa\ voO [i.6xiyiOM(SOLy xxX. 
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des Bewußtseins zu erkenneli. Diese Dunkelheit ist in Wahr- 
heit die offene Blöße des Systems. In Strato von Lampsakus, 
welcher die transcendente Hypothese ausdrücklich beseitigte, 
oder, was dasselbe ist, die Trennung der Denk- und der niedem 
Seele wieder aufhob und die Consequenzen des sensualistisch- 
physiologischen Princlps vertrat, saß die Schule der Peripate- 
tiker selber zu Gericht. ^) Was die Lehre vom thätigen und 
leidenden Nus schon im Alterthume und dann namentlich im 
Mittelalter, ja bis in die neuesten Zeiten zu einem Gegenstande 
der verschiedenartigsten Auffaßungen machte,*) ist schwerlich 
die Kürze und Dimkelheit des hauptsächlich hier einschlagenden 
Stücks der Psychologie allein ^ ^) de an. III, 5 ist eher der Prüf- 
stein des Verständnisses. Das centrale Organ der wahrnehmenden 
Seele als Organ der innern Erscheiniingen und der Reflexion 
im Elemente dieser Erscheinungen oder die wahrnehmende 
^"^le selbst, soweit sie in dieser Hinsicht mit dem Organe der 
Mitte zusanmfienfällt, imd der leidende Nus sind Eins und Das- 
selbe. 

Der Ueb ergang von der Potenzialität zur ActuaUtät des 
Organs der höchsten Erkenntniss setzt, wie gesagt, die innere 
Gegenwart des Inhalts oder des Denkstoffs voraus; diese Ver* 
gegenwärtigujag beginnt mit der äußern Wahrnehmung (denn 
daß die Sinne nicht selbst das wahre Wesen der Dinge er^ 
kennen, darüber herrschte seit Parmenides und Heraklit volles 
Einverständniss in der Philosophie), die äußere Wahrnehmung 



1) Naüwebck a. a. O. Zblleb a. a. O. 8. 741 ff. 744 ff. Seine Vor- 
gänger in dieser Richtung waren die unmittelbaren Schüler des Aristoteles, 
Aristoxenos der Musiker (Zsllee a. a. O. S. 717 f.) und Dikaiarchos (a. 
a. O. 8. 718 ff.). 

2) Vergl. Zelleb a. a. O. S. 442. Anmerk. 3. Wolf a. a. O. p. 1 Bq<^. 
44 sq. Brentano a. a. O. S. 3 ff. Hamebebo, Zur Erkenntnisslehre von Ihn 
Sinft und Albertus M. a. a. O. S. 212 ff. (24 ff.) 233 ff. (45 ff.) 

3) Obscurius enim et breviter de an. III, 5 exposita doctrina illa cain- 
pum, quo huc illuc vagentur sententiae diversae, exhibet late patentem, Wolf 
a. a. O. p. 1. 

Uebrigens ist der Hauptinhalt dieses Capitels das gegenseitige Verhält- 
-niss des vou( no»]Tix<>; und TcaOiiTixöf, und der Tcoi7]Ttxö{ insofern nicht 
^direct und unmittelbar** Gegenstand desselben, wie Brentano a. a. O. S. 3: 
vergl. 8.. 39 meint. 

Kampe» Die ErkenntniMtheorie des Aristoteles. 21 
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mit einer genasen Thätigkeii der Objeete. Die Objecte und 
die Medien sind die activen, die Sinnesorgane die passiven, 
nur als passive zugleich activen Factoren des Wahmehmangs- 
processes. Der allgemeine Kanon von der Ungleichheit oder 
Entgegensetzung innerhalb der Gleichheit erscheint wie eine 
Combination der HerakÜt * Anaxagoreischen mit der Empedo- 
kleischen Ansicht, welche namentlich auch Demokrit theilte. 
Das Product der Wahrnehmung ist die sixmliohe Form des 
Objects im entsprechenden Sinne. Die Identität der Form im 
Sinne und der äußern Form ist die Wahrheit (Bichtigkeit) der 
sinnlichen Wahrnehmung. Dieses Vertrauen wird durch keine 
Skepsis gestört;^) vorausgesetzt, daß jeder Sixm auf seine 
Gattung, der Gesichtssinn, auf Farbe, das Oehör auf Schall, 
kurz jeder Sinn auf das ihm Fägenthümliche gerichtet ist. Aber 
erst im Innern wird die Wahrnehmung vollendet; das innere 
sinnliche Organ, welches alle Ghittnngen unterscheidet, vermit- 
telt auch daff volle Bewußtsein dieser Erkenntniss. Der phy* 
siologische Process der innem Wahrnehmung besteht nicht 
bloß, wie späterhin der Stoiker Kleanthes lehrte, in einer 
mechanischen, dem Abdrucke eines Siegels in Wachs ganz 
und gar ähnUchen Impression, noch, wie CJirysipp, bloß in 
einer Verwandlung im leidenden Theile der Seele, sondern in 
Beidem. Zugleich ist der Centralpunkt der Wahrnehmung aller 
Gattungen das eigentliche Organ für Gestalt, Größe, Zahl 
u. dergl. Doch ist die Wahrnehmung der gemeinsamen Ob* 
jecte nicht unbedingt zuverläßig. So untersucht Aristoteles 
dieses Gebiet mit einer Umsicht, Sorgfalt und Schärfe, welche, 
um von spätem griechischen Denkern zu schweigen, auch den 
Essay liOcKE'Qf trotz der Nichtbeachtung jener Demokriteischen 
Unterscheidung primärer und secundärer oder ursprünglicher 
und abgeleiteter Qualitäten, ein gutes Stück hinter sich laßen. 
Die innem Erscheinungen, die Formen oder photographischen 



1) Unter den Sophisteii geht Gorg^as Ton Eleatischen, Protagoras Ton 
Heraklitiachen Sätzen ans. Uebrigens handelt es sich bei Protagons so we- 
nig wie bei den Kyrenaikem und noch weniger als bei Gorgias, von wel- 
chem Aristoteles in vorliegender 'Beziehung keine Notiz zu nehmen scheint, 
um die Existenz, sondern um die wahrnehmbaren Eigenschaften der Dinge. 
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Bilder der Objecte (Bewegungen oder beßer Thätigkeiten ihrer 
materiellen Subgtrate) gehen in Potenzialität über, und ver- 
harren in diesem Zustande ( — das Gedächtniss), bis eine zu- 
fallige Veranlaßung oder der Wille des Menschen sie zur 
Actualität zurückruft: die Erinnerung und das Sichbesinnen. 
Die wiederbelebte Erscheinung ist die von der Wahrnehmung 
getrennte oder die Vorstellung im engem Sinne. Durch Wahr- 
nehmungen derselben Art „stellt sich" Etwas im Haupt-Organe 
der wahrnehmenden Seele, die Vorstellung der Art, durch 
Artvorstellungen die Vorstellung der Gattung, mit beiden alle 
Arten unmittelbarer Synthesen : die Erfahrung im weitem imd 
weitesten Sinne, eine Erkenntnissform, die, so sehr sie dem 
populären Bewußtsein entspricht, im Verhältnisse zum wißen- 
schaftlichen als vorläufige und vorbereitende zu betrachten 
ist. ^) Aber sind denn, muß man fragen, allgemeine Vor- 
stellungen überhaupt möglich? „Laßt Jemanden versuchen," 
ruftHuME,*) „ein Dreieck im Allgemeinen, welches weder 
gleichschenklig noch ungleichschenklig ist, noch irgend eine 
bestinunte Länge, noch Proportion der Seiten hat, zu denken. " 
In der That erscheint der Mensch im Allgemeinen in der 
Form der Vorstellung immer nur als individueller, als der 
Sohn des Diares, als Eoriskos u. s. w. oder als eine Compilation 
aus individuellen Qualitäten;^) das Individuelle gehört durch- 



1) „Erfahrung** hat auch bei Locke, zunächst rein sinnliche Bedeutung. 
„Woher hat die Seele alle Materialien der Vernunft und der Erkenntniss? 
Ich antworte darauf mit einem Worte: from Experience,'*^ a. a. O. II, 1 § 2. 
Während Locke hier mit dem Begriffe der Erfahmog noch eine Stufe tiefer 
als Aristoteles geht, ist in andern Verbindungen der Gredanke nicht davon 
aosgeschloßen: Die Erkenntniss der Substanzen, sagt er a. a. O. IV, 12 
§10, vergl. § 12, können wir nur by Experience and History erlangen, — 
eine • Bedeutung, die bei Kant für die einzig zuläßige gilt.' „Erfahrung be- 
steht aus Anschauungen, die der Sinnlichkeit angehören, und aus Urtheilen, 
die lediglich ein Geschäft des Verstandes sind,'' Prolegom. zur Metaph. Ausg. 
von Rosenkranz, und Sghubbbt, S. 65 vergl. 6. 60 ff. 57 f. Krit. d. r, Ver- 
nunft, dies. Ausg., S. 17. 89. 101 f. 112. 209 f. 671. 703. 

2) An enquiry concerning human understanding ; in den Essays and 
treatises on seyeral subjects, London 1770, III, p. 217. 

3) Man wird sich hierbei erinnern, daß nach Aristoteles die Wahrneh* 
mung von Vom herein nur das Allgemeine an den individuellen Objecten 

21 ♦ 
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aus zur Natur der Vorstellung. Aber in allgemeinen Vor- 
stellungen tritt das Individuelle gegen das Allgemeine zurück 
oder führt die Bestimmung mit sich^ theils secundär und be- 
ziehungsweise ohne Belange theils Vertreter des Allgemeinen 
zu sein; allgemeine sind ineofern mehr oder weniger unbe- 
stimmte Vorstellungen. A\^enn also die Bewegungen des 
Gleichartigen im centralen Organe immer wieder dieselben ^ind, 
und demzufolge durch jede wiederholte Wahrnehmung. erneuert^ 
daher markirter und kenntlicher werden, indess die Differenzen 
früher oder spater wieder verschwinden, so verschwinden diese 
darum nicht völlig: eben weil allgemeine Vorstellungen, also 
zunächst die Erfahrung, die eine „außer^^ den vielen gleich- 
artigen innem Erscheinungen, ohne individuelle Elemente un- 
vollziehbar sind. 

Alles wißenschaftiUche Denken ist Zusammenwirken des 
leidenden und thätigen Nus. Wir denken nach Aristoteles nicht 
in bildlosen Namen, ^) sondern im Gegentheile „nicht ohne 
Vorstellungen," „nicht ohne diesen — ' den leidenden Nus," 
„das Denkvermögen denkt die Formen in den Vorstellungen." 
Man hat in dieser Beziehung von „veranschaulichenden Denk- 
bildem" oder „Schemata" gesprochen, deren der Nus für das 
„vermittelnde" Denken bedürfe. *) Von einer Beschränkung 
auf das vermittelnde Denken ist nirgends, wohl aber ausdrück- 
lich davon die Rede, daß denkende Betrachtung (oxav ts Oswp-iJ, 
x.Tk.)j d.h. wißenschaftliches, sowohl intuitives wie vermitteln- 
des Denken, der Vorstellungen bedürfe, während der Ausdruck 
Schemata, je mehr er Epikurs Anticipationen {TZfokY,^zi.q) und 
Kants Producten der reinen Einbildungskraft a priori ent- 
spricht, um äo bestimmter das volle Missvers.tändniss eines der 
wichtigsten Punkte der Aristotelischen Erkenntnisstheorie con- 
statirt. 



erfaßt; erst durch die Erfahrung oder das von den Spuren seiner Herkunft 
auf unmittelbare Weise (d. h. ohne Vermittlung der Reflexion) gemnigte 
(möglichst gereinigte) sinnliche AUgemeine vermittelt der leidende Nus das 
Bewußtsein des Einzelnen, inwiefern es 'Einzelnes ist. 

1) Hegel, Encyclop. III, S. 347. 

2) Bbardis, Handbuch etc. II, 2; S. 1133 f. Geschichte der Entwicke- 
lungen der griech. Philos. I, S. 518. 
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In den schließlich mittels der Sinne erworbenen innem 
Erscheinungen erkennt der thätige Nus das Allgemeine: das 
Was war das Sein einem Objecte oder- den gestaltenden und 
insofern schöpferischen Begriff. Die Vollzähligkeit unserer 
fönf Sinne ist die Möglichkeit der begrifflichen Erkenntniss 
aller Substanzen und Accidentien der uns umgebenden Natur; 
so ist jede der beiden erkennenden Seelen gewissermaßen an 
sich alles Objective, femer aber auch die Grenze der sinnli- 
chen Wahmehtnung zugleich die Grenze der wißenschaftlichen 
Erkenntniss. Auch das auf Vermittlung beruhende Erkennen 
oder das Denken durch den beweiskräftigen Schluß, weit ent- 
fernt, diese Grenze zu überfliegen, erschließt nur die Fülle 
derjenigen Bestimmungen, welche in der Erkenntniss des 
schöpferischen Begriffs an sich enthalten sind. *) Die Begriffe 
nun sind theils unvermittelt, theils vermittelt, — unvermittelt, 
wenn sie ihren Grimd in sich selbst haben. Dem unvermit- 
telten, d. h. mittelbegrifflosen , keiner Argumentation bedürf- 
tigen Begriffe entspricht die Intuition, dem durch Beweis ver- 
mittelten Satze das Wißen. Beides, unvermittelter Begriff und 
durch Beweis vermittelter Satz, seinem We^en und gegenseitigen 
Verhältnisse nach betrachtet, gibt den Begriff in der weitem 
Fülle seines Inhalts oder mit Allem, was ausdrücklich in ihm 
gesetzt und was nur an sich in ihm enthalten ist: den Be- 
griff oder die Definition mit den „Accidentien an sich," — 
die reiche und volle Entwicklung der Sokratischen Grund- 



1) So der Theorie nach. In der Praxis dagegen überfliegen die Dedaotio- 
nen des Aristoteles die Grenze des sinnlich Gegebenen, und führen aus der 
diesseitigen in eine jenseitige W.elt. Immer ist auch so die sinnliche Wahr- 
nehmung in gewisser Weise Princip oder Ausgang des Wißens (inii S^ 6pü>- 
(lev ib la^aTOv, ^ xtvstaGai (i.kv Süvaiai, xtVYJasco; ^^ AfXV ^^^ -^^h ^^ ^ xtvst^ 
(jiVf tva (i.^ «vayxatov €?7ciü{ilsv, xa\ to Tpixov elvai h xiveI oxivYjTov ov, phyB. 
VIII, 5. 256 b 20 «if. Vergl. auch I'acius, Comm. analyt. zu de an.p. 409 sq., 
und Zababella 1. 1. p. 890 sq.), aber es gilt, wofern die Schlul^ätze sol- 
cher Räeronnements mehr als Meinung (vergl. EÜXoyov a. a. O. b 28) zu sein 
beanspruchen, dann auch nicht mehr der Satz, daß, wo eine Wahrnehmung 
mangelt, auch ein Wißen mangele. 

Die Angriffe Baco*s (Not. Organum scient. [opp. Francof. 1694] aphor. 
64. 68 etc.) treffen in keiner Weite die Theorie des Aristoteles. 



326 Ueberblick. . 

läge. ^) Die Erkenntniss durch Intuition setzt entsprechende Vor- 
bereitungen im Elemente der Vorstellung: flu* das Verhältniss eines 
Schülers ((jLxöelv) vorläufige Angabe der Definition und Induction^ 
für das eigene Forsehen (eupslv) vor Allem die nöthige Erfahrung 
und auf dem Boden derselben ein doppeltes Verfahren voraus. 
Das erste^ welches in einem der Induction ähnlichen Aufsteigen 
von Unten nach Oben besteht; bezweckt die Entdeckung oder 
Sicherstellung der Gattung ; das andere bewegt sich umgekehrt 
von -Oben nach Unten und ermittelt die «rtbildenden Unter- 
schiede: die Eintheilung. Erst Wann der thätige Nus das 
Allgemeine an und für sich erkannt; ist er im Stande^ es im 
ersten besten subsumirten Einzelnen wieder zu erkennen; oder; 
was dasselbe ist; es in innern Erscheinungen der ersten besten, 
wofern nur subsumirten Einzelsubstanz oder des ersten besten; 
wofern nur subsumirten Accidens zu denken. ^) Alle Erkennt- 



1) Exsivo; d* (sc. 2(üxpaTi}() suXoyüj; l^^rei to tt €(jt(v. xiX., metaph.- XII, 
3. 1079 a 23 f. 17 ff. C. 10. 1086 b 2 ff. I, 0. 087 b 1 ff. de part. an. X, 
1. 642 a 28 f. 

2) Hier ist der Ort, die von Ritter ausgegangene, namentlich von 
Zeller (a. a. O. S. 231 ff. 234. vergl. 262) vertretene und von Schweoleb, 
Metaph. in, 8. 133, unterstützte Aifffaßung, wonach die Aristotelischen Sätze, 
daß die fiinzelsubstanz das Wirkliche sei, und daß das Wißen auf das All- 
gemeine, nicht auf das Einzelne, Jedenfalls aber auf Seiendes und Wirkliches 
gehe, in einen Widerspruch ausschlagen, welcher das ganze System in den 
Grundlagen erschüttere, übersehen und beurtheilen zu können. Der Punkt, 
von wo aus diese Schwierigkeit gehoben werden zu müßen scheint, ist die 
Bedeutung, welche dem Sein der Einzelsubstanz im Vergleich mit demjeni- 
gen Sein beigelegt wird, welches dem (strengen) Wißen entspricht. Wenn 
nicht Alles täuscht, so verhält es sich damit anders, als hier angenommen wird. 
Nicht die npcüTT] ouaia in der Bedeutung der Kategorien, nicht das Einzelne, son- 
dern die 7:p(i>T7) ouaia in der Bedeutung der Metaphysik ist das im vollen Sinne 
des Wortes Seiende und Wirkliche, — das Sein der wandelbaren und ver- 
gänglichen Einzelsubstanz nur Dasein. Die beiden Elemente der letztern 
(des aüvoXov, auvEtXr^fAfi.^vov, oüvOetov, z^ a{x«poiv) sind die Form und der Stoff. 
Von diesen ist das * erste „mehr oder in höherm GLrad« Seiendes'^ 
als das zweite (ib cTdo; Tvjc t>Xf); npöiepov xa\ {aoXXov ov, metaph. VI, 3. 1029 
a 5 f.), wie denn überhaupt jeder Grund und jede Ui'sache das, was sie sind, 
in höherm Grade -als ihre Folge und ihre Wirkung sind (analyt. post. I, 2. 
72 a 29 f. vergl. metaph. I min., 1. 993 b 24 ff. LX, 7. 1057 b 4 ff. rhetor. 
I, 7. 1364 a 10 ff.). Somit ist auch die Form oder das Allgemeine, weil 
Grund und Ursache der Existens des Einzelnen oder der Einzelsnbstanz (s. 
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niss des Allgemeinen geht somit in letzter Inistanz vom Ein- 
zelnen, dagegen der Beweis vona Allgemeinen ans. Sein all- 
gemeines Wesen ist Vermittlung, seine Form mithin der Schluß 
(die Lehre vom Schluße ist das eigenste Verdienst des Aristo- 
teles *)), sein Urprincip und Urgrund das Unvermittelte, je- 
doch nicht jedwedes, sondern der expUcirte Begriff (die ftnver- 
mittelte Definition) und das Axiom. Das Ur- Axiom, welches 
allen tlbrigen und jedem Beweise ausdrücklich oder schweigend, 
tlberhaupt aller Erkenntniss zu Grunde liegt, ist das Princip 
des Widerspruchs. . So beruht das Vermittelte auf dem Unver- 
mittelten^ die .Wahrheit des Wißens auf der Wahrheit der 
Intuition ; das Unvermittelte ist gewisser und klarer, und daher 
die Intuition, wie das Princip des Wißens, so zugleich die 
höchste Erkenntniss. Die Eealität und Wahrheit der Intuition 
oder die Wahrheit der Erkenntniss des Was war das Sein 
einem Objecte gründet formell in der dieser Ejraft; unmittel- 
bar oder von Natur eigenen Tüchtigkeit, materiell in der an 
sich wahren sinnlichen Wahrnehmung. „Keine Idee ist im 
Geiste, bevor die Sinne sie in sich aufgenommen haben,'' ') 



o. 8. 116 ff.) und früher .als dieses {&axt tl tb e78o( t^; ISXi)< npotepov xa\ 
(jLoXXov ov, xa\ Tou e^ afji^olv npÖTcpOv ioxai Sia tov aCxbv Xöyov, metaph. VI, 
3. 1029 a 5 ff.), „mehr oder in höherm Ghrade Seiendes" als das Einielne. 
Inwiefern aber die Form, ab Quelle des Seins, mehr oder in höherm Grade 
Beiendes als die Einzelsubstans, ist sie an sich selbst die oiaia, d. h. die 
ffpfotv) oOoia (s. Abschn. II. 8. 82, Anmerk. 2.), die erste, ursprüngliche Sub- 
stanz, Substanz in einem gegen die Einzelsnbstanz hohem Sinne, während 
Stellen wie metaph. VI, 3. 1029 a 1 f.: (i^Xiaxa yap Soxci fTvai o^aia ib 
67eoxsi{ievov )cpb>Tov (von den geradezu gegentheiligen Bestimmungen categ. 
5 ganz zu schweigen), sich auf den gewöhnlichen Sprachgebrauch zu bezie- 
ken scheinen (Bonitz ad h. L comm. p. 300). Als letzter Quell des Seins 
der Einzelsubstanzen ist die Substanz, dieses Identische in den verschiedenen 
Exemplaren der Art (metaph. IV, 15. 1021 a II. n. s. w.), oder das Allge- 
meine in diesem Verhältnisse ewig und unvergänglich (vergl. Abschn. I. 
8. 42 f., Anmerk.) und somit auch unwandelbar und nothwendig; nun aber 
ist dieses und nicht ein Sein wie das der Einzelsubstanzen das dem Wißen 
. entsprechende Sein. 

1) 3C6p\ Sl ToO ouXXoyiCsoOat navteXa>< oOSkv £c)^ofisv TcpÖTspov aXXo X^eiv 
oXX* 9) tpißf] 2^Y)TouvT6( noXbv xp^vov ^7Covou|uv, top. IX (de sophist. el.), 84. 
184 b 1 ff. 

2) LooKB a. a. O. II, 1. § 23. 
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ist der allgemeine Satz, in welchem^ bei aUer Venchie- 
denbeity Aristoteles und Locke sich einmtithig die Hände 
reieben. 

Werden die iirsprünglicbe Leere des leidendjan Nus und die 
unbesebriebene Tafel, mit welcber der tbätige verglicben wird, 
auf das ethiscbe Gebiet beeogen, so gilt nothwendig ein anderer 
Satz LocKES: ,,keine angebomen praktischen Principien/^ . 



Beilage. 

Keine angebornen ethischen Grundsätze. 

Alle ethische Tüchtigkeit ^) beruht auf einer gewissen 
Naturanlage, Gewöhnung und Ueberlegung. ') Es genügt fin- 
den praktischen Zweck der ethischen Untersuchungen, in der 
Seele einen Ueberlegung besitzenden (^öyov Ipv) und einen 
überlegungslosen Theil (aXoyov) zu unterscheiden. ^) Jeder der 
Beiden ist ^^doppelt/^ I. Das Ueberlegungdose im Menschen 
umfaßt A. das ernährende und B. das begehrende Vermögen 
(eih6v|iLY|TWcdy )tal 6psy.Ti3t6v). Das letztere widerstrebt der Ueber- 



1) ofCTYS, allgemein Tüchtigkeit, oppo8. xaxia; ^ vergl. phys. VII, 3. 
246 a 18 ff. eth. Nicom. I, 13 fin. II, 5. 1106 a 15 if. metaph. IV, 4. 1020 
b 18 ff. C. 16. 1021 b 15. 17. 20. 22. C. 20. 1022 b 14. apex^ aJCoSgifgw«, 
analyt. post. I, 24. 85 a 22. aceT^ aa)[xaTo<, top. VII, 3. 153 b 10 u. s. 
Vergl. eth. End. H, 1. 1218 b 37 ff. 

2) aXXa [i^v ayaOoi yfi xa\ «Koudatot fiYVovTttt (tot TfKfov. loe tpCa 8i xaSt^ 
i<ni ©üai? lÖo« Xö^o?, polit. VII, 13. 1322 a 38 ff. yergl. VII, 15. 1334 b 6 f. 
Zellbr a. a. O. S. 482 ff. und überhaupt diese ebenso klare als schöne 
Darstellung des ganzen Systems von S. 468 ab.' 

3) eth. Nicom. I, 13. 1102 a. 27 ff. vergl. I, 6. 1098 a 4 f . polit. VII, 
14. 1333 a 16 ff. C. 15. 1334 b 17 ff. I, 1. 1254 a 28 ff. b 6 ff. metaph. VIÜ, 
2. von Anf. G. 5. 1048 a 2 ff. ^ eth. End. H, 1. 1219 b 27 Ü. 1220 a 8 ff. 
C. 4 Anf. m. moral. I, 5. 1185 b 3 ff. C. 35. 1196 b 14 f. 

Die oben excerpirte Stelle wird 1102 a 26 f. als eine Recapitulation aus 
den l^(OT6ptxo\ Xöyoi eingeführt. Üeber den Sinn dieser Worte sind Stahr, 
Aristotella II, S. 237 ff. 271 ff. und Zelleb a. a. O. S. 95 ff. 101 Anmerk. 
zu yergleichen. Anders bezieht sie Bebmats a. a. O. S. 30 ff. 9 1 ff. 1 64 f., 
für vorliegende Stelle S. 63 ff. 158, wogegen Rose, Aristo! pseudepigr., 
p. 716 sq. (vergl. de Aristot. libr. ord. et auctor. p. 104 sqq.) 

Der Frage nach der Trennbarkeit der einzelnen Seelentheile (s. Abschn. 
I. S. 3. 57 f.), insbesondere nach dem Verhältnisse der Darstellung in der 
Ethik zu de an. III, 9. 432 a 26 ff. wird durch die ausdrückliche Bemer- 
kung : TaSTa bl TcöxEpov SicopiaTai xtX. ou6^v Sia^^pct npb; to Tcapov , 1102a 
28 ff., im Voraus begegnet. 
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legung, hat aber doch in gewisser Weise und zwar insoweit 
Antheil an derselben; als es ihr gehorcht. Somit umfaßt 11. 
das Ueberlegung Besitzende .4. das Vermögen der Ueberlegung 
an und für sich (StTräv £<rrai xal tö ^ö^ov I^ov, tö [asv xup(fi>;.)cal 
. 6v auTco); B. das gehorchende Ueberlegungslose. Unter diesem 
Ueberlegungslosen werden A^'eöte (^i^) wie Begierdi; Zorn, 
Furclit; Kühnheit; Neid; Huld; LiebC; Haß; Sehnsucht; Eifer- 
sucht; Mitleid; überhaupt AUeS; was Lust und Unlust im Ge- 
leite hat ; verstanden. ^) Tugend und Laster sind mit den 
Affeeten nicht identisch; deim Zorn und Furcht z. B. sind 
ohne VorsatZ; die Tugenden aber gewisse Vorsätze oder nicht 
ohne Vorsatz. *) Inwiefern solche natürliche Triebe wesentliche 
Momente der Tugend sind; ist jede Charakterbeschaffenheit 
gewissermaßen von Natur in uns vorhanden. Gewissermaßen 
sind wir schon von Geburt an gerecht; weise; muthig u. s. w.; 
aber nur sO; wie derlei Beschaffenheiten auch Kindern und 
Thieren zukommen. Da aber Kinder und Thiere nicht denken 
(ftveu voO); so geht es ihnen wie einem blinden RieseU; der bei 
der ersten Bewegung zu Falle kommt. ^) Tritt dagegen der 
Gebrauch des Denkvermögens dazU; so wird aus der der 
Tugend nur -ähnlichen Beschaffenheit die eigentliche Tugend. 
In diesem Sinne ist die natürliche ethische Tüchtigkeit von 
der Tugend in der eigentlichen Bedeutung zu unterscheiden. ^) 

1) eth. Nicom. II, 4. UOö b 21 ff. (^aptv für x^pav mit Rose, Aristot. 
pseudepigr., p. 107.) rhetor. II, 1. 1378 a 20 ff. C. 12. 1388 b 33 f. m, 
19. 1419 b 25 ff. (vergl. I,* 10. 1369 a 1 ff. C. 11. 1370 a 18 ff.) eth. Eud. 
n, 2. 1220 b 6 ff. 12 ff. m. mor. I, 7. 1186 a 12 ff. 

2) eth. Nicom. H, 4. 1105 b 28 ff. 1106 a 2 ff. eth. Eud. II, 2. 12^0 
b 14 f. 

3) eth. Eud. V (Nicom. VI), 13. 1144 b 4 ff. eth. Nicom. X, 10. J 179 
b 29 ff. vergl. polit. I, 13. 1260 a 13 ff. 31 ff. evtco -^ap 6 avOptoTco« tuv 
^üost 99cou8at(i>v , eth. Eud. VII, 2. 1237 a 16. m. mor. II, 7. 1205 b 4; 
femer I, 35. 1197 b 37 ff. II, 1206 b 22 ff. Von den Thieren: histor. an. 
I, 1. 488 b 12 ff. Vm, 1. 588 a 18 ff. IX, 1. 608 a 13 ff. C. 3 Anf. G. 44 
von Anf. In Bezug auf die Freundschaft eth. Eud. VII, 2. 1236 b 6 ff. 
1288 a 32 ff« — n^ie einem . blinden Biesen:** Was das Sehen im Auge 
ist das Denken in der Seele; m^ ot|>K ^v S^OocXfAco, vou; Iv ^M^fit top. I, 17. 
.108 a 11. eth. Nicom. I, 4. 1096 b 28 f. 

4) Tergl. iiii xou i^Oixou $üo Iot{, to \ih apet^ ^umx^ to S* ^ xupia, xa\ 
oÜTiüv j) xupCa oO Y^vsTou avtu ^povijofM^, eth. Eud, V (Nicom. VI), 18. 114 4 
b 16 f. 8 f. 
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So wenig diese rein nattirlicheli Anlagen schon wahre 
Tugenden^ sondern für sich ebenso leicht auch das Gegentheil 
davon sind; ^) so wenig ist auch die Ueberlegung oder die 
rechte ueberlegung für sich selbst schon Tugend, aber wesent- 
liches Moment. Keine Tugend ohne Ueberlegung. ') 

Aus dem, was die Natur dazu.thut und aus der Ueber- 
legung entsteht das rechte Handeln. Aber Tugend ist wesent- 
lich auch eine feste Beschaffenheit (s^i;); eine Fertigkeit , die 
aus Grewöhnung entspringt. Das dritte Element ist die Ge- 
wöhnung. ^) Wie wenig hiernach von einer angebomen Tugend 
die Bede sein kann ; ergibt sich von selbst. ^) 

Hat also der Mensch im Unterschiede vom Thiere Wahr- 
nehmung oder Empfindung des Guten und des Schlechten^ des 
Hechten und Unrechten , ^') so hat er sie nicht ohne voraus- 
gegangene Erkenntniss des Allgemeinen, nicht ohne vorausgeh 
gangene Thätigkeit des niedem oder hohem Nus oder beider, 
d. h. nicht ohne Erfahrung oder wißenschafüichen Begriff, so 
hat er sie mit Nichten von Natur. ,;Ein unmittelbares 



1) z. B. o[ d^ ni^i Tauxa TcXeovEXTai /^apiCovxai toIc I:ct6u(j.iat; xai SXok 
xök itaOeai xa\ x& aX6^ta t?; 'Jux^;, eth. Nicom. IX, 8. 1168 b 19 ff. 

2) Xöyo;, ^p6b{ X<5]fo?, «ppdvrjai;. Vergl. ^ xypia, (sc. ap6TT[) oO ^{vetai 
ovEU 9povi[aEco(, $(öffEp t(v^( 90C91 n&va; Ta( apeta; ^povtJaEic cTvai, xa't £«i>xpflni)< 
Tij [ji^v 8pO£( ll^niiEi xii 8' jj{xapTavcV' oti {aIv yap ^povijasic coeTo sTvae nii994 
zai apsTÄ;, ^{xapTavEV, oxt 8^ oOx «veu fpovij9Eü>( xaXc5( eXs^sv, eth. Eud. Y 
(Nicom. VI), 13. 1144 b 17 ff. vergl. b 35 ff. I, 5. 1216 b 2 ff. III, 1. 1230 
a 6 ff. eth. Nicom. X, 8. 1176 a 16 ff. m. mor. I, 1. 1182 a 15 ff. 1188 
b 8 ff. C. 20. 1190 b 28 ff. C. 8ö. U9& a 2 ff. U, 3. 1199 b 38 ff. C. 6. 
1200 b 26 ff. C. 7. 1206 b 22 ff. 

3) f) 8* i^Oix^ (sc. apsTvj) ^ l9ou( Tcspi^ivetou, oOev xa\ To5vo(ia iajri%i {jiixpbv 
icapexxXtvov olko tou IOou;. I( o3 xa\ SijXov Sti od68(i.ia t«jv iIJOixcüv ipercoy f ^ott 
{j(i2v ey^ivsTai, eth. Nicom. II, 1. 1103 a 17 ff. out* apa ^ üosi o5tt icapa ^tSotv 
EYT^^o^'^^* «^ opsxai, aXXa ns^ uxöai ^^v ^{Atv ^^aaOat «Ct^;, TcXetoupL^voic 8^ 8tft 
ToS s6ou(. ETc Saa (Uv ^ üost ^(itv KapaY^vexat., tos 8uv^tc toütcov ?vpöiEpov 
xo(AiCö|ie8a, Oorspov 8^ tac svEpyECa^ a7co8i8o{AEV. Sicep iiii tuv a^vOiJotwv dfploy, 
a 23 ff. 31 ff. X, 10. 1179 b 23 ff. eth. Eud. II, 2. 1220 a 89 ff. m. mor. 
I, 35. 1198 a i f . 

4) . . . lOi^Exai 8k Ö7C* ayb>Y^C to |i^ Eficputov [Fbitzschx] x& icoXXoxk 
xivitaOai 7C(i>c 'oQtii>^ iq89] tb ^vspY9)Tcxöv. xtX., eth. End. n, 2. 1220 b 1 ff. 

5) toSto y^P npo( tSXXa I^cSa i6T( «vOpcoicoic T8iov, t^ {jlövov ayaOoS xak 
xaxou xot 8ixaiou xa\ a8(xou xa\ T(5v aXX«i>v aioOi^oiv «X^iv, polit. I, 2. 1258 
a 15 ff. 
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Gefühl für Gut und Bös, Recht und Unrecht"*) ist kein 
Anstotelischer Gedanke. Der Mensch erkennt in gewissen 
Erscheinungen das Hechte und das Unrechte wieder, und nur 
insofern oder accidentiell nimmt er das Eine und das Andere, 
in derselben Weise aber auch Anderes, z. B. die Bevorzugung 
in der Freundschaft wahr. *) Da aber, genau genommen, die 
Wahrnehmung der äußern Thatsache nur secundär oder Ve- 
hikel der Gewahrung des Kechten und Unrechten ist, so kann 
man auch sagen: „diese Wahrnehmung ist Denken."*) Die 
Gemeinsamkeit des Vermögens, Recht und Unrecht u. s. w. 
zu unterscheiden, gründet Familie, und Staat. ^) Insofern ist 
der Mensch „von Natur ein politisches Wesen ," ^) d. h. wie 
die Bienen und andere Thiere auf Schwärme und Heerden,* so 
durch die Eigenthtimlichkeit seines Wesens auf das Leben im 
Staate angewiesen. ^) 

Fem er wird die ungleiche Vertheilung der „natürlichen 
Tugenden" unter Völker , ^) Geschlechter und Lebensalter ®) 
klar, femer klar, was ein „Sclave von Natur" ^) und ein 
„Herr von Natur," *^) was eine „natürliche Freundschaft," **) 
endlich, was das „gemeinsame" und „natürliche" im Unter- 
schiede vom „eigenthümlichen" Gesetze,**) und das „natürliche" 
im Unterschiede vom positiven Rechte ist. , Der Unterschied 
und Gegensatz des natürlichen und des positiven Rechts ist 



1) HsYDEB a. a. O. S. 168, Anmerk. Vergl. 8. 173, Anmerk. 

2) (Jiövov Y^cp «laOÄvtTpct (sc. o «vOpto.Tco«) Tfjc )cpoaipEOEci>(, eth. Eud. VII, 2. 
1286 b 6. 

8) Abechn. Y. S. 221 f. Anmerk. 

4) polit. I, 2. 1253 a 18. 

5) avOpcoTcoc (piioei noXtxixbv 2^(j)ov, a. a. O. a 2 f. vergl. a 7 f . UL, 6. 1278 
b 19. eth. Nicom. I, 5. 1097 b 11. YHI, 14. 1162 a 17 f. IX, 9. 1169 b 18. 

6) ^üast pikv oSv j) 6p(i^ Iv icaatv ii^i ijjv TOiatiTVjv xoivtüviav, polit. I, 2. 
1253 a 29 f. 

7) (pu<7ixa\ apstai, a. a. O. VII, 7. 1327 b 28 ff. lU, 14. 1285 a 19 ff. I, 1. 
12Ö3 b 9. C. 6. 1255 a 29. vergl. eth. Eud. VI (Nicom. VII), 1149 a 9 ff. 

8) polit. I, 13. 1260 a 10 ff. oecon. I, 3. 1843 b 26 ff. 

9) polit. I, 5. 1254 b 20 ff. C. 6. 1255 a 30. C. 13. 1.260 a 12 u. s. w. 

10) a. a*. O. m, 6. 1278 b 84 u. e. 

11) eth. Nicom. VHI, 16. 1163 b 24. C. 12. .1162 a 16 ff. 

12) rhetor. I, 13. 1373 b 4 ff. C. 10. 1368 b 7 ff. C 15. 1375 a 27 ff. 



Keine angebornen ethischen Grundsätze. 333 

» 

der Gegensatz dessen^ was von imaJbänderKcben Verhältnissen, 
von der Natur der Sache gefordert wird, und des Willkür* 
liehen. Das politische Recht ,ist theils natürliches (<pu<n%6v), 
theils positives (vop.ixov), natürliches das, was überall dieselbe 
Geltung und Bedeutung hat und nicht darauf beruht^ daß man tio 
oder anders bescbließt, positives das, was von Vorn herein 
ebenso gut so oder anders festgestellt werden konnte« ^) Wenn 
ni<^tsdestoweniger alles Seoht beweglich^ d. b. veränderlich 
ist, ^) so hat das, natürliche nur seinem Wesen und Ansprüche, * 
nicht der Wirklichkeit nach überall dieselbe Geltui\g; es ge-^ 
hört in den Bereich jenes Möglichen ^ welches meistentheik 
(<!)<; em tö woW) iu die Wirklichkeit tritt. *) Von einer Ver- . 
änderlichkeit des überall giltigen Eechts kann nm* so die Bede 
sein, daß das an sich Rechte, und das Bewußtsein davon nicht 
unmittelbar zusammenfallen. Wenn das, was der Masse als 
lustbringend erscheint, nicht von Natur so. beschaffen ist, 
und nur Denen, die das sittlich Schöne lieben, das von Natur 
Lusterregende lusterregend ist,*) so ist. das Verhältniss, von 
dieser Seite betrachtet, dasselbe. Es ist ja nicht Jedermanns 
Sache, in* Jedwedem das Wahre zu sehen, sondern der Vorzug 



1) eth. Eud. IV (Nicom. V)-, 10. 1134 b 18 ff. vergl. top. IX (de sophist, 
el.), 12. 173 a 7 ff. 

2) nap^ 7JJJKV 8' idxi (xs'v ti ("sc. Btxaiov) xa\ ^oasi , xtvi^ii» {jlcvtoi nav • aXX* 
^(jico$ iT:\ To (jiEv (8c. dixatov) 9Ü96t'ib 8" oO ^uaei Ti&tov Sk «üaei, xa'c TZfüw 
ob olXaol vop.ixbv xai auvO^ixT], £?7CEp a(jL«(o xivr^xa ojaoimc, StJXov. xat i7t\ ttt>v 
flcXXtüv Tcov sv8gyo{i^vo>v xai aXXco; lyetv (dießo Umstellang mit Münscher, 
QusBst. etc. in Aristotelis eth. Nicom. spec, )>. 86, und gegen jene von Amtok, 
Doctrina de natura' hominis ab Aristotele in scriptis ethieis proposita, BeroU 
1852, p. 26,) 6 oiM( ap{iöa6t 8iopi9p.ö{' -^üvst yas ^ Se^ta* xpEirrtov , xaitot Iv- 
S^ETat TcavTo^ (M&tischkr a. a. O. p. 86 liest Tiva;; icocvia; hat in m. mor. I, 34. 
1194 b 33 eine Art von Beglaubigung sowie ferner die Consequenz und die 
Energie des Sinnes für sich;) ai^L^tSe^iou; sTvai, eth. Eud. lY (Nicom. Y), 10. 
1134 b 29 ff. 

3) Man darf nicht glauben , sagt der Epitomator m. mor. I, 34. 1194b 
31 ff., daß das natürliche Recht niemals einer YerÄnderung unterliege; denn 
auch das, was von Natur ist, nimmt an der YerÄnderung Theil. Und die. Ver* 
ändernng ist kein Beweis, daß Etwas nicht von Natur sei; von Natur ist nem- 
lieh das, was meistentheils und die meiste Zeit hindurch so bleibt, wie die 
linke Hand die linke und wie die rechte die rechte. Yergl. Abschn. V. S. 253. 

4) eth. Nicom. I, 8. 1099 a 11 ff. 
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des Tücfatig^en; nur der tüchtige Mensch weiß das nm Natur 
G-ute auch als solches anzuerkennen. ^) 

Bei der Textstelle:*) ^^aber dennoch ist es'z. Th. von 
Natur, 2. Th. aber nicht," corrigirt Zell die richtige Er- 
gänzung des Paraphrasten, „das Recht," in folgender Weise : ') 
mfeUiffendnm pötbu tidefur e praecedentibuM xivy)t6v; auf nun 
Mureto, Lambino plnrlmitqne mferpreiibns iitAi/ supplenäumy 
ni iemns iif: (tlind natura nobin innatum e$i, aliud legibu» 
' et couiuehidine recepfum, ^) Nicht einmal zu einem „Gleich^ 
sam" oder einer Art von Mittelweg ist ein Recht oder eine 
Veranlaßung vorhanden. ^) Was in der Seele ist, muß ge- 
legentlich auch zum Bewußtsein kommen; das* Kind müßte 
ja richtigere Erkenntnisse haben als das reifere Alter, was der 
Aristotelischen Lehre direct widerspricht. Das sinnliche Organ 
der Mitte ist ftkr allen und jeden Inhalt an die Wahrnehmung, 
das wißenschaftliche Denkvermögen, der getrennte Nus, an die 
innere Erscheinung, — der Mensch für sein ethisches Bewnßt*- 
sein an das Leben im Staate gewiesen. ^) 



1) xb $1 t^ 9Üo(i «YÄÖbv x«i Töi ETtteixÄ, a. a. O. IX, 9. 1170 a 21 f. rergl. 
a 14f.'m, 6. 1118 a 31 ff. 

2) etb. End. IV (Nicom. V), 10. 1134 b 80. 

3) Comm. zur Nikom. Ethik,. p. 187. 

4) Im Gefolge Zsi.l*s befindet sich Müh0cheb. Neque -eniin obtemperoHo- 
wem legünts naturae, sagt M. a. a. O. p. 87. Anmerk., sed ipsas lege» hominUnu 
tnn/a« esse Arittoteles centet, 

6) NtUura euraviiy %U legen quaedam etienl naturale* ingeneraiae quati 
cuique hiominif Aktov, De hominis habitu naturali quam Aristotelee in ethi- 
eis Nicomacbeia proposuerit dootrinam exposuit (Erfordiw 1860), p..l6. 

6) vergL ^ 81 ^ixottooiivrj tcoXitixöv: polit. I, 1. 1258 a 37. 
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